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DEUTSCHER WETTERDIENST

Winter mit zu
wenig Sonne
OFFENBACH | Der vergangene
Winter hat denDeutschen sowe-
nig Sonne wie fast noch nie in
den vergangenen Jahrzehnten,
aber keineswegs Minusrekorde
der Temperaturen beschert. Seit
dem Winter 1951/52 gab es nur
drei Jahre, in denen die Sonne
vonDezemberbisMärznochwe-
niger schien als in den vergange-
nen Monaten, wie der Deutsche
Wetterdienst am Freitag mitteil-
te. Die Temperaturen lagen aber
in diesem Winter im Durch-
schnitt. Der März war allerdings
deutlich zu kalt. (afp)

Der gute
Palästinenser

alam Fayyad ist der Paläs-
tinenser, der in den USA
wie in Israel höchstes An-
sehengenießt.Der als ver-

trauensvoll und über jeden Kor-
ruptionsvorwurf zu Recht erha-
bene Fayyad hatte als Minister-
präsident und über lange Stre-
cken parallel als Finanzminister
die Geschäfte in Ramallah unter
Kontrolle. Damit waren die aus-
ländischen Finanziers der Paläs-
tinensischen Autonomiebehör-
de (PA) beruhigt und auch das
Volk fand sich ab. Seit vierMona-
ten jedoch bleiben Zahlungen
der US-Amerikaner indes aus.
Und der Zorn über den Regie-
rungschef, der nie der Fatah an-
gehörte, wächst.

Wenn Ihr mich nicht wollt,
dann gehe ich eben, signalisierte
Fayyad diese Woche und das
nichtzumerstenMal.Nochistof-
fen, ob Präsident Machmud Ab-
bas ihn gehen lässt. Dabei hatte
Abbas schon vergangenes Jahr
erwogen, dem Druck der Genos-
sen nachzugeben und seinen Re-
gierungschef zu entlassen. Er
ließ jedoch davon ab, als Geber-
staaten signalisierten, dass das
Konsequenzen haben würde.

Längst ist Fayyad der Fatah-
spitze viel zu mächtig geworden
ist. Abbas zürnte, als sich Fayyad
im März ohne ihn mit US-Präsi-
dent BarakObama traf und noch
mehr, als er den von ihm selbst

S

Absurd
Albern
Voll daneben

Merkwürdige und absurde Mel-
dungen aus dem Alltag: taz.de
setzt mit der Rubrik „Was fehlt“
eine alte Tradition der tageszei-
tung fort – auf taz.de/wasfehlt

WAS FEHLT …

PORTRAIT

Auf dem Rückzug: Salam Fayyad
Foto: Reiner Zensen/imago

NACHRICHTEN

sucht, mit Blockaden Gerichts-
vollzieher aufzuhalten. Mehrere
Räumungen konnten nur mit
großem Polizeiaufgebot durch-
gesetzt werden.

„Das ist nur noch unmensch-
lich, wie Gerichte und Eigentü-
mer hier gegen Mieter vor-
gehen“, sagte David Schuster,
Sprecher des Protestbündnisses
„Zwangsräumung verhindern“,
amFreitag. ImInternetgingman
noch weiter, Gegner der Räu-
mungen sprachen von „staatli-
chemMord“.

Rosemarie F. lebte im eher
ärmlichen Teil des Nordberliner
Bezirks Reinickendorf. Der Ver-
mieter hatte die Kündigung ih-

rer Wohnung mit Mietrückstän-
den begründet. Die Mieten für
die schwerbehinderte Frau zahl-
te das Amt für Grundsicherung.
Diese kamen aber wegen Eigen-
tümerwechseln verspätet an, sa-
gen Unterstützer der Rentnerin.
Zu der Gerichtsverhandlung war
Rosemarie F. nicht erschienen –
deshalb verlor sie automatisch
den Prozess. Ihr Anwalt sagt, sie
habe von dem Termin nichts ge-
wusst, weil sie ihre Post nicht ge-
öffnet habe. Ihr Einspruch gegen
das Urteil wurde verworfen, weil
er nicht innerhalb der entspre-
chendenFrist eingereichtwurde.

F.s Anwalt beantragte beim
Amtsgericht, die Räumung bis

auf weiteres nicht zu vollstre-
cken. Rosemarie F. legte ein At-
test eines Krankenhauses vor, in
dem ihr eine „psychische Belas-
tungsreaktion“ bescheinigt wur-
de. Doch das reichte nicht: Räu-
mungsschutz gebe es laut den
Richternnur, „wenneinekonkre-
te Gefahr für das Leben oder die
Gesundheit vorliegen würde“.
DiesaberwurdevonkeinemArzt
attestiert. Am Dienstagmorgen
rückte die Gerichtsvollzieherin

Kein Leben ohne Wohnung
ZWANGSRÄUMUNG Eine Rentnerin stirbt, zwei Tage nachdem sie aus ihrer Wohnung vertrieben wurde

VON KONRAD LITSCHKO
UND SEBASTIAN HEISER

BERLIN taz | Als die Gerichtsvoll-
zieherin an die Tür klopfte, hatte
Rosemarie F. ihre Wohnung
schon verlassen. „Das würde ich
nicht durchstehen“, hatte die
zierliche Rentnerin wenige Tage
vor der Zwangsräumung gesagt,
auf Krücken gestützt. Am Don-
nerstagabend, nur zwei Tage
nach dem erzwungenen Auszug,
starb die 67-Jährige in einer Ob-
dachlosenunterkunft.

Rund 5.000 Zwangsräumun-
gen gibt es pro Jahr in Berlin. In
denvergangenenWochenhatten
Demonstranten wiederholt ver-

an, abgeschirmt von 150 Polizis-
ten. 100Menschen protestierten
gegen die Räumung.

Nachdem Rosemarie F. in ei-
ner Wohngemeinschaft aus dem
Protestumfeld unterkam, wech-
selte sie amMittwoch in eine eh-
renamtliche Obdachlosenunter-
kunft. F. sei „ziemlich fertig“ ge-
wesen, habe sich mehrfach er-
brochen, sagte Betreiber Zoltan
Grasshoff. Eine Überweisung ins

„Lande ich auf der
Straße, muss das der
Staat verantworten“
ROSEMARIE F. VOR IHREM TOD

Über Jahre füllte
Fayyad erfolgreich
die Kassenmit
Dollars und Euros

ernannten Finanzminister ge-
hen ließ.NabilQassis gab infolge
der schweren Wirtschaftskrise
sein Amt auf.

Über Jahre füllte Fayyad er-
folgreich die Kassen mit Dollars
und Euros. Aus seiner Feder
stammte der im Westen zu-
nächst bejubelte Plan des staatli-
chen Aufbaus mit dem Ziel der
Unabhängigkeit Palästinas. Die
Errichtung staatlicher Institutio-
nenwardenGeberländern recht.
Doch als die PLO (Palästinensi-
sche Befreiungsorganisation)
vordieUNzog,um„Palästina“of-
fiziell zu machen, trat das Weiße
Haus auf die Bremse. Vor vier
Monaten stimmte die UN-Gene-
ralversammlung für den Antrag,
denPalästinenserndenStatusei-
nes Beobachterstaates ohne Mit-
gliedschaft zu gewähren und
Washington stellte die Zahlun-
gen ein.

Obwohl Fayyad die PLO vor
dem UN-Votum gewarnt hatte,
machen die streikenden PA-Mit-
arbeiternunvorallemihnfürdie
Misere verantwortlich. Würde
der 1952 geborene Wirtschafts-
wissenschaftler der Fatah ange-
hören, hätte er es wohl leichter.
Doch Fayyad war 2005 mit der
PLO-Funktionärin Hannan
Aschrawi für ihre Kleinstpartei
„Der Dritte Weg“ zu den letzten
Wahlen angetreten. Zwei Sitze
gewannen die beiden im Parla-
ment. SUSANNE KNAUL

lungsgebietenmithohenMieten
können viele nicht auf günstige
Wohnungen ausweichen. „85 bis
90 Prozent der Zwangsräu-
mungen gehen auf rückstän-
digeMietzahlungenzurück“, sagt
er.

Die Zwangsräumung ist die
letzteEskalationsstufe,umeinen
Mieter aus einerWohnung zu be-
kommen. Sie gehört zudenMaß-
nahmen der Zwangsvollstre-
ckungund ist inder Zivilprozess-
ordnung geregelt. Der Vermieter
muss zuvor einen gerichtlichen
Räumungstitel erwirkt haben.
„FallseinMietersichnichtwehrt,
kannes vonder fristlosenKündi-
gung bis zur Zwangsräumung
recht schnell gehen“, warnt die

Kölner Fachanwältin für Miet-
recht Birgit Langenbeck.

Immer wieder komme es vor,
dass Mietern ihre prekäre Lage
soüberdenKopfwachse,dass sie
handlungsunfähigwürden. „Das
ist zwarverständlich,hataberka-
tastrophale Auswirkungen“, sagt
sie. So seien in Köln die Gerichte
zügig mit einem Versäumnisur-
teil zur Hand – dann kann inner-
halb von nur zwölf Wochen der
Gerichtsvollzieher vor der Tür
stehen. Zwar könne das Amt für
Wohnungswesen die Räume be-
schlagnahmen, um die Obdach-
losigkeit abzuwenden. Das ge-
schieht nach den Erfahrungen
der Anwältin aber nur ganz
selten.

Der Trend geht zur Zwangsräumung
WOHNUNGSLOS Sozialverbände warnen, weil die Zahl der Zwangsräumungen wieder steigt. Zahlungsunfähige Mieter sind oft
überfordert und wehren sich zu spät. Dabei können Kommunen die Räumungen abwenden und die Wohnung beschlagnahmen

KÖLN taz | Die Zwangsräumung
aus der Wohnung – manche hal-
ten das für tragische Einzelfälle,
andere für ein zunehmendes
Phänomen. „Dazu gibt es keine
bundesweiten statistischen Da-
ten“, sagt Thomas Specht, Ge-
schäftsführer der Bundesar-
beitsgemeinschaft Wohnungslo-
senhilfe (BAG). In dem in Biele-
feld ansässigen Dachverband
sindmehr als 900 soziale Diens-
te organisiert. „Es gibt einen
Trend zu mehr Zwangsräumun-
gen“, sagt Specht. Er ist aufgrund
seiner Erfahrungen und der
Rückmeldungen aus den Mit-
gliedsorganisationen davon
überzeugt, dass es sich nicht um
Ausnahmen handelt. In Bal-

Ulrich Ropertz, Geschäftsfüh-
rer des Deutschen Mieterbun-
des, glaubt, dass es sich bei
Zwangsräumungen um Einzel-
fälle handelt. „In unserem Sys-
tem gibt es Alternativen, wenn
jemand seineMiete nicht zahlen
kann“, sagt er. Aber: Die konkrete
Bedrohung, die eigenen vier
Wände zu verlieren, bekommen
sehr viele Menschen zu spüren.
Umfragen der Bundesarbeitsge-
meinschaftWohnungslosenhilfe
unter Kommunen haben erge-
ben,dass inden Jahren2009und
2010 die Zahl der Menschen, die
unmittelbar von Wohnungsver-
lust bedroht sind, um 3.000 auf
106.000 Personen gestiegen ist.
Die Umfrage für die Jahre 2011

und 2012 läuft gerade. „Wie viele
Menschen tatsächlich ihre Woh-
nung verloren haben oder
zwangsgeräumt wurden, ist
schwer zu sagen“, erklärt Specht.
Denn das hängt davon ab, ob die
jeweilige Kommune vorsorgt. Zu
denwenigenLändern,dieZahlen
dazu haben, gehört Hamburg.
Hier gab es 2012 laut Senatsanga-
ben 4.428 Räumungsklagen, in
1.590 Fällen kam es zur Zwangs-
räumung. 2010 waren es 1.380
Räumungen.

Die BAG fordert die Einrich-
tung einer bundesweiten Statis-
tik zu Wohnungslosigkeit und
Zwangsräumungen. Specht: „Da-
mit würde das Problem sicht-
bar.“ ANJA KRÜGER, PASCAL BEUCKER

In dem gelben Haus hat Rosemarie F. bis zur Zwangsräumung am Dienstag gelebt. Sie starb zwei Tage später in
einer Wärmestube für Obdachlose in Berlin-Wedding Foto: Björn Kietzmann

Krankenhaushabe sie aber abge-
lehnt. Am Donnerstagabend ha-
be sie dann ein Mitbewohner re-
gungslos auf ihrem Bett gefun-
den. „Sie hat dem Stress nicht
standgehalten“, sagte Grasshoff.

Die Polizei bestätigte den To-
desfall. Die Ursache werde der-
zeit noch ermittelt, sagte ein
Sprecher. Hinweise auf einen
Selbstmord gebe es bisher nicht.

David Schuster vomAnti-Räu-
mungs-Bündnis ist überzeugt:
„Die Räumung hat Rosemarie
umgebracht.“ Die Wohnung sei
für die alleinstehende Frau der
einzige Rückzugsraum gewesen.
Am Freitagabend rief Schusters
Bündnis zu einer Trauerkundge-
bung vor der früherenWohnung
der Verstorbenen auf.

Rosemarie F. protestierte vor
einer Woche noch selbst in Ber-
lin, gegen eine Zwangsräumung
einer Neuköllner Familie. Aufge-
löst, unter Tränen wurde sie von
der Polizei von der Haustür weg-
geschoben. Falls sie ihre Woh-
nung verliere, sagte sie damals,
werde sie sich keine neue su-
chen. „Nie mehr“ wolle sie vom
Sozialamt abhängig sein. „Wenn
ich auf der Straße lande, hat das
der Staat zu verantworten.“

VERFASSUNGSGERICHT: DREI PLÄTZE FÜR AUSLÄNDISCHE PRESSE

Türken dürfen zum NSU-Prozess
FREIBURG taz | Das Bundesver-
fassungsgericht hat sicherge-
stellt, dass nun doch türkische
Medien vom NSU-Prozess in
München berichten können. Das
Gericht erließ am Freitag abend
auf Antrag der türkischen Zei-
tung Sabah eine entsprechende
einstweilige Anordnung.

Sabah hatte sich beschwert,
dass türkische Medien bei der
Vergabe der 50 Presseplätze am
Oberlandesgericht München be-
nachteiligt wurden. Bei der Ver-
gabe nach Eingang der Anfragen
kam kein türkisches Medium
zum Zug, obwohl die meisten
Opfer der NSU-Terror-Gruppe

türkischer Herkunft waren.
Karlsruhe erklärte nun, dass die
aufgeworfenen Rechtsfragen
sehr schwierig seien und nicht
kurzfristig geklärt werden könn-
ten. Es sei aber zumindest mög-
lich, dass Rechte der türkischen
Zeitung verletzt wurden.

Zur Vermeidung von Nachtei-
len erlegte Karlsruhe nun dem
Oberlandesgricht in München
die Pflicht auf, zunächstmindes-
tens drei türkische Medien zur
Berichterstattung zuzulassen. In
welchem Verfahren diese ausge-
wählt werden, ob per Los oder in
einer neuen Vergabe nach
Schnelligkeit der Rückmeldung

wurde dem Vorsitzenden OLG-
Richter Manfred Götzl überlas-
sen.

Der Prozess soll am Mittwoch
in München beginnen. Das Ge-
richt hatte die Presseplätze nach
der Reihenfolge der Anfragen
verteilt und nachträgliche Ände-
rungenabgelehnt.TürkischeMe-
dien sind besonders empört dar-
über, dass kein einziger türki-
scher Journalist einen garantier-
ten Presseplatz erhalten hat, ob-
wohl acht der zehn Opfer der
rechtsextremistischen NSU-
Gruppe türkischer Herkunft
sind. CHR

sonntaz SEITE 20 -22
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Der Schwarze mit
der grünen Krawatte

Peter Altmaier (CDU) schwärmt von Jürgen Trittin (Grüne). Eine
Koalition hält er für sehr theoretisch, schließt sie aber nicht aus

benmachen.Aberwennwir jetzt
eine Kommission im Konsens
einsetzen, bin ich überzeugt,
dass deren Empfehlungen auch
imBundestageinegroßeChance
auf Verwirklichung haben.
Ist das jetztmehr Ihr Sieg – oder
mehrdervonJürgenTrittin,der
vor13 Jahrenschonmaleinähn-
liches Verfahren geplant hat?
Es ist ein Sieg unserer parlamen-
tarischen Demokratie, die in
wichtigen Fragen immer wieder
zu Konsensbildungen über Par-
teigrenzen hinweg imstande ist.
Eine sehr uneitle Analyse.
Sicherlich sehen Sie mich nach
dieser Einigung als glücklichen
Menschen. Als Umweltminister
bin ich schon kraft Amtes nicht
ganzunbeteiligt. Aber es ist auch
ein Gebot der Klugheit, zu wis-
sen, dass solcheGesetze vieleVä-
ter haben.
Weniger erfolgreichverläuft Ih-
re andere Großbaustelle, die
Energiewende. Mit Ihrer
„Strompreisbremse“ sind Sie
krachend gescheitert.
Das würde ich nicht so sehen.
Die Energiewende ist in allen
Teilen richtig und notwendig.
Aber die steigenden Kosten sind
ein reales Problem, das die
Akzeptanz des ganzen Projekts
gefährdet. Darum habe ich
Vorschläge gemacht, wie sich
die Dynamik brechen lässt. Die
sind in der ersten Runde nicht
mehrheitsfähig gewesen. Aber
ich bin überzeugt: In dem
Ausmaß, in dem sich das Preis-
risiko konkretisiert, wird auch
bei SPD und Grünen ein neues
Nachdenken einsetzen.
Dass beim Thema Energiewen-

defastnurnochüberdieKosten
geredetwird, ist doch auch Ihre
Schuld.ZuletzthabenSiemögli-
cheKostenvoneinerBillionEu-
ro genannt. Ist das nicht reine
Panikmache?
Nein, die Zahl ist schon real, das
kann jeder nachrechnen. Sie gilt
für den gesamten Zeitraum bis
zum Jahr 2040, wenn wir bis da-
hin nichts ändern, und zwar für
die Einspeisevergütungen, die
bis dahin fällig werden.Hinzu
kommen Leitungen, die Vorhal-
tung von Reservekapazitäten,
die energetische Gebäudesanie-
rung, Speicherausbau und Spei-
cherforschung sowie E-Mobili-
tät. Ich wollte darauf hinweisen,
welchen Risiken wir ausgesetzt
sind.
Aber auch ohne Energiewende
müssten doch Kraftwerke und
Leitungen irgendwann erneu-
ert werden.
Das stimmt. Aber durch die
Energiewende brauchen wir
mehr Leitungen – etwa für die
Windkraftwerke im Meer. Und
wir brauchen zusätzlich neue
konventionelle Kraftwerke als
Reserve – für die Zeit, wenn die
Sonne nicht scheint und der
Wind nicht weht.
Ihre Rechnung ignoriert auch
die großen Einsparungen der
Energiewende – etwadurchver-
miedene Umweltschäden.
Natürlichgibt esdiesevolkswirt-
schaftlichen Effekte. Aber der
Rentnerin oder dem Familien-
vater, die ihr Haushaltsgeld ver-
walten müssen, ist die Frage des
gesellschaftlichen Nutzens nur
ein begrenzter Trost, wenn sie
nicht wissen, wie sie ihre

INTERVIEW MALTE KREUTZFELDT

UND ULRICH SCHULTE

taz: Herr Altmaier, wer ist ei-
gentlich Ihr Lieblings-Grüner?
Peter Altmaier: Soll ich die jetzt
alle aufzählen?
Nein, einer reicht.
Ich will ja niemanden eifersüch-
tig machen. Aber wenn’s nur ei-
ner sein soll, dann nehme ich
Jürgen Trittin. Aber er ist natür-
lich nicht der Einzige. In der Piz-
za-Connection habe ich vor vie-
len Jahren mit dafür gesorgt,
dass Berührungsverbote zwi-
schenUnionundGrünendurch-
brochen wurden.
Was schätzen Sie an Trittin?
Er hat als mein Vorgänger im
Amt des Bundesumweltminis-
ters große Erfahrung und weiß,
wovon er spricht. Darumarbeite
ich gern mit ihm zusammen. Er
spielt noch immer gern denVor-
zeige-Linken, aber im entschei-
denden Moment kann er auch
über seinen Schatten springen –
wie jetzt bei der Endlager-Eini-
gung.
Die ist ja noch recht frisch. Am
Dienstag haben sich Regierung
undOpposition, Bundund Län-
der über einen Neubeginn der
Endlagersuche geeinigt.Was ist
das richtige Adjektiv für diesen
Kompromiss?
Die Einigung kann man schon
als historischen Durchbruch be-
zeichnen. Nach dem Atomaus-
stieg 2011 beendet sie endgültig
einen 30-jährigen Konflikt mit
weitreichenden Folgen für die
künftige „politische Geografie“.
Bisher ist die Endlagerfrage oh-
ne ausreichende Beteiligung der
Öffentlichkeit und im parteipo-
litischen Konflikt behandelt
worden. Das ist jetzt vorbei.
Aber gehen die eigentlichen
Probleme jetzt nicht erst los?
Natürlich, undesgibt auchkeine
Garantie, dass die Endlagersu-
che jetzt konfliktfrei vonstatten-
geht. Schließlich stehen bisher
kaum Bewerber Schlange, die
sich als Standort bewerben. Aber
wir haben jetzt erstmals die Vor-
aussetzung für ein faires Such-
verfahrengeschaffen, andemal-
le gesellschaftlichen Gruppen
beteiligt sind.
Zumindest eine Gruppe ist
nicht einverstanden: Die Anti-
Atom-Bewegungkritisiert, dass
erst ein Gesetz beschlossen
wird und dann in einer Kom-
mission über die Grundlagen
entschieden wird. Wäre das
nicht andersrum sinnvoller?
Dashättemanmachenkönnen–
wenn vor vier Jahren mit der
Konsenssuche begonnen wor-
den wäre. Jetzt gab es bei allen
Beteiligten die Sorge, dass sich
das Zeitfenster für einen Kom-
promiss wieder schließt, wenn
wirbisnachderBundestagswahl
warten.
Wieso das? Rechnen Sie mit ei-
nem Regierungswechsel?
Nein. Trotzdem werden nicht
unbedingt alle Beteiligten die
gleichensein, sodassman invie-
len Fragen neu anfangen müss-
te. Zudem haben vor einer Wahl,
wenn sich noch alle Parteien
HoffnungaufRegierungsbeteili-
gungmachen, alle ein gleichmä-
ßiges Interesse daran, dass es zu
einem Konsens kommt. Und
durch die Kommission stellen
wir trotz der Eile beim Gesetz si-
cher, dass in Ruhe diskutiert
werden kann.
Sehen Sie nicht die Gefahr, dass
die Ergebnisse derKommission
später einfach ignoriert wer-
den?
Das kann ich mir nicht vorstel-
len. Natürlich sind die Abgeord-
neten unabhängig, denen kön-
nen Sie keine formalen Vorga-

Stromrechnungbezahlensollen.
Umdenen zuhelfen,mussman
aber nicht zwangsläufig die
Energiewende bremsen. Sie
könnten auch die vielen Aus-
nahmen für die Industrie strei-
chen oder die Stromsteuer sen-
ken.
An die Industrieausnahmenwill
ich ja ran – aber da hatten dann
ausgerechnet rot-grün regierte
LänderwieNordrhein-Westfalen
Vorbehalte.
Keine Frage: Bei diesem Thema
sind Sie näher an den Grünen
als an SPD oder FDP. Wünschen
Sie sich nicht manchmal, mit
Ihrem Lieblings-Grünen Jürgen
TrittinamKabinettstischzusit-
zen statt mit dem Energiewen-
de-Blockierer Philipp Rösler
von der FDP?
Nein. Ich weise darauf hin, dass
ich mich gemeinsam mit Phi-
lipp Rösler auf die Kürzung der
Industriesubventionen verstän-
digt habe. Jürgen Trittin ist hier
sehr viel leiser geworden.
Aber bei anderenThemen, etwa
dem Emissionshandel, liegen
Sie sichmitRöslerweiter inden
Haaren. Bietet sich die Ener-
giewende nicht für weitere
schwarz-grüne Flirts an? Sie
wäre doch der ideale Mann für
diese strategische Option.
Diese Diskussion ist nicht real.
Die Grünen sind vergeben, die
CDU ist es auch. Uns steht ein
Wahlkampf mit zwei klaren Al-
ternativenbevor:Wirwerben für
die Fortsetzung dieser Koalition.
Die CDU muss als Volkspartei
derMittediebürgerlicheModer-
neabbilden.SPDundGrünewer-
ben für Rot-Grün.

Aber Siewissen, dass es im Sep-
tember in einemFünf-Parteien-
Parlament fürkeinedieserKoa-
litionen reichen könnte. Schlie-
ßen Sie Schwarz-Grün für die-
sen Fall aus?
Ich spekuliere nicht darüber,
was nach dem Wahlsonntag im
September passiert. Das wäre
unredlich. Aber Schwarz-Grün
ist von den theoretisch denkba-
renOptionendie theoretischste.
Wir halten fest: Sie schließen es
nicht aus.WelchesMinisterium
würden Sie in einer solchen
„Koalition der bürgerlichen
Moderne“ anstreben?
Manch einer, auch bei den Grü-
nen, wäre vielleicht ganz froh,
wenn ich mein Amt als Umwelt-
minister auch in Zukunft weiter
ausübe. Die schwierigen und
konfliktreichenFragender Ener-
giewende müsste dann weiter-
hin ich verantworten.
Das klingt ja schon nach kon-
kreten Verhandlungen.
Im Ernst: Ich verantworte ein
hochspannendes Ressort und
würde dies – in einer schwarz-
gelben Koalition – gern weiter
tun. Ich habe gerade erst ange-
fangen.

„Auch manch Grüner wäre froh,
wenn ich Umweltminister bliebe“

........................................................................................................................................................................................................

........................................................................................................................................................................................................Peter Altmaier

■ Der 54-jährige Jurist aus dem
Saarland wurde im Mai 2012 Bun-
desumweltminister als Nachfolger
von Norbert Röttgen. Zuvor war er
parlamentarischer Geschäftsfüh-
rer der CDU/CSU-Fraktion und
Staatssekretär im Innenministeri-
um, noch früher EU-Beamter. In
der Partei gilt er als Unterstützer
einer Öffnung zu den Grünen.

„Sie sehen mich als glücklichen Menschen“: Peter Altmaier strahlt in seinem Ministerbüro in Berlin Foto: Wolfgang Borrs

UMWELT Peter
Altmaier (CDU) ist
hochzufrieden:
Beim Atommüll
schaffte er einen
Konsens, bei der
Energiewende sieht
er sich auf einem
guten Weg. Da kann
er sich sogar Lob für
die Grünen leisten.
Dochregierenwill er
weiter mit der FDP

........................................................................................................................................................................................................

........................................................................................................................................................................................................Altmaiers Baustellen

■ Endlagergesetz: Beim Atom-
müll konnte Altmaier in dieser Wo-
che einen Durchbruch verkünden:
Die Suche nach einem Endlager
beginnt neu. Eine Expertenkom-
mission soll Kriterien entwickeln,
der umstrittene Salzstock Gorle-
ben bleibt als Standort im Rennen.
■ Strompreis: Bei Energiewende
und Klimaschutz gibt es Streit. Alt-
maiers Plan einer „Strompreis-
bremse“ wurde von den Ländern
gestoppt. Schärfere EU-Klimaziele
scheitern am Veto von FDP-Wirt-
schaftsminister Rösler.
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NACHRICHTEN

BERLIN taz | Umweltminister Pe-
ter Altmaier hält nichts von
Steuern oder einem Bezahl-
zwang auf Plastiktüten. „Das ist
kein Thema für ideologischeDe-
batten, sondern für Pragmatis-
mus“, sagte der CDU-Politiker
auf einer internationalen Konfe-
renz über die Vermüllung der
Meere in Berlin. Im Sommerwill
er einen runden Tisch einberu-
fen und etwa die Bürgermeister
der Nordsee-Inseln, die Fisch-
und Tourismusindustrie sowie
Umweltverbände einladen.

Damit lehnte Altmaier einen
Vorschlag vom Präsidenten des

Umweltbundesamtes (UBA) Jo-
chen Flasbarth ab, der eine Be-
zahlpflicht gefordert hatte, um
die Flut des Plastikmülls einzu-
dämmen. Die äußerst langlebi-
gen Tüten gelangten über die
Flüsse schließlich auch in Nord-
und Ostsee, sagte Flasbarth.

Umweltverbände kritisierten
Altmaiers Haltung. „Wenn es der
Umweltminister ernstmeintmit
seinen Bekenntnissen zumMee-
resschutz, darf er sich einer Ab-
gabe auf Plastiktüten nicht ver-
weigern“, sagte die Meeres-
schutzexpertin des Bundes für
Umwelt und Naturschutz
(BUND) Nadja Ziebarth. Abfall-
experten etwa vom Bundesver-
band Sekundärrohstoffe und

„80 Prozent des mari-
nen Mülls stammen
vom Festland“
JANEZ POTOCNIK,

EU-UMWELTKOMMISSAR

Entsorgung aber bezweifeln die
Gefährlichkeit von Plastiktüten
in diesem Zusammenhang, lan-
de in Deutschland doch der
größte Teil der Tüten inMüllver-
brennungsanlagen.

Unumstritten ist, dass Müll
im Meer inzwischen eines der
drängendsten Umweltprobleme
ist. Auf rund einhundert Millio-
nen Tonnen schätzt das UBA die
Abfallmenge indenWeltmeeren,
alleine auf demGrund der Nord-
see werden 600.000 Kubikme-
ter vermutet. Das meiste davon
ist Plastik. Riesige Müllstrudel
wandern durch die Meere, Tiere
verfangen sich in Tüten oder al-
ten Netzen. Unsichtbar, aber ge-
nauso gefährlich ist durch Son-
ne, Reibung und Salzwasser zer-
kleinertes Plastik, das Meeres-
lebewesen aufnehmen wie
Plankton. Daran verhungern sie
mit vollemMagen.

80 Prozent desmarinenMülls
stammen vom Festland, sagte
EU-Umweltkommissar Janez Po-
točnik auf der Berliner Konfe-
renz. Darumsei das Problemnur
mit einem besseren Abfallma-
nagement der Mitgliedsstaaten
zu lösen.Weil Verpackungen den
größten Anteil am Kunststoff-
müll hätten, müsse vor allem
hier auf Vermeidung und
Recyclbarkeit geachtet werden.
Als ein wichtiges Instrument zur
Müllvermeidung sieht Potočnik
die Ökodesign-Richtlinie der EU,
die bislang etwa für stromeffizi-
entere Elektrogeräte sorgt. In die
Richtlinie müsse auch der Was-
serverbrauch und die Recycling-
eigenschaften aufgenommen
werden, so der Kommissar. HOL

ZUR SICHERUNG VON FUSSBALL-WM UND PAPSTBESUCH

Brasilien kauft deutsche Panzer
BEITRAGSEINNAHMEN

Dickes Plus für
die Sozialkassen

WIESBADEN taz | Die robuste La-
ge auf demArbeitsmarkt hat der
Sozialversicherung in Deutsch-
land ihren höchsten Überschuss
seit Jahren beschert. Das Plus be-
trug 2012 rund 15,8 Milliarden
Euro. Das waren 1,9 Milliarden
Euromehr als 2011, so das Statis-
tische Bundesamt. Seit 2010 ver-
bucht die Sozialversicherung
wieder mehr Einnahmen als
Ausgaben und damit von Jahr zu
Jahrmehr Geld in der Kasse. Nur
bei der gesetzlichenKrankenver-
sicherung war der Überschuss
im Jahr 2011 höher gewesen als
2012. (dpa)

SPD-WAHLKAMPFSLOGAN

„Das Wir
entscheidet“ bleibt

BERLIN | SPD-Kanzlerkandidat
Peer Steinbrückwill an demum-
strittenen Wahlkampfslogan
festhalten. Der Slogan „Das Wir
entscheidet“ wird schon seit
2007 von einer Leiharbeitsfirma
verwendet, was das SPD-Wahl-
kampfteam aber zuvor nicht
wusste. „Dieser Slogan ist recht-
lich nicht geschützt“, sagte Stein-
brück im ARD-Morgenmagazin.
Kritik anmangelnder Recherche
des Wahlkampfteams wehrte er
ab. „Hätte, hätte, Fahrradkette“,
sagte er zu Vorhaltungen, sein
Team hätte möglicherweise bes-
ser recherchierenmüssen. (dpa)

HARTZ IV

Auch für Studenten
mit Kleinkindern

DRESDEN |AlleinerziehendeStu-
dentInnen haben während der
Betreuung vonKleinkindernAn-
spruch auf Hartz IV. Das stellte
das Sozialgericht Dresden jetzt
in einem Beschluss fest (Az: S 20
AS1118/13ER)Eine32-Jährigehat-
te sich nach der Geburt ihrer
Tochter vom Studium beurlau-
ben lassen und verlor damit den
AnspruchaufBAföG.Das Jobcen-
ter lehnte ihrenAntrag aufHartz
IV aber mit der Begründung ab,
sie könne das Baby in einer Kita
betreuen lassen und weiter stu-
dieren. Dies sei „verfassungswid-
rig“, so das Gericht. (dpa)

DAS WETTER

Wärmer, aber noch
Schauer möglich

Der Frühling kommt, aber zöger-
lich. Am Samstag sind in
Deutschland teilweise Schauer
angesagt, im Süden bleibt es tro-
ckener. Die höchsten Werte lie-
genimNordenzwischen9und15
Grad, im Süden sind 18 Grad
möglich. Am Sonntag wird es
wärmer, der Himmel klart auf.
Die Luft erwärmt sich auf
Höchstwerte zwischen 14 Grad
im Nordosten und 22 Grad am
Rheinund seinenNeben-
flüssen. Am Ober-
rhein sollen sogar
25 Grad möglich
sein.

Pflicht zu nehmen. Sie hatte den
Verdachtgeäußert, einigeLänder
hätten ihren Anteil bisher nicht
wie vereinbart erbracht. Pro neu
geschaffenen Studienplatz kal-
kuliert der Bund in der ersten
Phase des Hochschulpaktes, die
bis Ende 2010 lief,mit 11.000 Eu-
ro und für die zweite mit 13.000
Euro. Die Länder sollen noch-
mals jeweils dieselbe Summeda-
zutun.

DurchsetzenkonntesichWan-
ka damit nicht. Für die gesamte
LaufzeitdesHochschulpaktes,al-
so von 2007 bis 2018, steuert der
Bund nun 10,4 Milliarden Euro
bei. Die Länder zahlen 8,9 Milli-
arden. Damit fällt ihr Beitrag so-
gar geringer aus als das, was sie
in den Verhandlungen angebo-
ten hatten: Im Vorfeld hatten sie
9,4Milliarden Euro offeriert und

Unis schaffen mehr Plätze
AKADEMIKER

Bildungsministerin
Wanka (CDU) gibt
2,2 Milliarden Euro
mehr für
Studienplätze aus.
Die Länder zahlen
dagegen weniger

AUS BERLIN BERND KRAMER

Für neue Studienplätze an deut-
schenHochschulen gibt esmehr
Geld. Bund und Länder verstän-
digtensichamFreitagdarauf,die
Mittel für den sogenannten
Hochschulpakt aufzustocken.
Berlin gibt den Ländern für die
Zeit von 2011 bis 2015 rund 2,2
Milliarden Euro mehr als bisher
veranschlagt. Die Ländern si-
cherten Anteile „in vergleichba-
rer Höhe“ zu. „Der Beschluss
heute ist eine Weichenstellung“,
sagte Bundesbildungsministe-
rin JohannaWanka (CDU).

Der Einigung waren heftige
Verhandlungen vorangegangen.
Der gemeinsame Geldtopf, mit
dem Bund und Länder seit 2007
den Studierendenansturm be-
wältigen wollen, wäre in diesem
Jahr fast leer gewesen. Der
Grund: Es drängen immer mehr
junge Menschen an die Hoch-
schulen. Für die Zeit von 2011 bis
2015 hatten die Wissenschafts-
minister ursprünglich 327.000
zusätzliche Studienanfänger er-
wartetgegenüberdemJahr2005.
Jetzt gehen sie von 624.000 neu-
en Erstsemestern aus.

Wanka hatte im Vorfeld ange-
kündigt, die Länder stärker indie

Altmaier sperrt sich gegen
Plastiktüten-Steuer
KONSUM Das Meer vermüllt – in der Nordsee
liegen 600.000 Kubikmeter Kunststoff

Mehr Platz in vollen Hörsälen: Der so genannte Hochschulpakt wird aufgestockt Foto: dpa

„Gepard“-Panzer Foto: dpa

HANNOVER dpa/taz | Der Vor-
gang ist historisch einmalig:
Erstmals soll sich inDeutschland
ein früherer Bundespräsident
wegen Bestechlichkeit vor Ge-
richtverantworten.DieStaatsan-
waltschaft Hannover erhob am
Freitag Anklage gegen Christian
Wulff. Ob das Verfahren gegen
ihn eröffnet wird, ist allerdings
offen. Zunächst muss das Land-
gericht Hannover darüber ent-
scheiden, ob es die Anklage zu-
lässt.

Hintergrund ist Wulffs Ver-
bindung zu dem Filmproduzen-
ten David Groenewold, den die
Staatsanwaltschaftzeitgleichwe-
gen Bestechung anklagte. Groe-
newold übernahm 2008 teilwei-
se die Kosten für einen Oktober-

festbesuch des Ehepaares Wulff
in München. Der damalige nie-
dersächsischeMinisterpräsident
wusste davon nach eigenen An-
gaben nichts. Aus Sicht der
Staatsanwaltschaft sollte Wulff
so motiviert werden, bei Sie-
mens-Chef Peter Löscher für ein
Filmprojekt Groenewolds um
Geld zu werben – was er einen
Tag später auch tat.

Am Dienstag hatten Wulff
undGroenewoldeinAngebotder
Staatsanwalt zur Einstellung des
Verfahrens gegen Geldauflagen
abgelehnt. Wulff hätte 20.000
Euro zahlen sollen.Daraufwollte
er nicht eingehen. Jetzt liegt es in
der Hand des Landgerichts Han-
nover, ob es tatsächlich zumPro-
zess kommt. Eine schnelle Ent-

Es geht um mehr als 770 Euro
JUSTIZ Die Staatsanwaltschaft Hannover erhebt Anklage gegen ChristianWulff.
Ob es zum Prozess kommt, muss jetzt das Landgericht entscheiden

scheidungzeichnet sichnicht ab.
Die Anklageschrift der Staatsan-
waltschaft gegen Wulff umfasst
79 Seiten, es werden 25 Zeugen
benannt und sieben Aktenord-
ner schriftliche Unterlagen als
Beweismittel angeführt. Gegen-
standdesErmittlungsverfahrens
waren ursprünglich Wulffs
sämtliche Beziehungen zu ver-
mögenden Freunden. Von den
diversen Vorwürfen blieb
schließlich aber nur der im Zu-
sammenhangmit dem Oktober-
festbesuch übrig. Insgesamt war
zuletzt dieRedevon rund770Eu-
ro angeblicherBestechungssum-
me. Die Staatsanwaltschaft be-
tonte, der Wert der Zuwendung
spiele aber bei der Anklageerhe-
bung keinemaßgebliche Rolle.

RIODE JANEIRO/BERLIN |Brasili-
en will zur Sicherung der anste-
henden Sportgroßereignisse im
Land und des Papstbesuches von
Deutschland 34 gebrauchte Flug-
abwehrkanonenpanzer vomTyp
„Gepard 1 A2“ kaufen. Ein ent-
sprechender Vertrag werde spä-
testens nächste Woche unter-
zeichnet, sagte General Marcio
Roland Heise von der brasiliani-
schen Luftabwehrbrigade am
Donnerstag dem Nachrichten-
portal G 1. Acht Panzer sollen da-
nach noch im Juni in Brasilien
ankommen, der Rest bis 2015.
Nach Medienberichten beläuft
sich der Gesamtpreis auf rund
30Millionen Euro. (dpa)

aufkommen. Diese „Solidarleis-
tung“ erbringe nun der Bund al-
leine, sagteWanka. Sie lobteaber,
dass erstmals für jedes Land de-
tailliert festgelegt sei, wie viel es
für zusätzliche Studienplätze
ausgebe.

Die Hochschulen bekommen
außerdem mehr Geld für die
AusbildungvonLehrern.Ab2014
will der Bund zehn Jahre lang
insgesamt 500 Millionen Euro
bereitstellen, mit denen beson-
dersguteKonzepte imLehramts-
studium gefördert werden sol-
len. Wankas Amtsvorgängerin
Annette Schavan (CDU) hatte da-
fürstetsverlangt,dassdieLänder
ihre Lehrerabschlüsse unterein-
ander verbindlich anerkennen.
DashattendieKultusminister im
März zugesichert.
Meinung + Diskussion SEITE 10

Volle Unis kosten: 10,4
Milliardenübernimmt
der Bund. Die Länder
zahlen 8,9 Milliarden

damit bereits knapp 1 Milliarde
weniger, als sie vom Bund ver-
langten.

Der Grund für dieses Un-
gleichgewicht sind Ausnahmen
für die Stadtstaaten und die ost-
deutschen Bundesländer: Sie
müssen aus ihrer eigenen Kasse
weniger zusteuern, als vom
Bund bei ihnen ankommt. Das
heißt:DieFlächenländer imWes-
ten hätten extra bezahlen müs-
sen, damit Bund und Länder un-
term Strich wirklich zu gleichen
Anteilen für den Hochschulpakt
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Hochschulabschluss – das gilt
auch für Zuwanderer aus Bulga-
rienundRumänien. InderMehr-
heitsbevölkerung liegtderAnteil
der Akademiker bei 18,1 Prozent.

Der Trend, dass vor allemMit-
tel- und Hochqualifizierte
Deutschland verlassen und Ge-
ringqualifizierte zuwandern,
konnte demnach gestoppt wer-
den, so die SVR-Vorsitzende
Christine Langenfeld. Deutsch-
land könne die neuen Zuwande-
rergutgebrauchen,umdemdro-
henden Mangel an Fachkräften
und dem demographischen
Wandel zu begegnen.

Die Angst vor einer Armuts-
wanderung aus Südosteuropa in
die deutschen Sozialsysteme sei
dagegen unberechtigt. Fast drei
Viertel (72 Prozent) aller Bulga-
renundRumänen,dienach2007
nach Deutschland gekommen
und zwischen 25 und 44 Jahren
alt sind, gingen einer Erwerbstä-
tigkeit nach, heißt es im Jahres-
gutachten. „Armutszuwande-

rung ist bislang die Ausnahme,
nichtdieRegel“, betontedie Juris-
tin Christine Langenfeld. Sie
warnte aber davor, dass es dazu
noch kommen könne, wenn das
Wohlstandsgefälle in Europa
weiter zunehme, zumal für Ru-
mänien und Bulgarien ab 2014
die volle Arbeitnehmerfreizü-
gigkeit gelte.

Bislang haben nur einzelne
Kommunen in Deutschland mit
einem verstärkten Zuzug von ar-
men und gering qualifizierten
Roma aus Südosteuropa zu tun,
der die sozialen Probleme ver-
stärkt, die in diesen Städten oder
Stadtteilen bereits vorhanden
sind. Roma-Zuwanderer aus Süd-
osteuropawürdenoft als Schein-
selbstständige in illegalen Ar-
beitsverhältnissen ausgebeutet
und zahlten Wuchermieten für
schlechten Wohnraum, kritisier-
te Langenfeld. Sie forderte des-
halb gezielte integrationspoliti-
sche Maßnahmen, am besten in
Absprache mit Roma-Organisa-

Deutschland profitiert
von der Freizügigkeit
MIGRATION Deutschland ist Magnet für Fachkräfte, sagen Forscher.
DieAngst vorArmutswanderern aus Südosteuropa sei übertrieben

VON DANIEL BAX

BERLIN taz | Deutschland profi-
tiert gerade jetzt, in Zeiten der
europäischen Schuldenkrise,
von der Freizügigkeit in Europa.
Die Bundesrepublik sei in den
letzten Jahren zu einem „Magnet
für gut qualifizierte Zuwanderer
aus der EU“ geworden. Das stellt
der Sachverständigenrat der
Deutschen Stiftungen für Inte-
gration und Migration (SVR) in
seinem Jahresgutachten fest, das
er am Freitag in Berlin präsen-
tierte.

Mehr als zwei Drittel aller Zu-
wanderer im ersten Halbjahr
2012 seien Bürger der Europäi-
schen Union gewesen. Deutsch-
land profitiere von diesen Ein-
wanderern gleich in dreifacher
Hinsicht: Sie seien jung, gut qua-
lifiziertundsiekämenzahlreich.
Durchschnittlich sind sie zehn
Jahre jüngeralsdieMehrheitsbe-
völkerung. Außerdem hätte
mehr als jeder Fünfte einen

tionen. Finanzschwache Kom-
munen müssten von ihren Lan-
desregierungen, dem Bund und
der EU unterstützt werden. Die
Akzeptanz der Freizügigkeit in
Europa hierzulande hänge auch
davonab,wie dieseHerausforde-
rung gemeistert werde.

VorallemabermüsstendieLe-
bensbedingungendieser Zuwan-
derer in ihrenHerkunftsländern
verbessertwerden.DieDiskrimi-
nierung der Roma zu beenden,
sei eine Frage der Menschen-
rechte, so Langenfeld. Deutsch-
land habe hier eine „besondere
historische Verantwortung“. Für

ANZEIGE

Friedrich-Ebert-Stiftung zur
„Medikalisierung sozialer Pro-
bleme“ stritten Psychiater und
eine Gewerkschafterin am Don-
nerstag in Berlin über die Frage,
wie man in der Arbeitswelt mit
dem Boom an psychiatrischen
Diagnosen umgehen soll.

Macht die Arbeit heute see-
lischkrank,wiedieGewerkschaf-
ten behaupten? Nein, sagte Lin-
den. Aber trotzdem leiden viele
Leute an einer seelischen Stö-
rung, und inderWirtschaft brau-
che man mehr „Toleranzarbeits-
plätze“. Linden verwies auf den
Gesundheitssurvey mit Befra-
gungsdaten des Robert-Koch-
Instituts von 2012. Danachhat je-

dervierteBürgerpsychischePro-
bleme, dieserWert ist in den ver-
gangenen Jahren nicht gestie-
gen. Psychische Störungen wer-
den von den Ärzten heute aber
häufiger diagnostiziert, meinte
der Berliner Psychiater.

Linden warnte vor den Verall-
gemeinerungen inderBurn-out-
Debatte: „Manmuss aufhören zu
sagen, das Leid kommt von der
Arbeit.“ Ließen sich Betroffene
früh verrenten, fielen sie an-
schließend oft erst recht in ein
Loch. Stattdessen benötigten sie
mehr „leidensgerechte Arbeits-
plätze“. Ein Mensch mit sozialen
Ängsten tue sich nun mal im
Kundendienst schwer, ein Mitar-

Mehr Jobs für Menschen mit Macke
PSYCHE Arbeit mache nicht seelisch krank, aber es brauchemehr leidensgerechte Arbeitsplätze, hieß
es auf einer Tagung. Für zwanghafte Menschen sei Buchhaltung besser als Kundenbetreuung

BERLIN taz | Der junge Mann
tauchte eines Abends bei einer
Selbsthilfegruppe in Berlin-Lich-
tenrade auf. Gelernter Verkäufer
war er und erlitt neuerdings Pa-
nikattacken an der Kasse, wenn
er eine Kundenschlange vor sich
hatte. Sein Chef war ratlos, ei-
gentlich hatte der Mann zum
stellvertretenden Filialleiter auf-
steigensollen.DerVerkäuferver-
ließseinenJobundbemühtesich
um eine Umschulung.

„An der Kasse im Supermarkt
können Sie mit einer Angster-
krankung nicht mehr arbeiten“,
sagt Michael Linden, Psychiater
und Forscher an der Charité Ber-
lin. Auf einer Veranstaltung der

beiter mit einer narzisstischen
Störungwäre im Einzelbüro bes-
ser aufgehoben. Ein zwanghafter
Patient könnte möglicherweise
am besten in der Buchhaltung
eingesetzt werden, meinte der
Psychiater.

Betriebe dürften nicht vor-
schnell für eine niedrige Krank-
heitsrate gelobt werden, wie es
kürzlich Bundesarbeitsministe-
rin Ursula von der Leyen (CDU)
tat, sagte Linden.WenigeArbeits-
unfähigkeitstage im Betrieb
könnten auch bedeuten, dass
sich die Firma von ihren psy-
chisch Angeknacktesten bereits
getrennthabe,währendetwader
oft belächelte hohe Kranken-

stand bei einer Behörde ein Zei-
chendafür sei, dassdiese ihre La-
bilen weiterbeschäftige.

Elke Hannack vom Bundes-
vorstand der Gewerkschaft
Ver.di widersprach dem Berliner
Psychiater. Die Zahlen aus Erhe-
bungen des Deutschen Gewerk-
schaftsbundes zeigten, dass die
Beschäftigten heute mehr unter
Stress litten. In den letzten Jah-
ren habe es eine „massive Leis-
tungsverdichtung“ an den Ar-
beitsplätzengegeben, sagteHan-
nack.

Die Gewerkschaften fordern
mehr „Gefährdungsbeurteilun-
gen“ für die psychische Belas-
tung in Betrieben. Bei diesen Be-
urteilungenwerden die Beschäf-
tigten unter anderem nach
Stressbelastungen, Betriebskli-
ma und Führungsstil im Unter-
nehmen befragt. Arbeitsmedizi-
ner im Publikum gaben aller-

dings zu bedenken, dass solche
Befragungen angesichts der ak-
tuellen Burn-out-Debatte einen
suggestiven Charakter entfalten
könnten. Leicht bejahe man die
Frage, ob der Stress zugenom-
men habe, weil fast alle dies ge-
genwärtig behaupteten.

Bei Mobbing und Burn-out
entstünden die Belastungen oft-
mals nicht durch die Tätigkeit
selbst, sondern durch einen
krank machenden zwischen-
menschlichen Umgang mit den
Mitarbeitern, erklärte ein Ar-
beitsmediziner.

BARBARA DRIBBUSCH

„An der Kasse können
Sie mit einer Angststö-
rung nicht arbeiten“
MICHAEL LINDEN, PSYCHIATER

die Zukunft wünscht sich der
Sachverständigenrat ein eigenes
Ministerium für Integration und
Migration. Die Zuständigkeit für
diesen Bereich müsse nach der
Bundestagswahl „aus dem In-
nenministeriumabgezogenwer-
den“, sagte Christine Langenfeld.
Dieses habe stets den „Sicher-
heitsaspekt“ in denVordergrund
gestellt. Ein eigenständiges,
„kompetenzstarkes“ Ministeri-
um könnte einen stärkeren Ak-
zent auf den Arbeitsmarkt set-
zen, betonte sie.

Am Nachmittag übergaben
die Forscher des Sachverständi-

genrats ihr Jahresgutachten erst-
mals an Bundespräsident Joach-
im Gauck. Am Freitag äußerte
sich auch SPD-Chef Sigmar Gab-
riel zurArmutszuwanderungaus
Südosteuropa. In Duisburg for-
derte er ein Sofortprogrammdes
Bundes zur Unterstützung von
Kommunen, die deswegen vor
Problemen stehen. „Wir reden
über einen zweistelligen Millio-
nenbetrag, den der Bund dafür
zurVerfügung stellenmuss“, sag-
te Gabriel. In der Stadt Duisburg
hatte sich der Streit um Armuts-
zuwanderer aus Rumänien zu-
letzt besonders zugespitzt.

Bulgarischer Geschäftsführer eines spanischen Cafés in Berlin: Dimitri Nikolaev (vorne) Foto: Miguel Lopes
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FLEISCHSKANDAL

SPD-Chef fordert EU-
Lebensmittelpolizei
BERLIN | Im immer größeren
Pferdefleischskandal hat SPD-
Vorsitzender Sigmar Gabriel die
Gründung einer europäischen
Lebensmittelpolizei verlangt.
„Wir dürfen es nicht zulassen,
dass sich nur noch Besserverdie-
ner gesunde Lebensmittel aus
dem Biomarkt leisten können“,
sagte er der Bild-Zeitung vom
Freitag. Eine SPD-geführte Bun-
desregierungwerdedaraufdrän-
gen, nach demVorbild von Euro-
pol eine Lebensmittelpolizei ein-
zurichten, die internationalen
Nahrungsmittelskandalen auf
den Grund gehen könne. Mit ei-

GOOGLE-NUTZER

Tote sterben
jetzt auch online
MOUNTAIN VIEW | Was passiert
mit dem Internetkonto eines
Nutzers nach seinemTod? Goog-
le schafft jetzt eine Art digitales
Testament. Dabei können User
festlegen,Datennacheinemfest-
gelegten Zeitraum von drei,
sechs, neun oder zwölf Monaten
automatisch löschen zu lassen.
Oder das System übermittelt die
Einwahldaten für Google-Diens-
te an bestimmte Personen. An
wen, können Nutzer in den Kon-
toeinstellungen festlegen. Ist ein
Konto längere Zeit inaktiv, will
Google dem Kontoinhaber zu-
nächst eine SMS schicken. (dpa)

STROMANBIETER

Kunden zahlten nicht:
Flexstrom ist pleite
DÜSSELDORF | Der Billigstrom-
anbieter Flexstrom ist pleite.
Auch die Tochtergesellschaften
OptimalGrün und Löwenzahn
Energie sind zahlungsunfähig.
Flexstrom begründete die Pleite
vor allem mit der schlechten
Zahlungsmoral zahlreicher
Stromkunden und den Struktu-
ren des deutschen Marktes, den
sich nur wenige Stromlieferan-
tenteilten. „Profitabel, abernicht
mehr liquide“, lautet das Fazit
von Flexstrom. Für die Gaskun-
den ändere sich jedoch nichts:
FlexGas werde von einem Inves-
tor fortgeführt. (rtr)

LEBENSMITTEL

Vom Burger-King zum
Ketchup-König
MIAM | Heinz Ketchup soll künf-
tig vomChef der Fast-Food-Kette
Burger King, Bernardo Hees, ge-
führt werden – allerdings erst
nach der geplanten Übernahme
unter anderem durch den In-
vestor Warren Buffett. Bislang
wird H.J. Heinz von William
Johnson geleitet. Dass Johnson
nach einer Übergangszeit gehen
wird, war bereits klar. Sein „gol-
dener Handschlag“ von bis zu
213 Millionen Dollar hatte für
Aufsehen gesorgt. Am 30. April
wollendieHeinz-Aktionäreüber
den geplanten Wechsel abstim-
men. (dpa)

Zypern bekommt Kredite –
und zahlt einen hohen Preis

auch Unternehmen und Pensi-
onsfonds. Reichen wird das Geld
nicht. Deshalb sind Privatisie-
rungen und zusätzliche Belas-
tungen der Bürger vorgesehen.

So sollen 10der insgesamt 13,9
Tonnen der zyprischen Goldre-
serve verkauft werden. Das dürf-
te 400 Millionen Euro einbrin-
gen. 1,4 Milliarden erhofft man
sich aus Privatisierungen staatli-
cher Firmen. Durch Erhöhung
von Firmen- und Kapital-
ertragsteuern will Zypern weite-
re 600 Millionen Euro generie-
ren. Die Mehrwertsteuer steigt
von 17 auf 19 Prozent, die Steuern
auf Benzin, Tabak und Alkoholi-
ka steigen. Um Geld zu sparen,
müssen Staatsangestellte auf bis
zu 14,5 Prozent ihres Gehalts ver-
zichten.Gehälter,Pensionenund
Renten sollen Anfang 2014 noch
weiter sinken.

Die EUprognostiziert für 2013
einen Rückgang der Wirtschafts-
leistung Zyperns um 8,7 Prozent,
2014 sollen es minus 3,9 Prozent
werden. Schon im Jahr 2015 soll
es wieder aufwärts gehen. Man-
cheBeobachter haltendiese Zah-
len für zu optimistisch. So dürfte
die Arbeitslosigkeit – derzeit bei
15 Prozent – in den nächstenMo-
naten explodieren und damit
den vorgesehenen Kostenrah-
men bei den Staatsausgaben
sprengen. So steht neben vielen
kleineren Unternehmen auch
die nationale Fluggesellschaft
CyprusAirwayswegenfehlender
staatlicher Hilfszahlungen vor
dem Aus. Das Unternehmen gilt
als ein Beispiel für ineffiziente
Betriebe, beschäftigt es bei nur
zehn vorhandenen Flugzeugen
doch 1.000 Angestellte.

Der Bundestag soll nächste
Woche über das Zypern-Pro-
gramm abstimmen. Ob Bundes-
kanzlerin Angela Merkel (CDU)
eine eigene Mehrheit erreicht,
steht dahin. Hans Michelbach,
Vorsitzender der Mittelstands-
Union, sagte, er könne sich dies
nicht vorstellen. AlsGrunddafür
führte er an, es sei ungeklärt, wie
Zypern seinen Eigenanteil errei-
chen könne. KLAUS HILLENBRAND

KRISE Die Eurogruppe beschließt ein
Hilfsprogramm in Höhe von 23 Milliarden Euro

Glücklich ist, wer am Strand der Elbe liegt. Das BIP korreliert mit der Biermenge Foto: Ch. Ditsch/version-foto.de

Zärtlichkeit vorm Verzehr? Foto: dpa

Nach Informationen der In-
ternationalen Atomenergiebe-
hörde (IAEA) waren rund 28.500
Fässer mit insgesamt 17.244 Ton-
nen schwachradioaktiven Mate-
rials von 1950 bis 1963 vonGroß-
britannien und Belgien in den
Unterwassergraben Hurd Deep
nordöstlichderbritischenKanal-
insel Alderney versenkt worden.
Bislang ging die IAEA davon aus,
dass alle Fässer weggerostet sind
und die Radioaktivität sich in-
zwischen im Meer zu einer un-
schädlichen Konzentration ver-

dünnt hat. Die neuen Aufnah-
men zeigen nun Fässer, die zwar
zumTeil durchgerostet, zumTeil
aber auch unversehrt aussehen.

Jahrzehntelang war das Ver-
klappen von Atommüll im Meer
übliche Praxis. Diese wurde erst
1993 durch ein internationales
Abkommen verboten. Nach An-
gaben der Umweltschutzorgani-
sation Greenpeace sollen allein
vor Europas Küsten mehr als
100.000 Tonnen radioaktiver
Abfälle auf dem Meeresgrund
liegen. Unterwasserforschungen

Tausende Fässer Atommüll im Ärmelkanal
MEER Einem Fernsehteam gelingt es, Fässer mit radioaktiven Abfällen auf demMeeresboden vor der
französischen Küste zu filmen. Die waren in den 1950er Jahren einfach ins Wasser gekippt worden

BERLIN taz | Tausende Tonnen
mit schwachradioaktivemAtom-
müll liegen in rostenden Fässern
aufdemGrunddesÄrmelkanals.
Wie der deutsch-französische
Fernsehsender Arte mitteilte,
hat ein Kamerateamdes SWRdie
Fässermit einemunbemannten,
ferngesteuerten U-Boot in 124
Meter Tiefe gefilmt – wenige Ki-
lometer vor der französischen
Küste. Die radioaktiven Abfälle
waren zwischen 1950 und 1963
vonGroßbritannienundBelgien
versenkt worden.

vorOrt deutetendaraufhin, dass
Fässer im Ärmelkanal bereits
leckgeschlagen seien.

„Auch heute landet Atommüll
weiterhin im Meer“, kritisiert
Greenpeace. Wiederaufarbei-
tungsanlagen pumpten flüssi-
gen Atommüll in die Irische See
und in den Ärmelkanal. Die
Langzeitfolgen der atomaren
Meeresverschmutzung seien
weitgehend unbekannt. Am
Dienstag, dem 23. April, sendet
Arte einen Themenabend zur
Atommüllentsorgung imMeer.

ner „Eurofood“-Behörde könne
die Zersplitterung und das Kom-
petenzwirrwarr im Bereich der
Lebensmittelkontrolle beendet
werden, meinte Gabriel. (dpa)
Meinung + Diskussion SEITE 10
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Währungskrise im
Netz, Bitcoin stürzt ab
Wenn sichderWechselkurs einer
Währung binnen einer Woche
drittelt, dannwürde sichderVer-
dacht aufdrängen, dass das zuge-
hörigeLandeineziemlicheBana-
nenrepublik ist. Demzufolge ist
das InterneteineBananenrepub-
lik. Dort kann man in Bitcoins
zahlen und reale Dinge kaufen.
Mitte dieser Woche war ein Bit-
coin bis zu 266 Dollar wert, am
Freitag noch 80
Dollar. Minus
332Prozent.Da-
gegen ist der
Euro eine Fes-
tung. (taz)

332

von7,5auf 13MilliardenEuro.Ge-
messen an der Einwohnerzahl
wären das in Deutschland astro-
nomische 1,3 Billionen Euro.

Die drastische Kostensteige-
rung um 5,5 Milliarden Euro er-
gibt sich daraus, dass viele Anle-
ger seit Anfang des Jahres ihr
Geld aus Zyperns Banken abge-
zogen haben, sagte Zyperns Re-
gierungssprecher Christos Styli-
anides, Kapital, das den Banken
jetzt fehlt. Damals waren erste
Gerüchte über eine Beteiligung
der Sparer aufgekommen.Die al-
te Schätzung der EU stammte
vomNovember 2012.

DasmeistedeszyprischenAn-
teils werden die Anleger der Lai-
ki-Bank und der Bank of Cyprus
tragen müssen. Bei der Laiki, die
abgewickelt wird, könnten alle
Gelder über 100.000 Euro verlo-
ren gehen, bei der Bank of
Cyprus dürfte es 60 Prozent be-
treffen. Der Aderlass betrifft
nicht nur private Sparer aus Zy-
pern und dem Ausland, sondern

Die EU prognostiziert
für 2013denRückgang
der Wirtschaftsleis-
tung um 8,7 Prozent

BERLIN taz | Das Rettungspaket
für Zypern steht. Die Finanzmi-
nister der Eurogruppe haben
demProgrammamFreitagzuge-
stimmt, erklärte Eurogruppen-
chef Jereon Djisselbloem im iri-
schen Dublin. Die Rettung Zy-
perns vor demBankrottwird da-
bei wesentlich teurer als bisher
geplant. Nicht 17,5, sondern 23
Milliarden Euro sind notwendig,
umdie dortigenBanken zu reka-
pitalisieren und den Staatshaus-
halt zu stützen.

Eine Erhöhung der Kreditzah-
lungendurchEUundIWFistaber
nicht vorgesehen: Es bleibt bei
den 10 Milliarden Euro, wovon
der IWF 1 Milliarde übernehmen
wird. Dadurch erhöhen sich die
Belastungen für die etwa
850.000 griechischen Zyprer

„Politik und Gesellschaft sind
sich der sozialen und ökologi-
schen Risiken zunehmend be-
wusst, die mit der Ideologie ma-
teriellen Zuwachses einherge-
hen“, sagt Grünen-Politiker Her-
mann Ott. Seine Kollegin Stefa-
nie Vogelsang von der CDU sagt:
„Seit der Zeit des Wirtschafts-
wunders wird das BIP fälschli-
cherweise alsMaß fürWohlstand
betrachtet.“

Die Mehrheit der Kommissi-
on aus Union, SPD und FDP
schlägt vor, künftig zehn Indika-
toren regelmäßig zu veröffentli-
chen. Vogelsang setzt sich dafür
ein, dass der offizielle Wohl-
standsmaßstab eine eigene In-
ternetseite bekommt und bei-
spielsweise vom Wissenschaftli-
chen Dienst des Bundestages ge-
pflegt wird.

Unter der Überschrift „mate-
riellerWohlstand“ sollen das BIP,

die öffentliche Verschuldung
und die Einkommensverteilung
erfasst werden. Letztere weist
dann aus, wie vielmehr Geld ein
Einwohner im wohlhabendsten
Fünftel der Bevölkerung zur Ver-
fügunghat imVergleich zu einer
Person, die zum ärmsten Fünftel
gehört.

Über „Soziales und Teilhabe“
gibt künftig unter anderem die
Beschäftigungsquote Auskunft,
die zeigt, wie vieleMenschen Ar-
beit haben. Die Mehrheit der
Kommission hält die Zahl für
aussagekräftiger als die Arbeits-
losenquote, die sich politisch zu

leicht beeinflussen lasse. Hinzu
kommen die Quote der Schüler
mit einem höheren Bildungsab-
schluss, die Lebenserwartung
und ein Indikator für demokrati-
sche Beteiligung. Unter dem
Stichwort „Ökologie“ erscheint,
wie viel klimaschädliche Gase
Deutschland ausstößt, wie hoch
die Belastungmit Stickstoff etwa
aus der Landwirtschaft ist und
wie es umdie Artenvielfalt steht.

Linke und Grüne haben eige-
ne Indikatorensets eingebracht.
Die Umweltpartei kritisiert, dass
eine Menge von zehn Indikato-
renzudiffussei. Ihr„Wohlstands-
kompass“ beinhaltet nur vier
Größen: Natur- und Ressourcen-
verbrauch, Einkommensvertei-
lung, BIP pro Kopf und die Le-
benszufriedenheit. Zum letzten
Punkt sollen die Bundesbürger
regelmäßig befragt werden.

Nicht immer war sich die
Kommission einig, die Abgeord-
neten und Wissenschaftler ha-
ben tausende Seiten und hun-
derte Drucksachen produziert.
Zahlreiche wütende, freundli-
che, nachdenkliche oder beleh-
rende Sondervoten zu Einzelfra-
gen sind auf der Homepage des
Bundestages nachzulesen.

Bei der Frage, was konkret ge-
ändert werdenmuss, um anders
zu wirtschaften, gab es kaum Ei-
nigung. Einige Linke, Grüne und
SPDler haben formuliert, was
man tun könnte. Sie plädieren
dafür, Obergrenzen für die Um-
weltbelastung festzulegen, und
wollen einen Staat, der Bürger
und Unternehmen animiert,
nachhaltiger zu wirtschaften.

Die Kommission formuliert
im Entwurf des Abschlussbe-
richts stattdessen: „Deutschland
kann nicht imAlleingang sicher-
stellen,dassdieWelteinenbalan-
cierten und nachhaltigen Ent-
wicklungspfad einschlägt.“

Entspannter wachsen
BIP Das Bruttoinlandsprodukt hat ausgedient. Der Bundestag schlägt vor, wie die starre
Fixierung auf die Wirtschaft als Maßstab für unser Wohlergehen beendet werden kann

Das BIP wird fälschli-
cherweise als Maß für
Wohlstand betrachtet
STEFANIE VOGELSANG, CDU

VON HANNES KOCH

Vielleicht wird man diesen Be-
richt später als den Beginn einer
neuen Epoche betrachten: Nach
gut zweijähriger Arbeit hat eine
parteiübergreifende Arbeits-
gruppe des Bundestags einen
neuen Maßstab entwickelt, Fort-
schritt und Lebensqualität zu
messen. Am Montag nächster
Woche tagt die Enquetekommis-
sion Wachstum, Wohlstand, Le-
bensqualität zum letztenMal.

Das Bruttoinlandsprodukt, al-
so der Geldwert aller produzier-
tenWarenundDienstleistungen,
gilt nicht mehr als beherrschen-
des Maß für das Wohlergehen
Deutschlands. Um die Lebens-
qualität zu beschreiben, sollen
auch die soziale Ungleichheit
und die ökologischen Auswir-
kungenunseresWirtschaftens in
die Rechnung einfließen.
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SUDANS PRÄSIDENT AUF HISTORISCHER REISE

Bashir will Versöhnung mit Südsudan
USA/IRAN

Neue Namen auf
Sanktionsliste

WASHINGTON | Das US-Finanz-
ministeriumhat im Rahmen der
SanktionengegenTeheran einen
iranischen Geschäftsmann und
mehrere Unternehmen auf die
schwarze Liste gesetzt. Ihnen
wird Geldwäsche zugunsten des
iranischen Regimes und der Re-
volutionsgardenvorgeworfen. Es
handele sich um den Geschäfts-
mannBabakSandschani, diema-
laysischeBankFIIB,dieFirmaSo-
rinet Commercial Trust Bankers
(Dubai) und die Schweizer Toch-
ter derNational IranianOil Com-
pany, Naftiran Intertrade Com-
pany. (dpa)

KONGO/VERGEWALTIGUNGEN

Armee suspendiert
zwölf Offiziere

NEW YORK | Wegen Beteiligung
an Massenvergewaltigungen hat
die Armee der Demokratischen
Republik Kongo 12 Offiziere sus-
pendiert.Dies teilte der Sprecher
der UN-Mission im Kongo (Mo-
nusco) am Donnerstag mit. Im
März hatte die UNO Kongos Re-
gierung ultimativ aufgefordert,
Täter von Massenvergewaltigun-
gen durch die Armee im Ort Mi-
nova imOstkongo imNovember
zu bestrafen. Sonstwerde die Ko-
operationmit zwei Armeebatail-
lonen ausgesetzt. Ob die 12 Sus-
pendierten auch juristisch be-
langtwerden, istunklar. (afp, taz)

CHINA

Kein Unterricht für
Aktivisten-Tochter

PEKING | In China ist die zehn-
jährige Tochter eines Menschen-
rechtsaktivisten vom Unterricht
ausgeschlossen worden. Der Va-
ter Zhang Li sagte amFreitag, die
Behörden hätten ihn und seine
Tochter im Februar vorüberge-
hend in eine andere Stadt umge-
siedelt. Bei ihrer Rückkehr sei
dem Kind der Zutritt zur Schule
verweigertworden,damannicht
für ihre Sicherheit garantieren
könne. Als Reaktion auf diese
Entscheidung protestierten Dut-
zende Menschen vor der Grund-
schule in der ostchinesischen
Stadt Hefei. (ap)

FRANKREICH

Senat stimmt
Homo-Ehe zu

PARIS | Der französische Senat
hat der Einführung der soge-
nannten Homo-Ehe am Freitag
zugestimmt. Damit könnte die
auch in Frankreich umstrittene
gleichgeschlechtliche Ehe be-
reits im Sommer gesetzlich fest-
geschrieben werden. Das Gesetz
würde es homosexuellen Part-
nern auch erlauben, Kinder zu
adoptieren. Der Entwurf muss
nun noch einmal in eine zweite
RundederGesetzgebung.DerSe-
nat hat kleine Änderungen an
der Vorlage vorgenommen, die
dieNationalversammlung imFe-
bruar verabschiedet hatte. (ap)

führte seinen Wahlkampf als
„stolzerUnterstützerdeszweiten
Verfassungszusatzes“, der das
Recht auf Waffenbesitz garan-
tiert.

Beide Senatoren sind langjäh-
rigeMitglieder derNational Rifle
Association (NRA) und beide ha-
ben ein „A-Rating“ von der NRA,
für ihre Verdienste zur Verteidi-
gungdeszweitenVerfassungszu-
satzes.DieNRAhatdieHälfteder
gegenwärtigen Senatoren – dar-
unter sowohl Republikaner als
auchDemokraten–mit einemA-
Rating ausgezeichnet. Unter den
übrigen Senatoren haben die
meisten mittlere NRA-„Ratings“.
Nur eineMinderheit von Senato-
ren hat ein rundum negatives
„Rating“ der Schusswaffenlobby.

Der Manchin-Toomey-Kom-
promissvorschlagsiehteineAus-
weitung von „Background-
Checks“vor.Danachsoll auchbei
Schusswaffenverkäufen auf Waf-
fenmessen geprüft werden, ob
Kunden Vorstrafen haben oder
wegen seelischer Krankheiten
keine Schusswaffen besitzen
dürfen. Die beiden Senatoren
wollen außerdemdie Strafen für
illegale Waffenverkäufe erhö-
hen.Undsiewollendafürsorgen,
dass die Ermittlungsbehörden
grundlegende Informationen
über Schusswaffenverkäufe be-
kommen.

Andere Kontrollen, wie Präsi-
dent Obama sie unmittelbar
nach demMassaker in Newtown
im vergangenen Dezember ver-

langt hatte, stehen nicht in dem
Entwurf. Weder ein Verbot von
halbautomatischen Schnellfeu-
erwaffen noch das Verbot von
Magazinen, aus denen dutzende
oder hunderte von Kugeln bin-
nen kürzester Zeit abgefeuert

Winziger Schritt im Sinne der Opfer
USA Immerhin debattieren will der US-Senat über eine Verschärfung der Waffengesetze. Doch selbst eine
Version, in der viele ursprüngliche Forderungen nicht mehr enthalten sind, hat keine sichere Mehrheit

AUS WASHINGTON

DOROTHEA HAHN

Bei Bekanntwerden des Abstim-
mungsergebnisses am Donners-
tag inWashingtonbrachendieEl-
ternderOpferdesMassakersvon
Newtown auf den Besucherplät-
zen in Tränen aus. 68 Senatoren
waren für eine Debatte über ein
strengeresWaffengesetz,31dage-
gen. Im Anschluss bedankte sich
Präsident Barack Obama bei den
Angehörigen der an der Sandy-
Hook-Grundschule erschosse-
nen Kinder. Manche von ihnen
hatten die letzten 24 Stunden im
Kapitol verbracht, um Senatoren
umzustimmen.

Im Senat geht die Spaltung
quer durch die Parteien. Unter
denen, die die Debatte über
mehr Schusswaffenkontrolle
führen wollen, sind neben zwei
Unabhängigen auch 16 Republi-
kaner. Auf der „Nein“-Seite ha-
ben auch zwei Demokraten ge-
stimmt. Beide stehen vor
„schwierigen“ Wahlkämpfen im
nächsten Jahr.Die68 Ja-Sagerha-
beneinerDebatteüber einenGe-
setzentwurf zugestimmt, den
zwei Senatoren in einem partei-
übergreifenden Kompromiss
ausgehandelt haben – beide sind
erklärte Schusswaffenfreunde.
Der demokratische Senator aus
West-Virginia, Joe Manchin,
schoss in seinem letzten Wahl-
kampfspot mit einem Jagdge-
wehr auf Zielscheiben. Der repu-
blikanische Senator Pat Toomey

Mahnwache von Anti-Waffen-Aktivisten und Opferangehörigen in Washington Foto: reuters

Sudans Präsident al-Bashir
Foto: reuters

JUBA | Zum ersten Mal seit
der Unabhängigkeit Südsu-
dans 2011 ist Sudans Präsi-
dent Omar Hassan al-
Bashir am Freitag dort
zueinemoffiziellenBe-
such eingetroffen. Ba-
shir,derbis2005einen
brutalen Krieg gegen
die heute im Südsudan
herrschenden SPLA-Re-
bellen geführt hatte,
äußerte seinen
Wunsch nach ei-
ner Normali-
sierung der Be-
ziehungen und kündigte
die Wiederöffnung der
geschlossenen Grenzen

Den Kompromiss
haben zwei Senatoren
ausgehandelt – beide
sind NRA-Mitglieder

werden können. Sowohl diese
Waffen als auch diese Magazine
sind von den Tätern bei den
meisten Massakern an Schulen,
in Kinos und in Tempeln einge-
setzt worden.

Trotz des minimalistischen
Ansatzes im Gesetzentwurf ha-
benbereitsmehrereder68Sena-
toren, die immerhin der Debatte
zugestimmt haben, erklärt, dass
sie keiner Verschärfung zustim-
men werden. Im Repräsentan-
tenhaus, das ebenfalls über das
Gesetz abstimmen müsste, ha-

an. Südsudans Präsident Sal-
vaKiir sagte, er habe sichmit

Bashir auf die Umset-
zung aller bestehen-
den Kooperationsab-
kommen geeinigt.
Die beiden Staaten
sind verfeindet und
werfen sich gegensei-

tig Unterstützung von
Rebellen vor. Im März
hatten sie sich auf eine
Wiederaufnahme der
über Sudan laufenden
südsudanesischen Öl-
exporte geeinigt. (rtr)

ben die Republikaner eine klare
Mehrheit. Dort bestehen kaum
Chancen für eine Annahme.

„Die Dinge stehen schlecht in
Capitol Hill“, schreibt die „Cam-
paign for Liberty“ ausderGefolg-
schaft des rechten Libertären
RandPaul. ErverteidigtdasRecht
auf unkontrollierten Schusswaf-
fenbesitz. Die Gruppe fordert ih-
re Anhänger auf, den abtrünni-
gen Senatoren die Meinung zu
sagen, und versichert, dass „nur
eine Schlacht, aber noch lange
nicht der Krieg“ verloren sei.

regen. „Ein feiner Staub, der sich
überall niederlässt und bei vie-
len Menschen Hauterkrankun-
gen hervorruft,“ so die ehemali-
ge Krankenschwester, die seit
über30JahreninSantaCruz lebt.

Da die Delegation zu spät ein-
getroffen war, blieb nur Zeit für
kurze Statements. Gerne hätten
die Anwohnermehr berichtet, es
war ihnen anzumerken, dass sie
viel auf demHerzen hatten.

„Es ist respektlos, uns einfach so abzuservieren“
BRASILIEN Eine Delegation des Deutschen Bundestages besucht Thyssen Krupp in Brasilien – und brüskiert Anwohner und
Umweltaktivisten. Die klagen über Gesundheitsprobleme und Umweltverschmutzung durch den deutschen Stahlkocher

RIO DE JANEIRO taz | Enttäu-
schungundÄrgerhatderBesuch
deutscher Bundestagsabgeord-
neter bei den Bewohnern von
Santa Cruz ausgelöst, dem Stadt-
teil von Rio de Janeiro, in dem
Thyssen Krupp seit 2010 ein
Stahlwerk betreibt. Die Delega-
tion des Unterausschusses „Ge-
sundheit in Entwicklungslän-
dern“ besuchte am Donnerstag
daswegen des Vorwurfs der Um-
weltverschmutzung und Miss-
achtungder lokalenBevölkerung
umstrittene Werk des deutschen
Stahlkochers. Im Anschluss lu-
den Anwohner und Menschen-
rechtsorganisationen die Parla-
mentarier zu einem Meinungs-
austausch.

„Seit Thyssen Krupp hier pro-
duziert, leiden wir unter ständi-
ger Luftverschmutzung“, sagte
die 74-jährige Marta Trindade.
Am schlimmsten sei der Silber-

„Mit dem Bau des Werks wur-
dedieBuchtvonSepetibaundei-
nige Zuflüsse so verdreckt, dass
es keine Fischemehr gibt“, klagte
der Fischer Jacindo Nascimento.
Er sei wie viele seiner Kollegen
jetzt arbeitslos. „Esmuss eine Lö-
sung für all diese Probleme ge-
funden werden“, forderte Nasci-
mento und appellierte an die
deutschen Politiker, die Bewoh-
ner in ihrem Anliegen zu unter-
stützen.

Delegationsleiter Uwe Keke-
ritz (B 90/DieGrünen) antworte-
te, dass „diese Probleme vor Ort
gelöst werdenmüssen“. Er räum-
te jedoch ein, dass die Angaben
von Thyssen Krupp und der Kri-
tiker des Stahlwerks zu den Um-
weltverschmutzungen im Wi-
derspruch zueinander stünden.
Unruhekamauf, alsderCDU-Ab-
geordneteHelmutHeiderich das
Wort ergriff. Er kritisierte eine

Dokumentation, die Umwelt-
schützer an die Delegation ver-
teilt hatten. Die Angaben zu feh-
lenden Konzessionen des Be-
triebs und nicht eingehaltenen
Umweltauflagen seien falsch –
da sie nicht mit der Darstellung
von Thyssen Krupp überein-
stimmten. Die Anwohner und
Aktivisten erinnerten Heiderich
daran, dass Thyssen Krupp
schonmehrfach wegen Umwelt-
verschmutzung verurteilt wor-
den ist. Doch da waren die deut-
schen Abgeordneten schon wie-
der weg. „Aus Termingründen“
müssten sie jetzt eilig weiterfah-
ren, das Treffen war abrupt be-
endet. „Es ist respektlos, uns ein-
fach so abzuservieren“, entrüste-
te sich Marta Trindade gegen-
über der taz. „Ich habe mich ge-
fühlt wie eine Ausländerin in
meinem eigenen Land.“

ANDREAS BEHN

Seit 2010 leiden Anwohner unter dem Werk in Santa Cruz Foto: Thyssen Krupp

US-Migration:
Viele bleiben
außen vor
WASHINGTON ap | In den USA
zeichnet sich bei der Einwande-
rungsreform, einem der erklär-
ten Topziele von Präsident Ba-
rack Obama, ein parteienüber-
greifender Kompromiss ab. Al-
lerdings werden dabei nach In-
formationen der Nachrichten-
agenturAPmöglicherweise hun-
derttausende bereits im Land le-
bender Einwanderer von der
Möglichkeit ausgeschlossen, ih-
renStatus zu legalisierenunddie
US-Staatsbürgerschaft zu erwer-
ben.

Wie AP aus Senatskreisen er-
fuhr, sollennur Einwanderer, die
vor dem 31. Dezember 2011 im
Land waren, ihren Status legali-
sieren und schließlich US-Bür-
gerwerdenkönnen.Wervordem
Stichtag kam,muss ein einwand-
freies Führungszeugnis, eine Be-
schäftigung und eine gewisse fi-
nanzielle Stabilität nachweisen,
hießesweiter.DieAuflagenwür-
de viele der 11 Millionen in den
USA lebenden Einwanderer aus-
schließen – nach Schätzung der
Senatskreise hunderttausende.
Die Vorschläge würden vermut-
lich in der kommenden Woche
veröffentlicht.

Nachdem,wasbisherbekannt
wurde, handelt es sich um die
umfassendsten Änderungen am
Einwanderungsrecht seit mehr
als einemVierteljahrhundert. So
sollte im Prinzip der Aufenthalt
von 11 Millionen in den USA
lebenden Einwanderern legali-
siert und ihnen der Weg zur US-
Staatsbürgerschaft geebnet wer-
den. Zugleich sollen Kontrollen
und Sicherungsanlagen an der
Grenze zu Mexiko ausgebaut
werden.

ANZEIGE
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werden am Samstag am Londo-
ner Trafalgar Square eine Anti-
Thatcher.Kundgebung veran-
stalten und sich möglicherweise
auch am Mittwoch irgendeine
Protestaktion ausdenken, von
der sie sich insgeheimdas bruta-
le Vereiteln erhoffen, als Beweis
fürdierepressiveNaturdesThat-
cher-hörigen Staates.

Zwischen diesen beiden Ex-
tremen pendelt die politische
Debatte in Großbritannien – in
diesen Tagen einer seltsamen
Zeitreise. Man streitet über die
1980er Jahre, über Bergarbeiter
oder die IRA. Im Rückblick er-
scheint das als aufregende Zeit,
in der man anders als heute Far-
be bekannte und Streit austrug.
Die Bergarbeiter streikten nicht
nur gegen die Schließung der
Kohleindustrie; sie nahmen
auch ein Jahr ohne Einkommen
in Kauf, verarmt und rüder Poli-
zeigewalt ausgesetzt. Die That-
cher-Regierung bekämpfte die
IRA nicht nur politisch; ihre Mit-
gliederwurden auch immerwie-
der gezielt Opfer von Terroran-

schlägen. Auch Thatcher selbst
entging einem Anschlag nur
knapp. Diese Erfahrungen, die
das eigene Leben komplett der
politischen Haltung unterord-
nen, gibt es in Großbritannien
heute nicht mehr. So mancher,
der davon geprägt wurde, kramt
in diesen Tagen seine damaligen
Überzeugungen hervor wie alte
Medaillen.

Politisch bleibt das rückwärts-
gewandt.KeinLagerziehtausder
Debatte um das Thatcher-Erbe
Munition für die Gegenwart,
wohl weil die Linke dann doch
mehr Anerkennung für die von
ihr übernommenen Thatcher-
Reformen zeigen müsste, als sie
es tut, undweil die Rechte auf ei-
nen unangenehmen Kontrast
zwischen Leistung damals und

Stagnation heute stoßen würde.
DaszentraleThemajetzt istnicht
Thatchers Politik und ihre Aus-
wirkungen auf die Gegenwart,
sondern ihre Person als Verkör-
perung einer verflossenen Ära.
Als am Mittwoch beide Kam-
mern des britischen Parlaments
bis in den späten Abend hinein
über Margaret Thatcher disku-
tierten, machte sich die konser-
vative Bewunderung vor allem
an persönlichen Erinnerungen
fest, während ihre schärfsten
Kritiker abstrakt redeten.

Für Empörung sorgte im Un-
terhauskeinpolitischer, sondern
ein persönlicher Angriff – durch
eine Frau – auf Thatcher als Frau.
Glenda Jackson, 76 Jahre alt, La-
bour-Abgeordnete und früher
Filmschauspielerin, ließ die Par-
lamentsdebatte fast im Tumult
untergehen, als sie über That-
cher sagte: „Die erstePremiermi-
nisterin weiblichen Geschlechts
– o.k.. Aber eine Frau? Nicht nach
meinem Begriff.“ Gewisserma-
ßen war Jacksonmit ihrer rheto-
rischen Ungeschminktheit That-
cher ähnlicher als die vielen Lob-
redner vor ihr. Auch, dass siemit
ihrem Ausbruch ihren eigenen
Sohn und Labour-Politiker Dan
Hodges grandios desavouierte,
der noch am Mittwoch morgen
in einem vielbeachteten Artikel
Labour zu Respekt vor Thatcher
aufgefordert hatte, passte dazu.

Zugleich aber zollte der Altlin-
ke Tony Benn, einst Thatchers
unbeugsamstes Pendant auf der
Linken, in einem Zeitungsartikel
Thatchers Geradlinigkeit und
Ehrlichkeit und ihrem eigenen
immer wieder bekundeten Re-
spekt für denpolitischenGegner
Tribut. Andere wenden sich
scharf gegen jüngere Linke, die
Thatcher nie gekannt haben,
abermeinen, ihren Tod feiern zu
müssen. Nicht wenige sagen,
dassheute amehestendiese Leu-
te den Hass verkörpern, den sie
selbst ihrer Lieblingsfeindin zu-
schreiben.
meinung und diskussion SEITE 9

Trauer um Thatcher als Zeitreise
GROSSBRITANNIEN Weniger die Politik der konservativen Expremierministerin Margaret
Thatcher steht imMittelpunkt der Debatte nach ihrem Tod. Es geht um ihre Person

VON DOMINIC JOHNSON

BERLIN taz | Für die britische
Rechte istesganzeinfach:Marga-
ret Thatcher war eine große Poli-
tikerin; sie hatte immer recht,
unddazuwar sie – anders als ver-
mutet – ein wunderbarer
Mensch. Deswegen stimmt das
Weltbild, wenn am kommenden
Mittwoch in der „Operation True
Blue“ London stillsteht und die
am vergangenen Montag mit 87
Jahren verstorbene Expremier-
ministerin mit einem Staatsakt,
der eigentlich keiner ist aber ge-
nauso ablaufen wird, zu Grabe
getragen wird.

Für Teile der radikalen briti-
schenLinken istesauchganzein-
fach: Margaret Thatcher war der
Inbegriff des Bösen; ihre Politik
war von Übel, und dazu war sie
noch ein schrecklicher Mensch
ohne Menschlichkeit. Deswegen
feiern manche Linke, vornehm-
lichKünstlerundLehrer, seit ver-
gangenen Montag den Tod der
ExpremierministerinunterMot-
tos wie „The Witch Is Dead“. Sie

Pint of Mild: Schweigsame Veteranen der 1980er im nordenglischen Grimethorpe Working Mens Club Foto: reuters

Kein Lager zieht aus
der Debatte um das
Thatcher-Erbe Muniti-
on für die Gegenwart

re PIP-Produkte präventiv durch
andere operativ ersetzt worden
waren. Das hatten die französi-
schen Gesundheitsbehörden al-
len PIP-Patientinnen angeraten.
Von30.000 inFrankreichbetrof-
fenen Frauen hatten sich bereits
rund die Hälfte einer zweiten
Operation unterzogen. Siemuss-
ten befürchten, diese beträchtli-
chen Zusatzauslagen selber tra-
gen zumüssen.

Dassdieerste InstanzdieRolle
des Opfers so eng definiert, hat
über Frankreich hinaus
schockiert. Diese Auslegung des
Rechts hätte auch unmittelbare
Auswirkungen auf die Vergü-
tung der Operationskosten
durch die Krankenversicherung,
sowie auf spätere Wiedergutma-
chung nach einer Verurteilung
vonMas und der PIP.

Das Berufungsgericht in Aix-
en-Provence hat nun anders ent-
schieden. Alle Frauen, die solche
potenziell gefährlichen Silikon-
kissen austauschen lassenmuss-
ten, dürfen als Opfer einer Kör-
perverletzung gelten und in die-
sem Verfahren als zivile Neben-
klägerinnen auftreten.

Als ermutigenden „Sieg“ be-
trachtet das Alexandra Blachère,
Sprecherin der Vereinigung der

PIP-Implantateträgerinnen. Von
einemErfolg sprichtauch ihrAn-
walt, PhilippeCourtois, derBeru-
fung eingelegt hatte. Eine Verur-
teilung wegen Körperverletzung
eröffnet ihm zufolge weiterge-
hende Ansprüche auf Wieder-
gutmachung und vergrößert die
Zahl möglicher Klägerinnen in
Frankreich auf 30.000.

Als Pyrrhussieg bezeichnet
hingegen Laurent Gaudon, der
Anwalt einer anderen Gruppe
von PIP-Opfern, den Entscheid
der Berufungsinstanz: „Das ist
eine Katastrophe! Das Verfahren

Körperverletzung durch Silikon-Schwindel
FRANKREICH Laut des Urteils eines Berufungsgerichts können auch Frauen, die sich PIP-Brustimplantate
präventiv entfernen ließen, klagen. Einige sprechen von einem Sieg, andere von einer Katastrophe

PARIS taz | Gegen den heute 73-
jährigen Gründer der Firma PIP,
Jean-Claude Mas, ermittelt die
französische Justizwegen fehler-
hafterBrustimplantatemit einer
nicht zugelassenen Hausmi-
schung aus Industriesilikon.
Doch nicht nur wegen dieses
Schwindels, sondernauchwegen
Klagen auf Körperverletzung.
Der Prozess wegen Betrugs ge-
genMas und vierMitarbeiter be-
ginnt amkommendenMittwoch
in Marseille mit mehr als 5.000
Nebenklägerinnen. Wer aber ist
im zweiten, separaten Verfahren
berechtigt, als Opfer auf fahrläs-
sige Körperverletzung zu kla-
gen?

Eine Untersuchungsrichterin
in Marseille, Annick Le Goff, hat-
te die Rechtslage sehr restriktiv
ausgelegt und angeordnet, dass
eine Körperverletzung nur dann
vorliegen könne, wenn diese du-
biosen Brustimplantate bereits
defekt und undicht waren und
somit wegen Entzündungsge-
fahr und anderenmöglichen ge-
sundheitlichen Risiken eine Ent-
fernung dringendnotwendig ge-
worden war.

Die Richterin wies darum die
Klage von fünf ehemaligen Imp-
lantateträgerinnen ab, denen ih-

wegenfahrlässigerKörperverlet-
zungwirdwegeneinerzugroßen
ZahlvonKlagendennichtvorAb-
lauf von zehn Jahren stattfinden,
es wird 15Millionen Euro kosten,
und für dieOpfer bleibt amEnde
kein Cent übrig“, befürchtet er.

Der Hauptangeklagte Mas ist
laut seinem Anwalt müde und
zahlungsunfähig, seine Firma
Pleite. Für die Entschädigungen
existiert aber ein staatlicher
Fonds. Letztlich geht es den Op-
fern nicht bloß um Geld, son-
dern um ihre moralische Aner-
kennung. RUDOLF BALMER

PIP-Brustimplantate wurden vielen Frauen zum Verhängnis Foto: reuters

LESERINNENBRIEFE

Recht auf ein Urteil
■ betr.: „Hoffnung auf Mitleid“, taz vom 10. 4. 13

ChristianWulff nimmt das Angebot, den Prozess gegen ein recht er-
heblichesBußgeld einzustellen, nicht an.Das interpretiert Christian
Rath als „Hoffen aufMitleid.“ Der Bestechlichkeitsvorwurf ist aller-
dings so bizarr, dass es einem schwer vorstellbar vorkommt, jeman-
den dafür zu verurteilen. Aber unabhängig davon, obmanHerrn
Wulff für unschuldig hält oder nicht – dass jemand, der sich selbst
für unschuldig hält, den Vorwurf der Bestechlichkeit nicht auf sich
sitzen lassen kann, ist doch eigentlich klar? Ein Bußgeld von 20.000
Euro zu zahlen ist hingegenein Schuldeingeständnis. Ich finde, auch
wennmanWulff nichtmag, sollteman ihm zugestehen, dass er ein
Recht auf ein Urteil hat. SILKEKARCHER, Berlin

Leiharbeit für Kanzler
■ betr.: „Das Wir entscheidet“, taz vom 11. 4. 13

Die Schröder-Partei sollte sich erkundigen, obman bei der Leihar-
beitsfirmanicht auchKanzlerkandidaten ausleihenkann. Bestimmt
wäre das viel kostengünstiger als ein eigener Kandidat, zumal ja die
horrendenAufwendungen für die Altersversorgung entfallen.
GERHARDPAULI, Düsseldorf

Du musst nicht diskutieren!
■ betr.: „Punkt verpasst“, taz vom 12. 4. 13

Die Veranstaltung an derHumboldt-Uni war keine Diskussionsver-
anstaltung, sondernwar als einseitige Propagandarede für dasMili-
tär geplant. DieMacht über dieMikrofone hatte der Uni-Rektor bzw.
deMaizière. Studenten als stumpf zu bezeichnen, die sich diesem
Wanderzirkus der Bundeswehr durch die deutschenUnis verwei-
gern, und an diese einenMinuspunkt zu vergeben, ist keine faire
oder ethisch korrekte Bewertung. BeimGroßen Zapfenstreich oder
bei der Vereidigung von Soldaten zu Befehlsempfängernwird auch
nicht diskutiert. Du sollst nicht töten! Und nicht: Dumusst diskutie-
ren! Deshalb geht ein fetter Pluspunkt an die linken Studenten der
Humboldt-Uni. FRANKMÜHLICH, Berlin

Warum so oberflächlich?
■ betr.: „Gut für Kliniken“, taz vom 12. 4. 13

Einwichtiges Themaund ein unvollständig recherchierter Artikel.
Die deutschen Ärztinnen undÄrzte haben sich seit 1994wegen der
zu erwartendenAuswirkungen auf die Patientenversorgung gegen
die Einführung von Fallpauschalen, später DRGs gewehrt. Die Dele-
giertenversammlung der Ärztekammer Berlin erneut imApril 2001
in einer Resolution, „Klagen der Krankenkassen über zu viele Opera-
tionen in Kliniken sind scheinheilig“.
Diejenigen, die sich jetzt latent arztkritisch gegen dieMengensteige-
rungenäußern, sindgenaudiejenigen, die sieunbedingthabenwoll-
ten und eingeführt haben: Politik undKrankenkassen. Genau diese
erheben sich jetzt über die Folgen ihres Tunsundverlangenvonden
Krankenhäusern immanent die freiwillige Schließung. Das ist verlo-
gen.Warum ist die Berichterstattung der taz genauso oberflächlich
wie in den üblichen Blättern?GÜNTHER JONITZ
Präsident der Ärztekammer Berlin

FC-Bayern-Spiele sind langweilig
■ betr.: „Emotionale Grabkammer“, taz vom 12. 4. 13

Jetzt hat auch Andreas Rüttenauer erkannt: FC-Bayern-Spiele sind
langweilig. HerzlichenGlückwunsch! Ca. 9 Prozent der FC-Bayern-
Spiele sind so langweilig, dass ichmirderenSpiele schon langenicht
mehr anschaue. Die Langeweile trifft auch auf derenmeisten Fans
zu. Nicht umsonst werden die FC-Bayern-Stadiongänger als Opern-
publikumbezeichnet.ARTURBORST, Tübingen
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» Dahinter steckt immer ein/e taz-FreundIn! «

Konzept und Gestaltung der aktuellen Genossen-

schaftskampagne: Werbeabteilung taz.

» Die taz. Mehr als lesen.

Teilhaben. «

ich teile mir eine Zeitung, nicht zu dritt

wie damals in der WG nach der Reaktor-

katastrophe von Tschernobyl. Nicht zu

achtwie inmeinergrößtenWohngemein-

schaft. Sondern mit über 12.500 anderen

GenossinnenundGenossen. Und obwohl

wir vielmehr Leute sind, habe ich stärker

als je das Gefühl, dass die taz unsere Zei-

tungist,dassdie tazunsereWebsite taz.de

betreibt, dass wir uns gemeinsam eine

Möglichkeit geschaffen haben, klüger zu

werden, jeden Tag.

Mit diesem fast schon euphorischen Ge-

fühl bin ich nicht allein. Über 200 neue

GenossinnenundGenossenwolltenallein

in den ersten drei Monaten dieses Jahres

an der taz teilhaben. Über 300haben ent-

schieden, zusätzliches Geld in unser Pro-

jekt zu stecken. Tausende haben in den

vergangenen drei Jahrenmit der sonntaz

die taz als Zeitung für sich (neu) ent-

deckt.Während in Frankfurt Zeitungen

pleitegehen und in Hamburg ganz ver-

schwinden, wollen bei uns mehr Men-

schen teilhaben. Und das macht die taz

gerade in Zeiten der Medienkrise stark.

Gleichzeitig weiß ich (da habe ich einen

kleinen Vorsprung), dass in der Ber-

liner Rudi-Dutschke-Straße die Jour-

nalistinnen und Journalisten der taz,

die VertriebsmitarbeiterInnen und

Verlagskaufleute, die IT-Spezies un-

serer taz an einem gemeinsamen

neuen Produkt feilen, der neuen

taz.am Wochenende, die Sie am 20. April

zum ersten Mal in der Hand halten kön-

nen. Unsere Leserinnen und Leser eint

dabei die gemeinsame Hoffnung, noch

entspannter klüger zu werden.

In der Rudi-Dutschke-Straße? Sie haben

richtig gelesen! Es ist nicht nur unsere

Zeitung und unsere Website, es ist auch

unsere Straße, die sich die taz-Freun-

dinnen und -Freunde, die vielen enga-

gierten Leserinnen und Leser und natür-

lich die Genossinnen und Genossen in

einer politischen Kampagne erkämpft

haben, von der eigenen Haustür bis vor

die symbolträchtige Haustür des Axel

Springer Verlages. Das ©TOM-Plakat zur

Kampagne hängt an meiner Küchentür:

„Dutschke wählen!“ hieß es beim Bür-

gerentscheid in Berlin.

Es ist ein beglückendes Gefühl, an die-

sem taz-Projekt teilzuhaben, dabei zu

sein. Und es ist einfach! Werden Sie taz-

GenossIn. Sie können schonmorgen Ihre

taz.amWochenende, Ihr ePaper, Ihre täg-

liche taz dann regelmäßig mit dem Be-

wußtsein aufschlagen, dass Sie teilhaben

an diesem einmaligen Projekt des Klü-

germachens, des Klügerwerdens.

Sie sind herzlich eingeladen, und wir

freuen uns, wenn Sie mitmachen.

Ja, ich mache mit!
Infos unter www.taz.de/genossenschaft

Liebe Leserin, lieber Leser,

Mit Grüßen, Ihr

Hermann-Josef Tenhagen,
Aufsichtsrat taz Genossenschaft

DIE TAZ GENOSSENSCHAFT

Die taz ist seit 1992 eine Genossenschaft.
12.578 Mitglieder sichern bis heute die
wirtschaftliche und publizistische Unab-
hängigkeit der Zeitung. Als Rettungsak-
tion entstanden, hat sich die taz Genos-
senschaft inzwischen zum erfolgreichen
Geschäftsmodell entwickelt.

DYNAMIK

Allein seit Jahresbeginn konnten 208 Neu-
mitglieder gewonnen werden. 346 Genos-
sInnen haben ihren Anteil aufgestockt. Ins-
gesamt wurden in 2013 bis heute 479.500
Euro gezeichnet.

ENGAGEMENT

Bereits mit 500 Euro (auch in 20 Raten
zahlbar) können auch Sie taz-GenossIn
werden. Es können bis zu 200 Anteile ge-
zeichnet werden. Jedes Mitglied hat eine
Stimme, unabhängig von der Anzahl der
gezeichneten Geschäftsanteile.
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ine europäische Lebensmittelpo-
lizei, sozusagen „Europol“ fürs Es-
sen–mitdieserForderungalsKon-

sequenz aus dem Pferdefleischskan-
dal macht SPD-Chef Sigmar Gabriel
leicht Schlagzeilen. Denn sie ist ja so
schöngriffig:MansiehtschondieShe-
riffs aus Brüssel einreiten, wenn Be-
trüger mal wieder falsch deklarierte
Nahrungsmittel in ganz Europa ver-
hökerthaben.

AbereineneueBehördewäreschon
aus finanziellen Gründen falsch. Es
gibt bereits genug Institutionen, die
zur grenzüberschreitenden Überwa-
chung der Lebensmittelbranche bei-
tragen.AllenvorandiefürGesundheit
undVerbraucher zuständigeGeneral-
direktion der EU-Kommission, die
den Informationsaustausch zwischen
den nationalen Kontrollbehörden or-
ganisiert. Oder das europäische Poli-
zeiamt Europol. Es wäre billiger, die
bestehenden Behörden zu reformie-
ren, ihnen mehr Kompetenzen zu

E
geben,alsneueInstitutionenzuschaf-
fen.

Im Übrigen: Mehr Reformbedarf
als in Europa gibt es in Deutschland.
Hier sind Hunderte kleine Gemein-
den und Landkreise für die amtliche
Lebensmittelkontrolle zuständig. Da-
mitsindsiehoffnungslosüberfordert.
SiehabenzuwenigPersonalundgera-
ten zu leicht unterDruck,wenn sie et-
waeinenKonzernschließenmüssten,
der ein großer Arbeitgeber in ihrem
Landkreis ist. Weil jede Behörde nur
fürkleineGebiete zuständig ist, arbei-
tenanmittlerenFällenmehrereKom-
munen in verschiedenen Bundes-
ländern. Das führt zu Doppelarbeit
und Informationsverlusten.

Die Lösung ist eindeutig: Kontrol-
leure müssen nicht für die Kommu-
nen, sondern für die Länder oder
gleich den Bund arbeiten. Dafür soll-
tendeutschePolitikerkämpfen,bevor
sienachBrüssel rufen.
Wirtschaft + Umwelt SEITE 6
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JOST MAURIN ÜBER DEN RUF NACH EINER EU-LEBENSMITTELPOLIZEI

........................................................................................................................................................................................................

Erstmal zuHause schauen

ehr Geld für mehr Studieren-
de, das ist grundsätzlich eine
guteNachricht: BundundLän-

der stocken den Hochschulpakt auf,
um zusätzliche Kapazitäten an den
Unis zu schaffen. Dass die Verhand-
lungen nicht an der Sturköpfigkeit ei-
niger Länder gescheitert sind, ist ein
beachtliches Ergebnis.

Trotzdem bleibt es halbgar. Denn
währenddieStudienplätzeausgebaut
werden, gibt es kein zusätzlichesGeld
fürWohnheime,Mensen oder das Ba-
fög. Es ist schön, wenn Studienanfän-
ger in überfüllten Hörsälen nicht
mehraufderFensterbanksitzenmüs-
sen. Das bringt ihnen aber wenig,
wennsie keineZimmer findenundzu
wenig Geld zum Leben haben. Über
dasBaföghabendieWissenschaftsmi-
nister immerhingesprochen–amKa-
min, während des informellen Teils
der Sitzung. Bedenkt man, wie hart
schon um zusätzliche Studienplätze
gerungen wurde, sind die Aussichten
nicht gerade rosig, dass die Wissen-
schaftsminister Bafög und Wohn-
heimplätze inAngriff nehmen.

M
Bildungsministerin Johanna Wan-

ka (CDU) hatte angekündigt, die Län-
der stärker in die Pflicht zu nehmen,
damit sie ihren Anteil erbringen. Die
Hochschulfinanzierungistimmerhin
deren ureigene Aufgabe, das Bundes-
geld eine Großzügigkeit. Durchge-
setzthat sichWankanur teilweise:Die
LänderlegtenzwarkonkreteSummen
fest,diesie inzusätzlicheStudienplät-
zesteckenwollen.EineGarantiedafür,
dass siedasGelddenUnisnichtanan-
derer Stelle abzwacken, ist das freilich
nicht. Sicherer angelegt wären die
Bundesmilliarden, wenn man ihnen
denUmwegüberdieLandeshaushalte
ersparen würde und sie direkt den
Unis gäbe.

Das aber verbietet das absurde Ko-
operationsverbot. Es lässt lediglich
kurzfristige Kompromisskonstrukte
wie den Hochschulpakt zu, der stän-
dignachverhandeltwerdenmuss.Der
Bund darf den Ländern für ein paar
Jahre Geld rüberschieben, dauerhaft
an den Unis engagieren darf er sich
nicht.Dasmuss sichändern.
Inland SEITE 4
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BERND KRAMER ÜBER DEN HOCHSCHULPAKT VON BUND UND LÄNDERN

........................................................................................................................................................................................................

Halbgare Lösung

Während Studienplätze ausgebautwerden, gibt es
kein Geld für Wohnheime, Mensen oder das Bafög

berTotesollmannurGutessagen.
Warumeigentlich?IstderTodeine
solch große Leistung, dass er den

gnädigenMantel des Vergessens über
diezuLebzeitenbegangenenSchurke-
reien breitet? Martin McGuinness
glaubt das offenbar. Der nordirische
zweitePremierministerverlangte,die
Straßenpartys, die in Teilen des Ver-
einigtenKönigreichs zurFeierdesDa-
hinscheidens von Ex-Premier Marga-
ret Thatcher stattfinden, sofort einzu-
stellen.

Derselbe McGuinness war früher
Stabschef der Irisch-Republikani-
schenArmee(IRA),die 1984dasGrand
Hotel in Brighton, wo der Tory-Partei-
tag stattfand, in die Luft sprengte.
Thatcher entkam dem Anschlag
knapp, vorigenMontag starb sie anei-
nemSchlaganfall.

Auch nach ihrem Tod sorgt sie für
Kontroversen. Sie bekommt eine Be-
erdigungwie eineKönigin. Zwar ist es
offiziell kein Staatsbegräbnis, aber sie
wirdmit allenmilitärischenEhren in-

Ü
klusiveeinerParadevon700Soldaten
verabschiedet.Thatcherselbsthatdas
zehnMillionenPfundteureSpektakel
bereits2005geplant.Dabeihätteman
ihr Begräbnis tatsächlich konsequen-
terweise privatisieren und an den bil-
ligstenAnbieter vergeben sollen.

Stattdessen sind am Mittwoch
mehr als 2.000 Trauergäste eingela-
den, darunter Repräsentanten aus
200 Ländern – praktisch aus allen
Staaten dieser Welt, außer Argentini-
en. Dafür wird das Regiment, das die
„Belgrano“ im Falkland-Krieg ver-
senkthat, anwesend sein.

AuchMcGuinnesswill teilnehmen.
Er hat das antike Sprichwort „Demor-
tuis nil nisi bene“ offenbar falsch ver-
standen. Der Satz bedeutet, dass man
über Tote auf faire Art sprechen soll.
Ein deutscher Historiker bezeichnete
Thatcher einmal als „drittklassige,
weitgehend illiterate und durchdrin-
gend xenophobe Waschfrau“. Das ist
fair.
Ausland SEITE 8
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RALF SOTSCHECK ÜBER DIE DEBATTEN ZUM THATCHER-BEGRÄBNIS

........................................................................................................................................................................................................

VonTotennurGutes

InMadisonwehtederGeistderneu-
en Zeit bald ziemlich widerstandslos.
Hier gingen sogar die etablierten pro-
testantischen Kirchen auf Linkskurs –
ihre Pastoren predigten gegen den Vi-
etnamkrieg, gegen soziale Ungleich-
heit und wurden zu Fürsprechern der
Schwulen- und Lesbenbewegung. Ma-
disonwurde zumMekka des Liberalis-
mus. Das zieht wiederum Menschen
an, die in Madison ihre liberale Welt-
sicht verwirklicht sehen.

Alleine inder letztenDekadesind in
den USA ungefähr hundert Millionen
Amerikaner von einem County in ein
anderes umgezogen. Dabei dürften
die allerwenigsten einen Wahlatlas
konsultiert haben; der „Big Sort“ läuft
subtiler ab. EsgehtumLebensstile,um
die richtigen Kirchen, Schulen und
Freizeitmöglichkeiten. In einem Land,
indemIdeologienerkennbarstarkmit
Stil und Habitus verknüpft sind, hat
das politische Konsequenzen.

Auch im konservativen Waukesha
spielenWanderungsbewegungen eine
Rolle. Die Leute im östlich davon gele-
genen Milwaukee nannten diese Regi-
on bis in die 1950er Jahre hinein „Cow
County“, weil dortmehrKühe alsMen-
schen wohnten. Der amerikanische
Traum vom Eigenheim trieb die Men-
schen hinaus, die Grundstücke waren
nochbilliger unddie Immobiliensteu-
ernniedriger. Aber es gabnoch ein an-
deres Motiv: die zunehmende Ent-
fremdung von einer Stadt, die vorher
Zuzug von Afroamerikanern aus dem
Süden erfahren hatte. Sie kamen we-
gen der Industriejobs im Norden; tra-
gischerweisebrachendiese Jobs inden
60er Jahren allmählich weg.

Failed City Milwaukee

DiesozialenProblemeinderCityhäuf-
ten sich, die Kriminalitätsraten stie-

gen – die weiße Mittelklasse zog weg.
Schließlich siedelten sich zahlreiche
Firmen direkt in Waukesha an. Das
machte es den Republikanern leicht,
Waukeshaals TrutzburggegendieVer-
fehlungen der „failed city“ Milwaukee
aufzubauen, in der ein zu großzügiger
Wohlfahrtsstaat eine „Kultur der Ab-
hängigkeit“ geschaffen hätte. Auch
Waukesha und Madison wurden so zu
Antipoden.

Jetzt könnte man einwenden, dass
die geografische Homogenisierung
der USA letztlich nur Symptom, nicht
Ursache der ideologischen Spaltung
ist. Und was spricht dagegen, dass im-
mer mehr nur mit Gleichgesinnten
verkehren und Konflikten aus dem
Weg gehen? Das Problem ist, dass Ge-
sellschaften, deren politische Lager
verlernt haben,miteinander zu reden,
irgendwann Probleme bekommen.

Ideologische Selbstselektion

Homogene Gruppen neigen stets zur
Polarisierung. In ihnen gibt es keine
soziale Prämie mehr für Moderation
und Mäßigung. Belohnt wird einzig
die Zuspitzung der bereits bestehen-
den Position. Gruppen ohne Dissens
funktionieren wie Echokammern:
Jede bestehende Meinung wird ver-
stärkt, kaum eine in Frage gestellt.

Im Grunde ist diese ideologische
Selbstselektion der Amerikaner eine
merkwürdige Verdrehung von allem,
was die Hauptströmung immer noch
deutungsmächtiger Theorien gesell-
schaftlichen Wandels voraussetzt. Ha-
ben wir nicht stets geglaubt, dass
hochgradig individualisierte und in
diesem Sinne „moderne“ Gesellschaf-
ten keinen guten Nährboden für die
Entstehung und Bewahrung kollekti-
ver Identitäten abgeben? Aus dieser
modernisierungstheoretischen Pers-
pektive ist das Zerbröseln der alten
Weltanschauungsparteien Europas
wenig verwunderlich, da sie eben
nicht mehr die Träger eigenkulturell
organisierter Teilgesellschaften sind,
die ihre Lebenswelt beinahe unlösbar
mit der Ideologie einer Bewegung ver-
knüpft hatten. Diese Vermutung
klingt einleuchtend; es scheint für eu-
ropäische Gesellschaften hohe Plausi-
bilität zu besitzen.

Das Problem ist nur, dass es in der
vielleicht individualisiertesten Gesell-
schaft ganz anders gekommen ist:
Denn in Wisconsin und anderswo in
den USA haben die Bürger die gestei-
gerten Möglichkeiten zur Autonomi-
sierung der eigenen Lebensführung
zur Selbstbeschränkung eingesetzt. Es
sind gerade die wohlhabenderen und
gebildeteren Bürger, also jene, die
überhauptüber die Ressourcen zur in-
dividuellen Optionserweiterung ver-
fügen, die sich an diesem innerameri-
kanischen Kulturkampf beteiligen –
und zwar auf beiden Seiten der Barri-
kade. Eine Art paradoxer Individuali-
sierung: Man wählt, nicht ständig die
Wahl zu haben. TORBEN LÜTJEN

Monologe in Madison
VEREINIGTE STAATEN Städte, aus denen der Streit verschwunden ist: Die
Segregation Amerikas schreitet voran. Beobachtungen in Wisconsin

........................................................................................................................................................................................................

........................................................................................................................................................................................................Torben Lütjen

■ ist wissenschaftlicher Mitarbeiter am
Institut für Deutsches und Internationa-
les Parteienrecht und Parteienfor-
schung der Universität Düsseldorf. Eine
Langfassung ist unter dem Titel „Mono-
loge in der Echokammer“ in der neuen
Ausgabe der Indes – Zeitschrift für Politik

und Gesellschaft (Van-
denhoeck & Rup-

recht, 16,95 Euro)
abgedruckt. Das
Heft beschäftigt
sich mit „Krisen –

Crashs – Depressio-
nen“.

Foto: privat

s ist eine einzige Freakshow“ –
das fällt Mike Herl, dem Vorsit-
zenden der republikanischen
Partei von Madison, Hauptstadt

desBundesstaatsWisconsin,ein,wenn
er über seine Stadt spricht. Herl er-
zählt dann, wie er früher als Tourma-
nager der Rockbands Cheap Trick und
Judas Priest durchdieUSAundEuropa
gereist ist. Das sei natürlich, konze-
dierter, ebenfallseine„Freakshow“ge-
wesen, aber immerhin: Das Lebenmit
divenhaften und die meiste Zeit zuge-
dröhnten Rockstars habe ihn auf alles
vorbereitet. Nur deswegen halte er es
überhaupt aus mit all den liberalen
Wirrköpfen, Anarchisten und Sozialis-
ten, die in der Universitätsstadt Madi-
son tagtäglich eine „ganz große Show“
veranstalteten. Und sagt dann noch
den Satz,mit demnicht nur Konserva-
tive die Stadt beschreiben: Madison,
das sei Mad City: „70 Quadratmeilen
Wahnsinn,umgebenvonderWirklich-
keit.“

Romney hinter den Grünen

Man kann denMann vielleicht verste-
hen. Mike Herl hat einen schweren
Stand. Seine Partei hat in dieser Stadt
nämlich rein gar nichts zu melden:
Madison ist eine extreme Hochburg
der Demokratischen Partei. 2012 hat
Barack Obama in Dane County, das
weitestgehend aus Madison besteht,
72 Prozent der Stimmen erhalten. In
manchen Bezirken kam Mitt Romney
auf den dritten Platz, hinter dem grü-
nen Kandidaten. In Madisons Stadtrat
sitzt kein einziger Republikaner.

Städte wie Madison gibt es viele in
den USA: Orte, aus denen der Streit
verschwunden ist, weil sie so homo-
gen geworden sind, dass die „Minder-
heiten“ verstummt sind oder die Stadt
verlassen haben. In den 1970er Jahren
wohnte gerade einmal ein Viertel der
Amerikaner in Countys, in denen ei-
ner der beiden Kandidaten bei den
Präsidentschaftswahlen mit zwanzig
Prozent Vorsprung oder mehr ge-
wann; heute lebt über die Hälfte der
Amerikaner in solchen Hochburgen.

DieUSA sindpolitisch extrempola-
risiert – aber einmal in seine Einzeltei-
le zerlegt, ist dieses für seineDiversität
gerühmte Land oft eine ziemlich ho-
mogene Angelegenheit. Erst recht gilt
das für Wisconsin: einer der wenigen
Bundesstaaten, der für beide Parteien
zu gewinnen ist. Die Geschichte der
Counties ist die einer langandauern-
dengegenläufigenEntwicklung.Madi-
sonunddasNachbarcountyWaukesha
warenzwarschonimmerverschieden,
politisch allerdings nicht immer so
weit voneinander entfernt wie heute.
In den 1950er Jahren hatten beide
noch für den liberalen Republikaner
Eisenhower gestimmt. 1964 stimmte
manhierwiedort gegendenultrakon-
servativenSenatorGoldwater.Kurzda-
nach zerbrach etwas in Amerika. Der
große Konsens ging Mitte der 1960er
Jahre unwiderruflich zu Ende.

E

Homogene Gruppen
neigen zur Polarisierung.
Belohnt wird einzig die
Zuspitzung der bereits
bestehenden Position
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Neuem erarbeiten und worauf Sie sich schon freuen können

Foto: Piero Chiussi

KOMMUNIKATIONSWISSENSCHAFTLER BERND BLÖBAUM

Die taz, eine moderne Zeitung im Wandel

Dienstags kaufe ich gelegentlich
die Bild-Zeitung, um sie in mei-
ner Journalismusvorlesung ne-
bender tazzuzeigen:zweierfolg-
reiche Zeitungsneugründungen
in Deutschland nach 1945. Mit
der taz kann ich Studie-
renden, die meist kei-
ne regelmäßigenZei-
tungsleser sind (ge-
schweige denn ein
Abo haben), schön
vermitteln, wie sich
der aktuelle Journa-
lismus wandelt. In-
novative Ressorts, eine
zunehmende Fokussierung
auf Hintergrundbeiträge, eine
Frau an der Redaktionsspitze,
einmunterer Onlineauftritt und
–medienökonomisch besonders

zukunftsweisend – eine Genos-
senschaft als kollektive Unter-
stützergemeinschaft für eine zi-
vilgesellschaftlich und politisch
profilierte Zeitung.

Die taz von heute ist in vie-
lerlei Hinsicht ein Mo-

dell für die Zeitung
von morgen. Ende
der Vorlesung. Die
Studierenden
klopfen – und gele-
gentlich bestellt je-
mand ein Probeabo,

um sich die Printaus-
gabemal anzuschauen.

■ Bernd Blöbaum, Professor für
Kommunikationswissenschaft an
der Universität Münster, forscht seit
zwei Dekaden zur taz-Leserschaft

LUKAS KIRCHER, MEDIENENTWICKLER: WIE ZEITUNGEN DIE KRISE ÜBERLEBEN. GUTACHTEN II

Es wird nichts bleiben, wie es ist. Aber was kommt?

Szenarium 1, optimistisch: Es
gibt sie noch, nur anders.
Diepublisherverändern ihreAn-
gebote radikal auf die neuen
Marktbedingungen. Alles ist di-
gital. Da alle News über Update-
Medien bekannt sind (Smart-
watches, smarte Badezimmer-
spiegel, Kontaktlinsen mit Twit-
terfunktion), spezialisieren sich
Medien stärker zu Fachmagazi-
nen und erklären aktuelle The-
men in real-time.

Leser, orientierungslos über-
fordert durch unbegrenzten Zu-
gang zu Informationen, ver-
trauen ihren Medien als Filter:
General interestwird aufmehre-
re Themenportale aufgeteilt; das
beste, emotionalste, ammeisten
diskutierte Sportangebot; ein

Premium-News- und Debatten-
portal für Politik und Gesell-
schaft. Print wird in denmeisten
Fällen als nicht refinanzierbar
zurückgefahren, mit gelegentli-
chenAusnahmenamWochenen-
de. Anzeigenabteilungen ver-
wandeln sich radikal und er-
schließen als professionelle
Werbe- und PR-Agenturen
ständig neue Einnahme-
quellen. Einige weni-
geZeitungenwiedie
NewYork Times ver-
bleiben als General-
interest-Titel und decken
weiter das volle Spektrum an
Nachrichten ab. Der Rest spezia-
lisiert sich und wird dadurch er-
staunlicherweise inhaltlich wie-
der besser.

Szenario2, pessimistischer: Zei-
tungen gibt es auch morgen.
Aber die Verlage sindweg.
Die Branche redet sich weiter
schlecht. Da es Verlagen nicht

mehr gelingt, für den Wan-
del exzellente Mitar-
beitertalente zu bin-
den, wird der Turna-
round von rein auf Ein-
sparung fixierten Ma-
nagern besorgt. Doch
Menschen lieben
gute Inhalte natür-
lich weiterhin.

Die Anbieter
sindnunaberande-

re: Die Deutsche Bank
bringt die führende Zeitung für
Nachrichtenheraus, eineArt täg-
liche Impulse. Tommy Hilfiger

steigt bei der Vogue ein. Star-
buck’sziehteineKetteaninteres-
sant gemachten Lokalzeitungen
auf. Den Leser stört es nicht: Auf-
grund der eindeutigen Erfah-
rung von Unternehmen mit bil-
liger PR und stumpfer Werbung
im Netz setzen Unternehmen
auf guten Journalismus. Das An-
gebot lautet:Wir liefernnutzwer-
tige Inhalte fürdie Informations-
bedürfnisse unserer Zielgruppe,
die Leserwertendaspublizieren-
de Unternehmen besser, kaufen
mehr ein und haben eine gute
Meinung vomUnternehmen.

■ Lukas Kircher, 41, Editorial Desig-
ner, hat mit seiner Agentur Kircher-
Burkardt die taz mehrfach beraten
– auch für die taz.am wochenende

Bloß keine Abo-Talsenke

Was grafisch so aussieht wie ein
Alpenpanorama, zeichnet unse-
re Bemühungen nach, Abos für
die taz zu werben. Das nervöse
Hoch und Runter wird durch
zwei Faktoren hervorgerufen:
Die Nachfrage nach rabattierten
und befristeten Testangeboten
steigt – aber sie bricht nach Ab-
lauf der Frist wieder ein. Umge-
kehrt zeigt die Abokurve zu Feri-
enbeginn jäh nach unten, weil
viele LeserInnen ihr Abo unter-
brechen–undwiedernachoben,
wenn alle wieder daheim sind.

Jahrelang habenwir versucht,
diese Schwankungen zu planie-
ren (mit Sommersonderangebo-
ten) – meist vergeblich. Da die
Befürchtung gegenwärtig groß
ist, angesichts der – epidemiolo-
gisch betrachtet – bedrohlichen
Lage (Zeitungskrise!) in den Sen-

ken zu verschwinden, haben wir
zwei Neuigkeiten: Das stark ra-
battierte Testangebot (zehn Aus-
gaben taz.am wochenende für
10 Euro) endet, erstens, nicht
mehr automatisch, sondern ist
ein günstiger Einstieg ins stete
Wochenendabo. Zweitens for-
dern wir unsere AbonnentInnen
vor Urlaubszeiten auf, ihr Abo
nicht mehr zu unterbrechen,
sondern wahlweise im Zeitraum
der Abwesenheit an Bedürftige
zu spenden (die taz organisiert
das) oder es sich als E-Paper lie-
fernzu lassen.Beides zusammen
geht auch. Hauptsache, das Abo
läuft weiter! Informieren Sie
sich: www.taz.de.

■ Andreas Bull, 58, taz-Geschäfts-
führer, analysiert hier wöchentlich
die Lage der taz in der Medienkrise

BULL-ANALYSE Kein lästiger Schreibkram: Unsere
Sonder-Abos laufen nach Befristung regulär weiter

Und wir ergriffen die Chance,
uns gegen die dräuende Trübnis
mit Verve zu stemmen.Mitten in
der zweiten großen Medienkrise
nehmen wir also Abschied von
der bisherigen sechsten wö-
chentlichen taz-Ausgabe, die seit
Einführung der sonntaz ein Hy-
brid war: vorne auf 16 Seiten die
taz-mäßig gut gemachte, aber
doch konventionelle Ausgabe ei-
nerTageszeitung,undhintenauf
24 Seiten die sonntaz als Wo-
chenendmagazin mit der Gan-
zen Geschichte, dem sonntaz-
Gespräch,mit Seiten zu Konsum
und Genuss, Geist, Körper und
Bewegungen,mit demKulturteil
der taz, den Reiseseiten, dem
Flimmern + Rauschen samt TV-

Programm und – am hübschen
Ende – der Wahrheit.

Nun werden nach etlichen
Planungsrunden, in denen
manchmal die Fetzen flogen, die
beiden Teile der Samstagsausga-
be also zur taz.am wochenende:
weniger an der Wiedergabe von
Nachrichten orientiert, eher dar-
auf bedacht, eigene Themen zu
setzen, hintergründiger zu sein,
origineller, ausgeruhter und an-
regender.

Die taz wird am Samstag das,
was Journalisten gerne mit dem
Wort „magazinig“ umschreiben:
weg vom klassischen Nachrich-
tenstil, hin zu Geschichten, die
umdie Ecke gedacht sindund im
erzählerischen Stil so dargebo-

Was bleibt zur guten Muße? Die sonntaz
TAZ.AM WOCHENENDE

Was seit vier Jahren
prima Anklang
findet, wird leicht
verbessert: die
Seiten der sonntaz

VON FELIX ZIMMERMANN

Es waren wüste Zeiten, in denen
wirdie taz.amwochenendeplan-
ten.DieFinancialTimesDeutsch-
land kam an ihr Ende, die Frank-
furter Rundschau ging zum In-
solvenzverwalter – von überall
hörtenwir, wie schlimmes steht
und dass Leute en masse entlas-
senwerden.Daswarendiebisda-
hin stärksten Signale, dass uns
die Krise des bedruckten Papiers
womöglich näher war, als es die
bei vielen Zeitungen sinkende
Jahresauflage erahnen ließ.

Als parallel dazu jedoch taz-
Geschäftsführer Karl-Heinz
Ruch auf dem Dach der De-
pendance in der Charlottenstra-

ten sein sollen, dass man sie le-
sen will. Wenn man so will und
ohne den neuen KollegInnen
(siehe Fotokasten unten) der
taz.am wochenende zu nahe tre-
ten zu wollen, dehnt sich der
sonntaz-Journalismusauchnach
vorne ins Blatt aus.

Und das vielleicht Beste: Die
sonntaz, die im sechsten Stock
des alten taz-Hauses seit 2009zu
fertigen so viel Freude bereitet,
wird es weiterhin geben, und
zwarauf 24Seiten.Wir sindüber-
zeugt, dass das genau der richti-
geRahmenist fürdiegroßenFra-
gender Zeit, denenwir uns künf-
tigmehrdenn jewidmenwollen.
Die Gesellschaft, den Menschen
stellen wir in den Mittelpunkt,

Reportagen und Gespräche wer-
den Sie lesen. Dazudas Bewährte
aus Kultur-, Reise- und Medien-
redaktion. Ein großzügiges An-
gebot fürdiebeidenTagederWo-
che, an denenmanMuße für die
ausgeruhte Lektüre hat und
Hunger auf Geschichten.

Weil wir aber wissen, dass zu
viel Text auch erschlagen kann,
habenwir uns neue, kürzere For-
mate ausgedacht. Häppchen? Ja,
aber gehaltvolle. Lebensweltli-
ches im besten Sinne, perfekt
fürs Wochenende – für Ihr Wo-
chenendemit der taz.

■ Felix Zimmermann, 39, ist seit
Sommer 2012 Ressortleiter der
sonntaz

DAS NEUE TEAM DER „TAZ.AM WOCHENENDE“ BEGINNT MIT SEINER ARBEIT – EINE PRÄSENTATION IN EIGENER SACHE

Der journalistische Hochsitz über den Dächern Berlins

Vom Garten der taz im 5. Stock
hat man einen prima Blick über
die Dächer Berlins. Kein schlech-
ter Ort für ein Team, das nun auf
seine Art das große Ganze im
Auge behalten muss: Wie war
die Woche? Und wie wird die
nächste? Fragen, die die neue

taz.am wochenende vom nächs-
ten Samstag an beantworten
wird. Die fünf Redakteure, die
den vorderen Teil der neue Aus-
gabe betreuen, haben ihr Quar-
tier im taz-Loft an der Rudi-
Dutschke-Straße bezogen. Eine
Crew, die, wenn man so will, die

Redaktion ressortübergreifend
repräsentiert: Enrico Ippolito
kommt aus der Medienredakti-
on, Doris Akrap arbeitete bisher
bei taz.de, Johannes Gernert hat
auch noch einen Schreibtisch in
der sonntaz, Frauke Schirmbeck
stammt aus der Seite-1-Redakti-

on,ReinerMetzger ist auchnoch
stellvertretender Chefredakteur,
und Jörn Kabisch verantwortete
lange die Schwerpunktseiten
und bringt als ehemaliger stell-
vertretender Chefredakteur von
Der Freitag Wochenzeitungs-
spirit ins Team.

ße – schräg gegenüber dem taz-
Haus in der Rudi-Dutschke-
Straße–mitmeterhohenLeucht-
buchstabendenSchriftzugderLe
Monde diplomatique anbringen
ließ, weil deren deutsche Ausga-
be dort entsteht, dachten wir:
Nein, so schlimm ist alles doch
wohl nicht.
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Diese Veranstaltung könnte eine
der unterhaltsamsten des taz.lab
2013 werden: Denn das Trio auf
derBühneeintnichtnurCharme
und Intelligenz, die drei sind
auch das, wasman – sofern diese
Bezeichnung keine diffamieren-
de ist – Rampensäue nennen
könnte: Die bühnenerfahrene
Publizistin undKolumnistinMe-
lyKiyak verzücktmit ihren eige-
nen Lesungen und der „Hate Po-
etry Show“ sogar imOsten Heer-
scharen von Zuschauern. Tita-

nic-Chefredakteur Leo Fischer
absolviert, ob allein odermit der
„Titanic-Taskforce“, so viele Le-

sungen im Land, dass sich Au-
ßenstehende fragen, wer eigent-
lich das Heft produziert. Und die
Schriftstellerin und Aktivistin
Sharon Dodua Otoo ist al-
lein durch ihre vier Kin-
der imNebenberuf En-
tertainerin.
Moderiert wird das
Ganze von taz-Redak-
teur Deniz Yücel, der
seinerseits nicht im
Ruf steht, allzu trocken
zu schreiben und zu reden.
Dabei ist das Thema, über das
diese Gäste diskutieren werden,
ein ernstes: Es geht um die

Schönheit von Sprache, die Au-
thentizitätvonLiteratur,dieFrei-
heit der Kunst – und umdie poli-
tische Forderung, auchundgera-

de in der Sprache Diskri-
minierung zu
bekämpfen.
ImGrund-
satz dürf-
te aufdie-
sem Podi-
um Einig-

keit herrschen.
Hier sitzt niemand,

der einer willkürlichen Zensur
das Wort reden würde. Und hier
sitzt niemand, der die Debatte

umOtfriedPreußlers „Diekleine
Hexe“ zum Anlass nahm, um
nach Kolonialherrenartmal wie-
der ein Wort zu schreiben, das

viele als rassistisch emp-
finden.
Doch schon
in der Fra-
ge, wie
man
Sprache
als politi-

sches Instru-
ment benutzt, ge-

hen die Ansichten auseinander:
Ist das Wort „Neger“ ein Verbre-
chen, das es derart zu ächten gilt,

dassman es weder ausschreiben
noch aussprechen sollte? Oder
kann es einem antirassistischen,
weil entlarvendenZweckdienen,

dieses Wort zu benutzen?
Undwie sprichtman ei-
ne Wortschöpfung
wie „Frauen, Trans*
und Inter* und
Migrant_innen“ aus
– und was soll das
überhaupt? TAZ.LAB-

TEAM MIT 3+3INNEN

■ Die Diskussion, wie politisch kor-
rekt Sprache sein kann, findet um
15.30 Uhr im Café Global statt

Der historische Blick

INTERVIEW SOPHIE FEDRAU

taz.lab: Frau Shree, worumgeht
es in Ihrem neuen Buch?
Geetanjali Shree: Um das pro-
blematischeVerhältniszwischen
Gemeinschaften, die ihre unter-
schiedlichen Identitäten beto-
nen. In diesem Fall konkret um
Hindus und Muslime. Der Dis-
kurs bei uns ist gespalten: Die ei-
nen glauben, dass sie friedlich
zusammenleben können, die an-
deren meinen, dass ihre Weltan-
schauungen zu verschieden sei-
en, um eine Einheit werden zu
können. Der Roman handelt von
Personen unterschiedlicher
Glaubensrichtungen, die an die
Einheit der Religionen glauben,
und erkundet die gegenwärtige
Atmosphäre diverser Ideologien,
die auch das Leben derjenigen
beeinträchtigen, die sich ihnen
entgegenstellen.

Spielt die Suche nach einer bes-
seren Gesellschaft eine Rolle?
In allen meinen Werken gibt es
Sensibilisierungen für „andere“
Arten, zudenkenundzu leben. In
dem Roman „Mai“ (dt. „Mutter“)

GESPRÄCH Die indische Autorin Geetanjali Shree über ihr Land,
Menschlichkeit und den Anfang der weiblichen Emanzipation

steht die jüngere Generation, die
sich mit dem „modernen“ Femi-
nismus identifiziert, der Mutter
gegenüber, die eine frühere Ge-
neration repräsentiert. Es geht
nicht darum, zu behaupten, den
richtigen Weg gefunden zu ha-
ben, sondern darum, andereWe-
geundMenschenmit Respekt zu
behandeln – es ist ein Plädoyer
für Bescheidenheit undMensch-
lichkeit.

Wiebewerten Sie die Fälle sexu-
alisierter Gewalt gegen Frauen
in Indien?
Ich war Historikerin, bevor ich
meine wirkliche Bestimmung
entdeckte. Meine frühere Be-
schäftigung mit Geschichte be-
einflusst die Art, wie ich die Din-
ge betrachte. Das, was uns mit
seiner Plötzlichkeit überrascht,
ist nur der Ausbruch dessen, was
verborgen unter der Oberfläche
geglommen hat. Die Leute, ge-
wöhnt an Allgegenwart von Ge-
walt um sie herum, werden nur
dann aufgerüttelt, wenn die
„normale“ Gewalt plötzlich ei-
nen besonders grausamen Aus-
druck findet.

Eine Bloggerin löste hier mit
demAufruf, sexuelleÜbergriffe
öffentlich zumachen, eine hef-
tige Debatte aus. Müsste der Fe-
minismus nicht weiter sein?
Die Idee, dass es in Teilen der
WelteineEmanzipationderFrau- Geetanjali Shree: „Literatur kann ein Instrument für angestrebte Veränderungen sein“ Foto: Draupadi Verlag

........................................................................................................................................................................................................

........................................................................................................................................................................................................

Geetanjali Shree

■ Jahrgang 1957, Historikerin und
Schrifstellerin. Lebt in Neu-Delhi.
Ihr aktuelles Buch, „Unsere Stadt
in jenem Jahr“, erschien 2013 im
Heidelberger Draupadi Verlag.

Meine Damen
und Herren,
liebeN-Wörter

RHETORIK Wie politisch
korrekt kann undmuss
Sprache sein? Eine
Diskussion über die
wahre, die schöne und
die gute Sprache

en gegeben hat, im Unterschied
zu der unverfrorenen Unterord-
nung anderswo, ist weit verbrei-
tet. Die traurige Wahrheit ist je-
doch, dass es nirgendwo mehr
als nur einen Anfang gegeben
hat.Vielfältige Faktoren bringen
Frauen angesichts von Diskrimi-
nierung und Ausbeutung zum
Schweigen. Auchdort, wo Frauen
einengewissenGradvonmateri-
ellem Wohlstand erlangt haben,
erleben sie weiterhin auf vielfäl-
tige Arten Diskriminierung und
Gewalt. Die Denkart der Gesell-
schaften ist bemerkenswert ähn-
lich, der „männliche“ Blick ist
weiter verbreitet, als wir zuzuge-
ben bereit sind.

Lässt sich Gewalt literarisch
verarbeiten?
Es gibt kein einfaches Rezept. Li-
teratur kann ein Instrument für
die angestrebte Veränderung
sein. Das wird jedoch langsam
und unmerklich vor sich gehen.
Eswird kaumgeschehen, dass ei-
ne Person sich hinsetzt, ein Buch
liest und zu einer anderen Per-
son wird! Literatur bedeutet, die
Menschen zu sensibilisieren, das
ist alles. Künste sind einMaßstab
für das, was Menschen anstre-
ben, und für das, was menschli-
cheWesen werden können.

■ Geetanjali Shree ist auf dem
taz.lab zu Gast – in der Veranstal-
tung „Indien zwischen den Zeilen“.

Mehr als
bloßer
Kaffeeklatsch

Jedes JahrdasgleicheSpiel, und
tatsächlich sind wir darauf

stolz: Die längsten Schlangen auf
dem taz.lab bilden sich vor
dem tazpressomobil. Nicht
nur, weil diese Espressomi-
schung schmeckt, die die taz
gemeinsam mit der Gepa
kreierte.Sondernauch,weil
Ingrid Behrens, die taz-Ba-
rista, verblüffend dauergut-
gelaunt und speditiv die
Wartenden mit ihren Ge-

tränken zu entertainen weiß.

ESPRESSO „Das Leben ist
zu kurz für schlechten
Kaffee“, weiß Ingrid
Behrens, Baristalegende
am tazpressomobil

des Kaffees, viel zu lang über
„schlechten Kaffee und Service
geärgert“ und ist nun „genau an
der richtigen Stelle, um das ein
bisschen besser zumachen.“
Ingrid liebt „am taz.lab beson-
ders die umtriebige Energie, die
von den Gesprächen in meinem
Rückenzumirherüberweht“.Am
20. April werden Sie die Kaffee-
künstlerin nicht übersehen – ein
gewinnendes Lächeln, ein rotes
tazpressomobil und der Geruch
von Kaffee in der Luft. INS

2009 übernahm sie das Steuer
unseres kleinen roten Mobils,
umsichganzderprofessionellen
Kaffeezubereitung zu widmen.
Zahntechnikerin, die sie war,
sollte nicht mehr ihr Ding sein.
DunkleRäume?Nichtmit ihr. Sie
wollte sichneu erfinden –und so
erfüllte sie sich ihren Wunsch
mitdemtazpressomobil, anSon-
nentagen das Berliner Publikum
mit leckerem Kaffee zu versor-
gen. Sie selbst hat sich, unabhän-
gig von der moralischen GüteFoto: privat

Das Copy/Paste-Problem

Im beigelegten Programmheft ha-
ben sich leider Fehler eingeschli-
chen. Bitte beachten Sie: „Das En-
de des weißen Mainstreams“ (Sei-
te 24) findet um 16.30 Uhr in K1,
„Mit Klimagärtnern die Welt ret-
ten“ um 17 Uhr in Zelt 2 (Seite 25/
26) und „Die Protestmacher“
(Seite 29) um 19 Uhr in Zelt 3.
„Saufen für die Integration“ muss
leider ausfallen. GIN
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Erfindet Bescheidenheit, neue Wörter und lebendige Kieze für alle

Erwarander zivilgesellschaft-
lichen„Neuerschaffung“des lan-
ge brachliegendenMoritzplatzes
in Kreuzberg beteiligt. Das dorti-
ge Urban-Gardening-Projekt
„Prinzessinengarten“ erregte
global Aufmerksamkeit bei
Stadtplanern. Viele kommen
nach wie vor, um zu sehen, wie
sichmit wenig Geld aber hohem
Bürgerengagement die urbane
Lebensqualität steigern lässt. An-
dreas Krüger ist Teil einer Bewe-
gung aus der Zivilgesellschaft,
die nicht protestiert, sondern
handelt. Die privaten Kiezplaner
und „ProfibürgerInnen“ wollen
Angebote für eine sozialverträg-
liche, kreative und nachhaltige
Urbanisierung von ungenutz-
temBerlinerBrachlandschaffen.

Krüger setzt sich auch für ei-
nen „Rat für die Räume“mit Bür-
gerbeteiligung ein. „Die Men-
schen in Berlin nehmen längst
ihre Chance auf eine selbstbe-
stimmte Gestaltung des Stadt-
bilds wahr, die Politik noch nicht
genug“, findet er. JAN SCHEPER

■ Andreas Krüger moderiert auf
dem taz.lab gemeinsam mit Doris
Akrap das Panel „Raum für alle“,
Auditorium, Beginn: 19.30 Uhr

Wir Profibürger, unsere Raumkonzepte
KREATIVEXPANSION Kaum eine Stadt in Deutschland verfügt über so viele freie Flächen wie Berlin. In kaum einer
anderen Stadt ist das Bürgerinteresse an einer eigenbestimmten und nachhaltigenNutzung dieser Orte so groß

Horrormieten, Immobilienhaie
und Gentrifizierung: Wenn es
um Frei- und Wohnraum in der
deutschen Hauptstadt geht, fal-
len immer wieder die gleichen
plakativen Begriffe. Kaum ein
Tag vergeht, ohne das diese
Schlagworte frischsanierten
Hauswänden in den betroffenen
Bezirken per Edding oder Sprüh-
dose eintätowiert werden. So
nicht, nicht in unserem Kiez, ist
die unmissverständliche Bot-
schaft.

Ebenso klar werden medial
Fronten geschaffen: Auf der ein
Seite lauern aalglatte Investoren
aus allerWelt –Berlinboomtund
ist klamm –, auf der anderen be-
füllen Aktivisten unermüdlich
Farbbeutel und starten im Netz
eine Kampagne nach der ande-
ren. FernabdesemotionalenDis-
kurses wird aber längst gemä-
ßigt der Aufstand geprobt. Aus
Wutbürgern seien „Profibürger“
geworden, die sich zunehmend
„für den Raum und dessen Nut-
zungsmöglichkeiten um sie her-
um interessieren“, sagt Andreas
Krüger von Belius. Die Berliner
Agentur hat sich Stadtraumnut-
zung und Kreativwirtschaftsbe-
ratung spezialisiert.

Der Genosse für
urbane Kreativität
MISSION Koch, Kellner, Clubbesitzer, Business-Hippie
– ein Schweizer auf Sendung im Kiez an seiner Spree

Designersonnenbrille, dunkler
Vollbart, hippes Shirt – einMann
mit lässigemAuftritt: JuvalDiezi-
ger. Bei ihm gehören feiern und
arbeiten zusammen. Er plant
Kulturprojekte, gründet Clubs,
nennt sich „Business-Hippie“.
„Wir lieben die Freiheit, die Viel-
falt, das Grenzenlose und kön-
nen davon leben“, fasst der 38-
jährige Schweizer aus dem Em-
mental sein Lebenskonzept zu-
sammen.

Mitte der Neunziger kam er
derLiebewegennachBerlin. „Au-
ßerdem wollte ich weg aus der
Enge der Schweizer Bergwelt“, er-
klärt Dieziger. Als politischer
Mensch hätte ihn die Szene hier
fasziniert, besonders „dasUnfer-
tige und Gestaltbare“. Maßgeb-
lich gestaltet hat der gelernte
Koch und Schauspieler dann die
Clubszene. Er ist Mitbegründer
der ehemaligen Bar 25, der 2011
der ClubKaterHolzig folgte. Nun
istermitdemHolzmarkt-Projekt
an der Spree zu Gange.

Viele Investoren hatten sich
um dieses Grundstück bemüht
(Mediaspree), noch mehr Bürge-
rInnen haben dagegen protes-
tiert (Spreeufer für Alle) und ei-
nen Bürgerbeschluss durchge-
setzt. Beim Verkauf erhielt
schließlich

ouristen, ja, die laufen mo-
mentan in Rudeln durchs
sogenannteKreuzkölln,Epi-

zentrum der neuen Gentrifizie-
rungsgegend in der Hauptstadt.
Wie sollte es anders sein? In Bil-
ligfluglinienmagazinenwirdfür
diese Gegend und ihre neuen
hippenKneipengeworben.

Gegensie istnixzusagen–die
wollen Metropoles, Modisches,
Angesagteserleben.Naund?Die
gehen auch wieder. Was an die-
ser Gegend in akuter Aufmöbe-
lung wirklich nervt, sind die
neuenEinwohnerInnen.Die, die
der sagenhaft günstigenMieten
wegen in diesem Quartier sie-
deln–unddennobelstenGedan-
ken in puncto Gentrifizierung
verraten. Sie könnten nämlich
wirklich mehr sein als juveniles
Geschmeiß, das einen auf Caffe
lattemacht, auf Hipp- und Cool-
ness und sich selbst angetörnt
fühlen, weil sie im einstigen Ab-
schaumviertel nunwohnen.

Schön wäre, wenn sie für die-
ses Neukölln – das es in dieser
prekären sozialen Zusammen-
setzung in allen Großstädten
gibt – Verantwortung übernäh-
men. Sie sollten echte Kolonis-
ten sein: indem sie etwa nicht
nur ihre Kultur den Ansässigen
nahebringen (sollen sie, hört eh
außer ihnen niemand zu), son-
dern auch das Politische. Und
zwar nicht im Stil politischer
Aufheizung („billige Mieten, so-
fort und hier“), als ob ein ex-
schäbiges Stück Stadt revolutio-
när gesinnt seinwollte. Nein, sie
könnten Hausaufgabenhilfen
für jene Kinder übernehmen,
die dort wohnen müssen – und
Hippness bislang nicht mal
buchstabieren konnten. Das wä-
reGentrifizierungmit Sinn. JAF

T

........................................................................................................................................................................................................

KOMMENTAR
VON
JAN FEDDERSEN

Kolonisiert
gut!

Der Reader zum Kongress

Eine Bedienungsanleitung für ei-
ne bessere Welt gibt es nicht. Doch
es gibt mehr oder weniger kleine
Vorstellungen davon, wo die Schu-
he drücken und wie sich manche
vorstellen, dass der Aufbruch ins
Gute nicht doch ins Bessere begon-
nen werden kann. Das Wörter-
buch zum taz.lab
2013 trägt den
Titel „Mini Uto-
pien“ und bietet
eine Fülle von as-
soziativ formu-
lierten, streitba-
ren Anregungen
von Teilnehmen-
den des taz-Kon-
gresses. Erhältlich am 20. April im
HKW oder über edition.rokfor.ch.
GIN

das Holzmarkt-Projekt den Zu-
schlag.

Nun soll ganz im Sinne der
BürgerInnen eine für alle zu-
gängliche Kunst- und Kulturoase
entstehen, wo alle mitgestalten
dürfen–theroretischzumindest:
als BesucherIn oder als „Genos-
senschaftsmitglied für urbane
Kreativität“. 25.000 Euro kostet
die Mindestbeteiligung. Das ist
kein Betrag, den man einfach so
hat oder eben mal zusammen-
spart. Dieziger, Gast auf dem
taz.lab 2013, entgegnet, ihnen sei
bewusst, wie viel Geld das sei,
aberesgebedieMöglichkeit, sich
für einen Anteil zu fünft oder 25
zusammenzuschließen. In kei-
nem Fall aber können man sich
„einkaufen“, dasunterscheide sie
von anderen Investoren. „Uns
ging’snieumdenBesitz,wirwol-
len unsere Idee hier umsetzten.“

Wer letzlich in den erlesenen
Kreis der Kreativgemeinde
kommt, wird
sich zeigen.
Nicht nur sie
hofft, dass diese
Tür nicht so
hart ist wie
einst die derBar
25. CIN

Raum für alle? Touristen vor einem mit Farbbeuteln attackierten Café in Neukölln Foto: Stefan Boness/Ipon

Wir wollen unsere Stadt zurück! Aktive Stadtgestaltung kann erreicht
werden, wenn Akteure an einem Strang ziehen. Funktioniert das prak-
tisch? Demonstranten gegen Touristen und steigende Mieten in Kreuz-
berg im vergangenen Herbst Foto: Christian Ditsch

........................................................................................................................................................................................................

........................................................................................................................................................................................................

Juval Dieziger

■ Jahrgang 1974, gründete die
Berliner „Holzmarktgenossen-
schaft“ mit und diskutiert auf
dem taz.lab in „Raum für alle“
über aktive Stadtgestaltung.
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DIE LIGA

29. SPIELTAG

Freiburg – Hannover

München – Nürnberg (Sa. 15.30)

Wolfsburg – Hoffenheim

Mainz – Hamburg

Fürth – Dortmund

Düsseldorf – Bremen

Schalke – Leverkusen (Sa. 18.30)

Stuttgart – Gladbach (So. 15.30)

Augsburg – Frankfurt (So. 17.30)

1 Bayern München 28 +66 75

2 Borussia Dortmund 28 +32 55

3 Bayer 04 Leverkusen 28 +15 49

4 FC Schalke 04 28 +5 45

5 SC Freiburg 28 +3 42

6 Eintracht Frankfurt 28 +2 42

7 Mönchengladbach 28 –1 41

8 1. FSV Mainz 05 28 +3 41

9 Hannover 96 28 +3 38

10 1. FC Nürnberg 28 –2 38

11 Hamburger SV 28 –12 38

12 VfL Wolfsburg 28 –10 33

13 VfB Stuttgart 28 –17 33

14 Werder Bremen 28 –11 31

15 Fortuna Düsseldorf 28 –10 29

16 FC Augsburg 28 –19 24

17 1789 Hoffenheim 28 –19 23

18 SpVgg Greuther Fürth 28 –28 15

träume und schließlich zum Ka-
pitänstauschWestermann gegen
van der Vaart. Dabei sagte man
denHamburgern lange nach, sie
seien kühl kalkulierende Han-
seaten. Mit dem grau melierten
Carl Edgar Jarchow haben sie
zwar den perfekten Hanseaten-
darsteller an der Spitze, im Mo-
ment wirken sie aber eher wie
ein Operettenklub.

Das kann nur verstehen, wer
weiß,alswiedemütigendesviele
HSV-Anhänger empfinden, dass
seit 26 Jahren kein Spieler mehr
den Rathausbalkon betreten hat,
um ihnen Schale, Schüssel oder
Pott entgegenzuhalten. Das gilt
im besonderenMaße für die, die
sich ansonsten auf Weltniveau
empfinden: die Macher in den
Medien und der Wirtschaft.

Denen wollte Expräsident
Bernd Hoffmann so schnell wie
möglich wieder einen Weltklub
hinbauen. Selbst als es nicht ein-

mal mehr für einen Platz in der
Europa League reichte, wurde
mit hohem Risiko eine Kaderpo-
litik betrieben, die wieder in die
ChampionsLeague führensollte.
Nachdem diese Politik in der
letzten Saison zu akuter Ab-
stiegsnot und neuen Millionen-
löchern geführt hatte, schien
auch dem letzten Träumer klar
zu sein, dass es einen radikalen
Umbruch geben müsste, der Ge-
duldundKontinuität erforderte.

Mit Jarchow, Sportdirektor
Frank Arnesen und Trainer
Thorsten Fink schien ein Trio be-
reitzustehen. Die Geduld währte
genau 90Minuten: Der HSV ver-
lor am ersten Spieltag zu Hause
mit 0:1 gegen den 1. FCNürnberg
und bereits am zweiten Spieltag
saß das (damalige) Ehepaar van
derVaartbeimAuftritt imWeser-
stadion auf der Tribüne, gefor-
dert von der Boulevardpresse,
teilfinanziert vom Milliardär

Anhaltende
Demütigung
BUNDESLIGA Der Hamburger SV gerät in Panik und
wechselt den Kapitän. Wieder einmal hat allzu
lange dasWunschdenken regiert bei den chronisch
überambitionierten Hanseaten

AUS HAMBURG RALF LORENZEN

Günter Netzer weiß auch nicht
mehr,waserwill.BeiderBeurtei-
lung seines ehemaligen Vereins,
den er als Manager einst auf den
europäischen Thron führte,
fährt er Schlangenlinie. „Der
HSV hat kein Konzept“, sagte er
im Januar, um ihn im Februar
„auf gutem Weg“ zu sehen und
ihn sich dann gestern laut Bild
wieder „vorzuknöpfen“: „Platz 9
ist kein Erfolg.“

Damit hechelt er genau dem
Meinungsbild hinterher, dass
dem HSV in dieser Saison entge-
gengehaltenwird: vomAbstiegs-
kandidaten über den Champi-
ons-League-Anwärter zur Lach-
nummer. Und von dem die HSV-
Offiziellen sichzu immerneuem
Aktionismus treiben lassen: erst
zum Zukauf eines Glamourpär-
chens namens van der Vaart,
dann in kollektive Großmanns-

Kühne, gefeiert vonden Fans, bei
denen das Erscheinen des verlo-
renen Sohnes eine Art Kinder-
glauben weckte: Alles wird gut.

DerHSVsteigertesichtatsäch-
lich eine Zeit lang, besiegteunter
anderemzweimalBorussiaDort-
mund und kamden Champions-
League-Plätzen bedrohlich nahe.
Niemand wollte sehen, welch
großen Anteil daran die Schwä-
che der anderen Mannschaften,
ein großartiger Torwart und oft
einfachauchnureineMengeDu-
sel hatte. Eine konstante spieleri-
sche Weiterentwicklung jeden-
falls war nicht zu sehen.

Und jetzt? Der Traum ist ge-
nauso geplatzt wie die Ehe der
van der Vaarts. Na und. Realis-
tisch betrachtet ist nicht mehr
passiert als ein peinliches 2:9 in
München. Mit Platz neun wären
Fans und Verantwortliche vor
der Saison zufrieden gewesen.
Stattdessen wird nun die Krise

ausgerufen und auf die Mann-
schaft eingeprügelt. Da wird
selbst ein harmloses Angebot
des Mannschaftsrates, sich mal
mit den Fans auszusprechen
zumPR-GAU: „HSV-Würste laden
Fans zumGrillfest ein.“

Wenn Carl Jarchow einen, wie
man in Hamburg auch in geho-
benen Kreisen sagt, Arsch in der
Hose hätte, würde er bekennen:
„Wir haben leider wieder ver-
sucht, es den Großmäulern in
unserer Stadt recht zu machen.
Gebt uns noch eine Chance, im
Rahmen unserer wirklichen
Möglichkeiten eine Mannschaft
aufzubauen, die in ein paar Jah-
ren wieder um Spitzenplätze
mitspielen kann. Bis dahin freu-
en wir uns über Platz neun.“
Wenn er das nicht tut, wird der
Hamburger Boulevard dem-
nächstzumletztenMittelgreifen
–unddieRückkehrvonFelixMa-
gath fordern.

Wer darf nach London? Bayern-Präsident Hoeneß, Barcelonas Trainer Vilanova, Dortmunds Übungsleiter Klopp und Reals Jose Mourinho denken angestrengt darüber nach Foto: dpa (3), reuters

Angriff auf die iberische Festung
CHAMPIONS LEAGUE Die
besten deutschen
Klubs treffen auf
SpaniensEliteteams.
Der Traum von
einem rein
deutschen Finale in
London darf
weitergeträumt
werden. Doch sind
die Deutschen
wirklich reif für die
Machtübernahme
im europäischen
Fußball?

schaft mit den besten Talenten,
die das Land zu bieten hat, zu op-
timieren. In Dortmund scheint
das Ackern auch Feinfüßlern
Spaß zumachen. DemPublikum
sowieso.Dashatsichverwundert
die Augen gerieben, als die Dort-
munder in den Gruppenspielen
Xabi Alonso, den notorischen
Spieleröffner von Real Madrid,
unter Druck gesetzt haben, so
dass der Fehler um Fehler
gemacht hat. Beim BVB weiß
man, wieMadrid zu schlagen ist.
Reals Trainer Jose Mourinho
muss sich erst noch etwas ein-
fallen lassen.

Auch inMünchenhat sich seit
dem Desaster von 2009 etliches
getan. Trainer Louis vanGaal hat
den Münchnen Ballsicherheit
gegeben und Jupp Heynckes hat
verstanden, dass das allein nicht
mehr reicht. Er hat die Hinten-
rumspieler von einst zu Vorne-
verteidigern gemacht. Wer im
Viertelfinale gesehen hat, wie
schwer sich die Spieler von Ju-
ventus Turin mit dem Spielma-
chen getan haben, der kann sich

vorstellen, dass die Bayern
mittlerweile mithalten
könnenmit den Ballmo-
nopolisierern vom FC
Barcelona. Sie können
mitspielenmit Barca.
Die Zeit der spanischen

Dominanz im europäischen
Fußball könnte zu Ende gehen.
Die Deutschen kommen mit
Hirn und viel Hurra.

VON ANDREAS RÜTTENAUER

War’sdas fürdieBayern?Barcelo-
na! Unvergessen ist das 0:4 in
CampNouvorvier Jahren, alsdie
Münchner angeleitet von Jürgen
Klinsmann den deutschen Fuß-
ball regelrecht blamiert haben.
Borussia Dortmund kämpfte in
jenem Jahr vergeblich um einen
Platz im Europapokal. Von Geg-
nern aus Spanien musste man
noch träumen beim BVB. 2008
hatte die deutsche National-
mannschaft im EM-Finale von
Wien nicht den Hauch einer
Chance gegen Spanien und auch
2010, imHalbfinale derWM, hat-
te sie so recht keine Idee imSpiel
gegen den späterenWeltmeister.
Alles anders? Ist nach zwei
deutsch-spanischen Halbfinals
plötzlichein reinnationaler End-
kampf in der Champions League
möglich? Er ist es!

Denneshat sicheinigesgetan.
In Dortmund hat Trainer Jürgen
Klopp mit seiner fast wahnhaf-
ten Balleroberungsideologie,
mit seinem Gegen-den-Ball-Ar-
beitsmythos einneuesMo-
dell des athletischen, auf
Laufarbeit getrimmten
Teutonenfußballs ent-
wickelt, der die Gegner
hilflos erscheinen lässt.
Auf den talentierten Fuß-
ballnachwuchs in Deutsch-
land wirkt dieses System so at-
traktiv, dass es für den BVB kein
Problem mehr ist, die Mann-

eruopäischen Fußball und die
Spanier machen längst nicht
mehr so einen übermächtigen
Eindruck. Schließlich hat Real
Madrid bereits in der Vorrunde
gegen Dortmund Federn las-

sen müssen. Warum also
nicht ein zweites Mal?
Und Barcelona wirkte
nicht nur in derViertel-
finalpaarung gegen Pa-
risSt.Germaineinwenig

zuunentschieden.DenKa-
talanen scheint bei internatio-
nalen Vergleichen die spieleri-
sche Leichtigkeit abhandenge-
kommen zu sein. Nun werden
sich neben Lahm gewiss noch ei-
nige andere aus München und
Dortmund in die Brust werfen.
All das erinnert einen andas ver-
bale Vorgeplänkel zur Europa-
meisterschaft 2012. Auch damals
sprachensichdieDeutschenMut
zu. Und auch damals wirkten die
Spanier angreifbar. Als es jedoch
ernst wurde, entfaltete lediglich
dasTeamvonVicentedelBosque
seine ganze Pracht.

Auch im Klubfußball bleibt
Spanien das Maß aller Dinge. Uli
Hoeneß’ Bekenntnis, Dortmund
sei für ihn ein Wunschlos, darf
nicht nur auf den Aspekt der py-
chologischen Kriegsführung ge-
gen Dortmund reduziert wer-
den. Und Jürgen Klopps Freude,
überhaupt noch im Lostopf da-
bei zusein,hatteschonfastetwas
vom olympischen Motto: „Dabei
sein ist alles.“

VON JOHANNES KOPP

Jetzt sollen es also die Bundes-
ligaklubs richten. Seit Jahren
schon eifert das deutsche Natio-
nalteam dem spanischen
Schönheitsideal nach. Und
Jahr für Jahr wird aufs
Neue vermessen, wie
viel noch zur Perfektion
fehlt. Irgendein Makel
blieb immer. Zuletzt trug
er den Namen Mario Balo-
telli. Nun sollen die Bundesliga-
klubsdasRuderansichreißen. In
der Vergangenheit wurden sie
stets angehalten, sich ein Bei-
spiel anderNationalmannschaft
zu nehmen. Nun können sie in
den deutsch-spanischen Halbfi-
nalduellen der Champions Lea-
gue zeigen, dass der deutsche
Fußballdemspanischengegenü-
berkeineKomplexehegenmuss.

Philipp Lahm, der Muster-
schüler des neuen deutschen
Selbstbewusstseins, behauptete
bereits vor der Auslosung nass-
forsch: Die besten vier Klubs Eu-
ropas hätten sich durchgesetzt
undalle spielten aufAugenhöhe.
Englische und italienische Klubs
spielen nicht nur im Halbfinale,
sondern auch in Lahms Gedan-
kenwelt keine Rolle mehr. Und
dass Borussia Dortmund sich
nur dank eines glücklichen
Schlussspurts gegen den Cham-
pions-League-Qualifikanten FC
Malaga durchsetzte – egal. Die
Deutschen sind wieder wer im

Ja

Nein

WAS ALLES NICHT FEHLT

DemFCBaseleineweitereReise

nach London: Der Schweizer
Klubspielt imHalbfinalederEu-
ropa League gegen den FC Chel-
sea. Im Viertelfinale hatte Basel
amDonnerstagmiteinem4:1 im
Elfmeterschießen Chelseas Lo-
kalrivalen Tottenham Hotspur
ausgeschaltet. ImanderenHalb-
finale trifft Fenerbahce Istanbul
aufBenfica Lissabon.
Dem Frauenfußball ein neuer

Versteher: Arsène Wenger, Trai-
ner der Männermannschaft des
FC Arsenal, zeigte sich vor dem
Halbfinalhinspiel in der Cham-
pions League (So., 15 Uhr) des
Londoner Klubs gegen den VfL
Wolfsburg als wahrer Kenner.
„Wolfsburg ist ein Klub, der
Volkswagen gehört, und die
Frauenteams aus Deutschland
sind sehr stark“, sagte er.

Mit dem graumelier-
tenCarlEdgar Jarchow
hat der HSV zwar den
perfekten Hanseaten-
darsteller an der
Spitze, imMoment
wirkt er indes eher
wie ein Operettenklub

Kann HSV-Trainer Thorsten Fink die Mannschaft noch erreichen? Bei Gojko Kacar hat man seine Zweifel Foto: dpa
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„Ding-Dong!TheWitchIsDead“.
Was ist da los?
Jon Savage: Als ich von ihrem
Tod hörte, habe ich tatsächlich
überlegt, ob ich das Lied nicht
meinen Freunden schicken soll-
te. Das zeigt, wie diese Frau pola-
risiert hat, entweder man liebte
sie, oderman hasste sie.

„Thatcher hat Außenseiter produziert“
THATCHERISMUS In den Achtzigerjahren gab es Dutzende von Anti-Thatcher-Songs, aber manche davon, sagt der Popautor Jon Savage,
haben ihre Werte auch gefeiert. Und gefeiert wird auch ihr Todmit einemMusical-Evergreen „Ding-Dong! The Witch Is Dead“

INTERVIEW KLAUS WALTER

Als Lady Diana 1997 im Pariser
Tunnel zu Tode kommt, widmet
Elton John der Prinzessin sein
„Candle in thewind“. Als „Rose of
England“ toppt der ursprünglich
an Marilyn Monroe adressierte
Song monatelang die Charts.
2005 nimmt Elton John, inzwi-
schen zum Sir geadelt, „Merry
Christmas, Maggie Thatcher“
auf, mit den feierlichen Worten
„We all celebrate today, ‚Cause it’s
one day closer to your death“.
Morrissey beendet 1988 sein Al-
bum „Viva Hate“ mit „Margaret
on the Guillotine“. „When will
you die?“, fragt er schmachtend,
amEnde saust das Fallbeil hinab.
Nach dem natürlichen Tod der
Baroness Thatcher meldete sich
Morrissey erneut zu Wort: „That-
cher war keine starke oder groß-
artige Anführerin. Die Leute wa-
ren ihr scheißegal, und diese
Grobheit wurde als Tapferkeit
beschönigt von der britischen
Presse, die versucht die Ge-
schichte umzuschreiben im Na-
men des Patriotismus.“ Auf den
Straßen von Brixton, Glasgow
und Liverpool wurde der Tod der
Eisernen Ladygefeiert. EinenTag
später stehen zwei tote Frauen
mit dem selben Song in den
Download-Charts auf Spitzen-
plätzen: Judy Garland auf eins,
EllaFitzgeraldaufvier.DerSong?
„Ding-Dong! The Witch Is Dead“
aus dem „Zauberer von Oz“. Eine
Facebook-Initiative hatte zum
Kauf des Songs aufgerufen.
„Ding-Dong, die Hexe ist tot.“
Woher der Furor?

Fragen wir Jon Savage, Autor
der Punk-Chronik „England’s
Dreaming“ und von „Teenage –
The Creation of Youth“. Im Buch
über die Erfindung der Jugend
bezeichnet Savage die Massen-
hysterie um den „Zauberer von
Oz“ von 1939 als „Gründungsdo-
kument der Traumökonomie“,
ein frühes Pop-Phänomen.

taz: 74 Jahre später feiern die
Briten den Tod ihrer langjähri-
gen Premierministerin mit

Dürfen Schwangeremit anderen
Männern flirten? Wie hechelt es
sich am schönsten?

Undweildasallesso furchtbar
aufregend, so irre und einfach so
unglaublich ist, haben Caro und
Lisa daraus einen offenherzigen,
Caros Gravidität dauernden
Briefwechsel gemacht. Den ha-
ben die beiden Autorinnen, die
vollständig Caroline Rosales und
Lisa Harmann heißen und frü-
her beide mal für das Springer-
Boulevardblatt B.Z. geschrieben
haben, in Prenzlauer Berg vorge-
stellt. IneinerkleinenBuchhand-
lung nahe dem Helmholtzplatz
unddamitmittendrin indemals
Macchiatomütteroase verhöhn-
tenKiez. Caro, 30,wohnthier – in
einer „sündhaft teuren Dachge-
schosswohnung“.

In Büchern verwirklichen

Ihr Mann arbeitet, damit sie sich
drei StundenamTag in ihrenBü-
chern verwirklichen und an-
sonsten Vollzeitmutter sein
kann. Sagt sie selbst über sich. Li-
sa, auch 30, hat hier mal ge-
wohnt. Ist aber zurück in ihre
Heimat gezogen, auf einen Bau-
ernhof im Bergischen Land.

Der Buchladen heißt Moby
Dick, zweiHandvoll Leutewollen
hören, was Caro und Lisa zu sa-
gen haben. Man herzt, küsst und
kennt sich. Am Eingang sitzt ein
VatermiteinemBabyvorseinem
Bauch. Caro und Lisa lesen von
Schwangerschaftsstreifen und
Dolly-Buster-Titten, von Stillkis-
sen und Plasmabildschirmen,
vonVaginalzäpfchenundKaiser-
schnitten. Die beiden Frauen ki-
chern. Das Baby greint, der Vater
geht vor die Tür. Im Buch steht
was von echten Orgasmen im
Traum und davon, dass Caro ih-
ren Freund in den Spätkauf nach
Keksen schickte.

Und da steht auch, dass Anja
Maierdoof ist. Siehateinanderes
Buch über Mütter in Prenzlauer
Berg geschrieben, ein „Hass-
Buch“, wie Caro und Lisa finden.
„Voll krass“, sagt Caro.

Caro und Lisa fühlen sich of-
fenbar angesprochenvonMaiers
Buch. Darin schreibt die taz-Re-
dakteurin über Bugaboo-Eltern,
deren Kinder zum sokratischen
Gesprächmüssen. Über beheizte
Buddelkästen und Babycchino.
Über Schwaben, die aus ihren lei-
senDörfern indie lauteStadt zie-

Schwangerschaftsschwachsinn
MÜTTER Die Elternmafia hat wieder zugeschlagen: Zwei Journalistinnen aus
Prenzlauer Berg haben ein weiteres Buch über werdende Eltern geschrieben

Da ist er wieder, der Bugaboo,
diese 1.000-Euro-Babykutsche.
Geradewarerverschwundenaus
den Feuilletons und den Kolum-
nen beherzter Muttis und Vatis,
die ihrem Nachwuchs von der
ersten Minute an mit Fürsorge,
Anspruch und Stil begegnen.
Und jetzt schiebt Caro so ein
Ding vor sich her.

Caro hat ihn sich von ihrem
Freund gewünscht – zur Geburt
des gemeinsamen Sohnes.
„SchenkmirkeinenRingoderFa-
milienschmuck zur Geburt, son-
dern einen Bugaboo-Kinderwa-
gen“, hat sie zu ihmgesagt. So zu-
mindest steht es in dem Buch
„Ich glaub, mich tritt ein Kind“.
Das hat Caro geschrieben, zu-
sammenmit Lisa. Es erzählt von
hormonellen Ausfällen, unbe-
gründeten Ängsten und neuroti-
schen Anwandlungen – all jenen
Erscheinungen, die einewerden-
deMutter so heimsuchen.

Caro war so eine Schwangere.
Aber sie musste damit nicht al-
lein fertigwerden. Denn Caro hat
Lisa. Und Lisa hat schondrei Kin-
der. Caro konnte Lisa alles fragen
und Lisa hat geantwortet. Geht
denn das, dicker Bauch und Sex?

hen und Hauptstraßen zu ver-
kehrsberuhigtenSpielzonenma-
chen wollen.

Caros Sohn lernt Chinesisch,
er muss Tofu essen und darf
nicht einfach so hinfallen beim
„ungesteuerten Spielen“. Aber
Caro denkt nicht nur an ihren
Sohn. Sie hat dafür gesorgt, dass
in einem Supermarkt um die
Ecke die Süßigkeiten von der

Kasse verbanntwurden.DieDin-
ger heißen jetzt Familienkassen.

Zur LesunghabenCaroundLi-
sa einen Freund mitgebracht.
Der soll amAnfang einpaarWor-
te sagen. Das macht er. Er sagt:
„Da kommt jemand auf die Idee,
ein Buch zu schreiben und dar-
aus vorzulesen. Das macht ein
gutes Gefühl. Alles andere ist
Quatsch.“ SIMONE SCHMOLLACK

Woher kommt dieser persönli-
che Hass, der Furor?
Sie hat das Land gespalten, man
wünscht ja niemandemden Tod,
abersiewarsoeineundurchsich-
tigeDomina, eine viktorianische
Figur.WennduindenAchtzigern
so warst wie wir, dann warst du
der innere Feind. Ich bin poli-
tischnichteinverstandenmitCa-
meron, aber ich verabscheue ihn
nicht, Thatcher schon.
Ronald Reagan nannte That-
cher „Englands besten Mann“.
Wäre einemMann für die selbe
Politik ebenso viel Hass entge-
gengeschlagen?
Weil sie eine Frauwar,musste sie
dasMachotumderMännerüber-
bieten – „She had to outmacho
the men.“ Ich glaube nicht, dass
der Hass misogyne Motive hat,
sie wurde gehasst, als die Frau,
die sie nun mal war, als Schuldi-

rektorin,als rechthaberischeMa-
trone. Und dieses Gerede von Fe-
minismus, sie ist doch keine Fe-
ministin, sie hat nichts getan für
Frauen.
AberhatdasnichtmisogyneZü-
ge, wenn jetzt der Tod derwitch
gefeiert wird – oder der bitch?
Ich sage sowas nicht. Ja, das ist
misogyn. Aber wenn du es ver-
gleichst, mit dem was Thatcher
angerichtet hat, dann ist es eine
Petitesse. Ich würde das ernster
nehmen, wenn sie wirklich Fe-
ministin gewesen wäre. Eigent-
lich denke ich bei Mrs.Thatcher
gar nicht an eine Frau, weil sie
sich in einen Macho verwandeln
musste, um zu tun, was sie getan
hat. EinSymptomihrer Zeit, aber
auch ihrer selbst.
Die Premierministerin war ge-
lernte Chemikerin, die deut-
sche Bundeskanzlerin war Phy-

sikerin. Wird Angela Merkel in
England mit Thatcher vergli-
chen?
Komischerweise nicht, ich finde
den Gedanken interessant, aber
die Briten sind Idioten was Euro-
pa angeht.
In den Achtzigern gab es Dut-
zende von Anti-Thatcher-
Songs, was ist Ihr Favorit?
TheBeat, „StanddownMargaret“,
aber „Gold“und„True“vonSpan-
dau Ballet waren Pro-Thatcher.
Warum?
Du kannst Thatcherist sein,
wenn du die vorherrschenden

Werte deiner Zeit repräsentierst,
den Konsumismus, das Elitäre.
Heute gelten die Achtziger als
Blütezeit des politischen Pop.
Die Krise als Geburtshelfer der
Kunst?
IngewisserWeise ja, abereshatte
auchmitderEnergiedesPunkzu
tun. Ein großer Teil der Musik
war Opposition, für mich ist der
größte Moment „The Queen is
dead“ von den Smiths, das Al-
bum ist nicht explizit politisch
und dreht sich doch um die gan-
ze britische Gesellschaft. „The
Queen isdead“ istnicht soalbern
wie die späteren Songs vonMor-
rissey, „Margaret on the Guilloti-
ne“, das ist bescheuert.
Wie sind die Reaktionen auf
Morrisseys aktuelle Tiraden?
Morrissey wird nicht ernst ge-
nommen, er hat keine Autorität
mehr.
Warum?
Weil er keine Musikmehrmacht
und nur noch mit kontroversen
Statements Aufmerksamkeit
sucht.
Thatcher habe einen Krieg ge-
gen Acid House und gegen die
Rave-Kultur geführt, stimmt
das?
Sie hat Außenseiter produziert,
immer mehr Gruppen ausge-
grenzt, das ist das Problem der
Tories, sie sind exklusiv. Und
wenn du immermehr Leute aus-
grenzt, dann werden die irgend-
wannzurMehrheit, genaudas ist
in den späten Achtzigern pas-
siert, es gab dann mehr Ausge-
grenzte als konservative Wähler.
Acid House und Rave war eine
Bewegung für Freiheit, sie haben
keinepolitischeSprachebenutzt,
aber sie waren implizit politisch,
weil sieRäumeaußerhalbderPo-
litik gesucht haben. Rave war ei-
ne unbewusste Reaktion auf den
Zusammenbruch der Politik un-
ter Thatcher. Regierungen wol-
len Kontrolle ausüben und Rave
hat sich der Kontrolle entzog.
Viele Acid House-Aktivisten wa-
ren 1990 bei den Poll Tax Riots
gegen die Kopfsteuer beteiligt,
daswar der Anfang von Ende des
Thatcher-Regimes.

....................................................................................................................................................................................

....................................................................................................................................................................................Jon Savage

■ Jon Savage, geboren 1953 in
London, ist ein renommierter briti-
scher Popautor. Er begann als
Chronist des Punk im Fanzine Lon-
don’s Outrage (1976). In den spä-
ten Siebzigerjahren schrieb er für
die britischen Musikmagazine Me-
lodyMakerundSounds, späterauch
für The Observer.
■ Zusammen mit Hanif Kureishi
gab Savage die Artikelenzyklopä-
die „The Faber Book of Pop“ her-
aus (1995). 2001 erschien die
deutsche Ausgabe von „England’s
Dreaming“, Savages Kulturge-
schichte des britischen Punk (Editi-
on Tiamat). 2008 folgte „Teenage
– die Erfindung der Jugend (1975 -
1945)“ (Campus). Zur Zeit

arbeitet Savage an
einer Filmfas-

sung von
„Teenage“.

Caro konnte Lisa alles
fragen und Lisa hat
geantwortet. Geht
denn das, dicker
Bauch und Sex?
Wie hechelt es sich
am schönsten?

Caroline Rosales (l.) und Lisa Harmann, Autorinnen von „Ich glaub, mich tritt ein Kind“ Foto: Julia Goyd

Poll Tax Riots 1990, der „Anfang vom Ende des Thatcher-Regimes“ Foto: dpa/picture alliance

Foto: C. Cowell
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VERBOTEN

Guten Tag,
meine Damen und Herren!

Die Europäische Zentralbank soll
das Wertvollste, das sie hat, aus
dem Verkehr ziehen. Nein, nicht
die Herzenswärme ihrer Mitarbei-
terinnenund Mitarbeiter. Sondern
den 500-Euro-Schein. Denn Exper-
ten haben festgestellt, dass Krimi-
nelle damit Übles treiben können,
etwa ihn aufrollen und damit Ko-
kain durch die Nase ziehen. Nun
hat selbst verboten, das sich seine
Cohibas gerne an zwei brennen-
den 200-Euro-Scheinen anzündet,
heiligen Respekt vor dem Yeti un-
ter den Geldscheinen. Es gibt un-
scharfe Bilder aus der Vergangen-
heit, die ihn „in Umlauf“ zeigen –
mehr weiß man nicht. Außer na-
türlich, dass er sich längst abge-
setzt hat. Zusammen mit vielen,
vielen seiner Freunde.

Auf die Kaimaninseln.

VERBOTEN

Guten Tag,
meine Damen und Herren!

Gegenwärtig wird in der SPD unter
Hochdruck an neuen Slogans gear-
beitet. Und alle Unternehmen ar-
beiten mit: Advokat („SPD ist Ar-
beitnehmers Liebling“), Rotes
Kreuz („Abenteuer Menschlich-
keit“), Actimel („SPD aktiviert Ab-
wehrkräfte“), ABC-Pflaster („SPD
hilft da, wo’s schmerzt“), König-
Pilsener („Das König unter den
Parteien“), Axe („Die Partei, die
Frauen provoziert“), Javanse Jon-
gens („Dreh mich, leck mich, wähl
mich“), Knorr („SPD gut, alles
gut“), Saturn („SPD ist geil“), Nes-
café („Isch ’abe gar keine Wahl-
programm, Signora“), Audi („Vor-
sprung durch Politik“). Oder halt
doch den Slogan von gestern, et-
was präzisiert:

„Sozialismus statt Freiheit!“

VERBOTEN

Guten Tag,
meine Damen und Herren!

NeulichimHauptquartierderKleinen
Superschurken von Vierschrötiger
Gestalt (KSVG):

Frauenstimme (genervt): Kim,
kannste nich’ mal runterkommen?
Welt vernichten, Welt vernichten.
So watt wird janz schnell zur Obses-
sion.
Männerstimme (appellierend):An-
gela! Überleg dir mal, wo du her-
kommst! DDR! Vernichtung der Im-
perialisten!
Genervte Frauenstime: Kannste
mal aufhörn, jeden Satz mit einem
Ausrufezeichen zu beenden?
Männerstimme (verächtlich): Du
bist satt und fett geworden!
Frauenstimme (aggressiv): Jetzt
reicht’s aber! Die satte Fette zeigt
dir gleich mal, wer hier Export-
weltmeister in Sachen Weltzerstö-
rung ist!
Männerstimme (frohlockend):
Wollen wir wetten! Ich hab’ die
Atombombe!
Frauenstimme (abschätzig): Na
und. Ich hab’ den Euro.

VERBOTEN

Guten Tag,
meine Damen und Herren!

Wie die Europäische Zentralbank
meldet, sind Deutsche mit einem
mittlerenHaushaltsvermögenvon
51.000 Euro ärmer als Slowaken,
nur halb so reich wie Griechen
(102.000) und beinahe Hunger-
leider im Vergleich zu den Luxem-
burgern (398.000) oder – echt
jetzt! – Zyprern (267.000). Das
Vermögen des mittleren Haus-
halts in Deutschland ist das nied-
rigste in der Währungsunion, auch
als Folge der Wiedervereinigung
und der von Deutschland geführ-
ten Weltkriege. Zugleich ist in der
ganzen Eurozone das Vermögen
nirgends ungleicher verteilt als in
Deutschland. Was lernen wir dar-
aus? Angriffskrieg und Zwangsar-
beit lohnen sich nicht, jedenfalls
nicht für jeden.

Und die ewige Maloche auch
nicht.

VERBOTEN

Guten Tag,
meine Damen und Herren!

In der Champions League wird es
nicht zu einem innerdeutschen
Halbfinale kommen. Bayern Mün-
chen trifft auf den FC Barcelona,
während es Borussia Dortmund
mit Real Madrid zu tun bekommt.
Es ist das erste Halbfinale, in dem
zwei deutsche Klubs im Halbfinale
stehen. Nach der Auslosung am
Freitagmittag im schweizerischen
Nyon sagte Borussia-Geschäfts-
führer Hans-Joachim Watzke: „Wir
haben viel zu gewinnen.“ Offenbar
ist ihm nicht bekannt, dass in der
Champions League kein Spiel um
den dritten Platz ausgetragen
wird.

Das hätte ganz bestimmt eine
deutsche Mannschaft gewonnen.

VERBOTEN

Guten Tag,
meine Damen und Herren!

Die Evangelische Kirche Berlin-
Brandenburg-schlesische Ober-
lausitz will ihre Grundordnung än-
dern. Eine Wahl oder Berufung
zum Kirchenältesten soll künftig
unvereinbar sein mit der Unter-
stützung von Gruppierungen, Or-
ganisationen und Parteien, die
„menschenfeindliche Ziele“ ver-
folgen. verboten ist im Prinzip un-
eingeschränkt solidarisch mit die-
sem couragierten Bekenntnis, hat
aber noch ein Stück weit Bauch-
schmerzen wegen der konfrontati-
ven Terminologie. Wäre es nicht
besser, mensch nähme alle mit,
klatschte gemeinsam in die Hände
und formulierte es so:

Kirchenälteste soll keine mehr
werden, die Flora und Fauna
feindlich gegenübersteht.

VERBOTEN

Guten Tag,
meine Damen und Herren!

+++ aus betrieblichen
Gründen leider verboten +++

VERBOTEN

Guten Tag,
meine Damen und Herren!

Werbung sagt nicht immer die
Wahrheit. Wenn Internetfirmen
versprechen, man könne mit „bis
zu 100 MBit pro Sekunde“ surfen,
dann stimmt das nicht, meldet die
Bundesnetzagentur. Nur jeder
fünfte User durchstreife das Inter-
net mit der versprochenen Ge-
schwindigkeit. Jeder dritte Nutzer
sei nur mit der Hälfte der angeprie-
senen Bandbreite – oder mit noch
viel weniger – unterwegs. Erst war
verboten geschockt und betrübt ob
der vermeintlichen Unehrlichkeit
der Computernerds mit ihren Com-
puternerdfirmen. Doch dann er-
kannte es plötzlich die guten Ab-
sichten hinter der Sache:

Erst wenn das Internet so langsam
wie die Zeitung geworden ist, wird
die Medienkrise vorbei sein.

VERBOTEN

Guten Tag, meine Damen und Her-
ren!

Kürzlich hat verboten in einer sei-
ner Berliner Kaschemmen zwei
blutjunge italienische Touristin-
nen getroffen. In ihren Augen
glänzte diese Mischung aus Faszi-
nation und Überforderung, die ver-
boten bei seinen Streifzügen durch
das Babylon an der Spree schon so
oft angetroffen hat. Das heikle
Gleichgewicht stürzte aber in sich
zusammen, als die beiden auf ein
Haus zu sprechen kamen, auf des-
sen Wand mitten in Berlin – „vicino
al Checkpoint Charlie!“ – ein riesi-
ger roter Schwanz an der Wand
prangt. Was ist das für eine Stadt?,
fragten sich die beiden hübschen
Dinger. verbotenkonnte da nur fein
lächeln. Und der Schwanz bleibt
natürlich

auch am Wochenende.

VERBOTEN

Guten Tag,
meine Damen und Herren!

Gott schuf den Menschen. Und
zwar am sechsten Tag. Also am
heute Samstag genannten Wo-
chentag. Er hat damals zwar auch
noch ein bisschen an Himmel und
Erde und an Kriechtieren rumge-
schraubt, aber seitdem gehört der
Samstag dem Menschen. Leider
hat der Mensch das vergessen und
weiß deswegen nicht, was er mit
diesem Tag anfangen soll. Zwi-
schen eindeutigem Arbeitstag und
heiligem Sonntag gelegen, ist der
Samstag ein Egaltag, ein Bundesli-
gatag, ein Ikea-Besuchstag, ein
Brunch-mit-alten-Freunden-Tag,
ein Altglaswegbringtag, ein Vati-
gehört-mir-Tag,

Weltgeschichte wird immer noch
von Montag bis Freitag geschrie-
ben.

VERBOTEN

Guten Tag,
meine Damen und Herren!

Früher, als die Linke und die Ge-
schichte noch ein Paar waren,
meinte nur die Rechte, dass früher
alles besser war (Wohlstand, An-
stand, Vaterland). Dann begann
die Linke mit der Geschichte zu ha-
dern, am Ende ließ die Geschichte
die Linke sitzen. Nun fand plötzlich
die Linke, dass früher alles besser
war (Wohlstand, Anstand, Orts-
verband). Besser, schlechter – vor
allem war früher alles anders (Do-
senpfand und allerhand). Aber
heute war früher später, später
wird heute früher sein. Was heute
noch taz-Punkt-die-tageszeitung
ist, wird bald, nein, nicht woch-
Punkt-die-wochenzeitung, aber
taz-Punkt-am-wochenende sein.
Es wird alles anders sein, es wird
dick und schick und gemütlich und
vergnüglich sein. Aber eine wird
nicht dabei sein.

Tschüss.

Abschiedsgrüße in schriftlicher

oder flüssiger Form gerne an:

tschuess@taz.de

bzw. verboten,

Rudi-Dutschke-Str. 23,

10969 Berlin
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Wer ist

diese Frau?
RECHTSEXTREME Sie war ein Mädchen aus

einem Plattenbau. Und wurde zur Frau

an der Seite der NSU-Mörder. Ab Mittwoch

steht Beate Zschäpe vor Gericht ➤ SEITE 20, 21, 22

Einer Unser Autor war krank und
elend. Dann wurde er gerettet.
Detlef Kuhlbrodt über seine Erlebnisse
mit David Bowie ➤ SEITE 24

Manche Ganz entspannt rumhängen.
Für Extrempiercer kommt die Erholung
nach dem Schmerz. Und der muss
entsetzlich sein ➤ SEITE 33
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Streit 200 Jahre Wagner.
Ästhet oder Antisemit
oder beides? Darf man
ihn lieben? ➤ SEITE 18

Nächste Woche 70 Jahre
LSD. Ein Glück! Ohne
die Droge gäbe es die
PC-Maus nicht ➤ SEITE 19

Kultur Ein Besuch in
Marseille: Kulturhaupt-
stadt mit katastrophalem
Image ➤ SEITE 27

Konsum Levi’s? War bei
ihren Öko-Eltern nicht
drin: Franziska Seyboldts
Abschiedskolumne ➤ SEITE 32

Medien Manche hätten
ihn gern als Bundesprä-
sident: Günther Jauch ist
unfehlbar. Oder? ➤ SEITE 39

&

taz.de vikingleaks

Millionenfach auf YouTube geklickt:
der Technoviking. Längst ist er eine
Netzberühmtheit. Doch seit 2010 klagt
der muskelbepackte Bartträger gegen
den Regisseur des Videos, das ihn tan-
zend auf der Berliner Fuckparade des
Jahres 2000 zeigt. Ein Vergleich vor Ge-
richt scheiterte kürzlich. taz.de/netz

DER STÄRKSTE SATZ

TV-Programm

für Sonnabend
und Sonntag
➤ SEITE 38

„Wagner ist eine ideologi-
scheDialektikkampfmaschi-
ne gegen die Banalität und
Realitätslüge des Linearen,
Kontinuierlichen“

SEBASTIAN BAUMGARTEN, REGISSEUR,

IM STREIT DER WOCHE ➤ SEITE 18
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Viele „Öffentlichkeit“ kann
ein Segen sein. Aber als

Shitstorm brutal und
verletzend. Der
Philosoph Volker

Gerhardt im sonntaz-
Gespräch ➤ SEITE 30, 31
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RAUSCH Richard Wagner wäre

imMai 200 Jahre alt geworden.

Seine Musik ist Pathos und

Ekstase. Er könnte einer

der wichtigsten Komponisten

überhaupt sein, wäre nicht

sein Judenhass gewesen und

Hitler sein glühendster Fan

Darfman
Wagner
lieben?

DIE
SONNTAZ
FRAGE NEINJA

Sebastian
Baumgarten,
44, Regisseur,
inszenierte
Wagners

„Tannhäuser“

Welchemoralische Instanz stellt
diese Frage? Wagner ist eine
ideologische Dialektikkampf-
maschine gegen die Banalität
und Realitätslüge des Linearen,
Kontinuierlichen. Wagners Wer-
ke sind die Avantgarde für die
Schaffung eigener, radikal sub-
jektiver Religions- und Mythen-
welten. Vielleicht ästhetische
und verspielte Vorboten eines
neuenPolytheismusunddes Le-
bens in Stämmen. Sie sind Wel-

nächste frage

Die sonntaz-Frage wird vorab online gestellt.
Immer ab Dienstagmittag. Wir wählen eine interessante Antwort
aus und drucken sie dann in der sonntaz. www.taz.de/streit oder
www.facebook.com/taz.kommune

Gottfried Wag-
ner, 66, Urenkel
von Richard
Wagner, istMu-
sikhistoriker. Er

lebt in Italien

Was hat Liebe als empathisches
Lebensgefühl mit Lebens- und
Frauenverachtung,Xenophobie,
Rassismus und Selbstvergötte-

ten aus selbsterfundenen Zei-
chen, die nur subjektiv funktio-
nieren, keinen Anschluss mehr
wollen an gemeingültige Zei-
chensystemezurVerständigung
und Kommunikativität. Sie sind
eine Zeichenwelt, die sich selbst
genügt und deren radikale Vari-
ante esunmöglichmachenwür-
de, auf sie mit Vermarktungs-
strategien einwirken zu wollen.
Seine Arbeit ist die Behauptung
des vollendeten Scheins, die Af-
firmationdesHohlenundSpuk-
haften,undgenaudasmachtsei-
ne Notwendigkeit aus. Seine
WerkesindnichtinihrerNarrati-
on, aber in ihrem ästhetischen
Ausdruck die perfekte Abbil-
dungunsererGegenwart.

rung zu tun? Mit diesem des-
truktiven Potenzial schuf der
Tonmagier Richard Wagner sei-
ne Welt-Selbst-Erlösungs-Soap –
„Opera Industries“.Verdi, deran-
dere große Operntitan mit Ge-
burtsjahr 1813, beschloss seinLe-
benmitFalstaff,WagnermitPar-
sifal imeigenenKulttempel.Hit-
lerundFalstaff?Undenkbar!Da-
her:VivaVerdi.

Betreuung der Gastautoren: Anne-Sophie Balzer, Liza Kroh, Steffi Unsleber
Fotos: Waltraud Grubitzsch/dpa (groß), t+t, img artists, Helmut Berns, Therese Schneider,

Alfredo Zullo, privat (3)

Okka von der
Damerau, 38,
ist Mezzosop-
ranistin bei
denBayreuther

Festspielen

Ich liebe meinen Mann, meine
Kinder – die PersonRichardWag-
ner sicher nicht. Von seinenWer-
ken und seiner Musik fühle ich
mich aber angesprochen. Bei der
Auseinandersetzung mit den
Werken reiztmichdieKomplexi-
tät, die mich sehr fordert, ge-

sanglich, musikalisch, inhaltlich
und auchpersönlich. BeiWagner
muss man sich, wenn man vor
dem Abgrund der Affirmation
steht, dafür entscheiden, klar zu
bleiben. Meine Persönlichkeit,
mein kultureller Hintergrund
und die Arbeit an den Partien
macht es mir unmöglich, Wag-
ner unkritisch wirken zu lassen.
Letztlich vertraue ich mir und
lasse mich trotz allem von der
großartigenMusik bewegen. Un-
reflektiertes Wiedergeben von
Noten interessiertmichehnicht.

Angelika Nie-
scier, 43, ist
Jazz-Saxofo-
nistin, hat pol-
nische Wurzeln

und lebt in Köln

Wagner bedeutet immer: Ob-
acht! Er zwingt mich zu hinter-
fragen,warumseineMusik diese
oder jene Wirkung auf mich hat,
und seine persönlichen Wirren
sind immer im Hintergrund:
Wagner, das eloquent überzeu-
gende Großmaul, der seine Gön-
ner einwickelte, den besten

Freunden die Frauen ausspann-
te, der „zeitgemäß“ den Antise-
mitismus pflegte und aus einer
kindischen Wut heraus „die Ju-
den“ für seine Misserfolge ver-
antwortlichmachte, wobei seine
Haltung immerextremerwurde.
Aber erwar einmusikalischer In-
novator, der nicht scheuwar, sei-
ner künstlerischen Vision bis
zum Ende zu folgen und stun-
denlangeWerkezukomponieren
– ohneRücksicht auf die Zuhörer
–, und der uns dadurch zwingt,
sichwirklich Zeit für seine Kunst
zu nehmen.

Pierre-René Ser-
na, 54, hat das
Buch „L’Anti-
Wagner sans
peine“ ge-

schrieben

Wie kann man Wagner mögen?
Seine Ideologie, seine Ästhetik,
seine Musik, der Antisemitis-
mus, der Pangermanismus, der
Fanatismus, der aufgeblasene
Stil, die Behäbigkeit? Schluss da-
mit! SeineMusik ist ein Durchei-
nander ohne Prägnanz. Sie ver-
zaubert die Zuhörer, aber diese
Faszination verhindert, dass sie
über seine Musik nachdenken.

Erstaunlicherweise lieben viele
Franzosen Wagner, den „Franko-
phoben“. Aber eigentlich ver-
stünden sie seine Werke gar
nicht, sagen Verantwortliche der
Bayreuther Festspiele. Im Ver-
gleich zuden sektenartigenWag-
nerianern ist paradoxerweise
das Bayreuther Team viel aufge-
schlossener. Im Allgemeinen je-
doch sind die DeutschenWagner
gegenüber eher abgeneigt. Für
mich ist die Tatsache, Wagner
nicht zumögen, auch eine Form,
meine Zuneigung für Deutsch-
land zu zeigen, einem heutzuta-
ge sehr toleranten und aufge-
schlossenen Land.

Rolf Schnei-
der, 80, ist
Schriftsteller
und Autor
von „Wagner

für Eilige“

Seine Verdienste sind unbestrit-
ten: Die Musikgeschichte hat er
maßgeblich beeinflusst, seine
Opern gehören, neben denen
von Mozart, Puccini und Verdi,
zu den meistgespielten im Mu-
siktheaterbetrieb. Unbestritten
sind seine Defizite: der maßlose
Egoismus, der Größenwahn, der
widerwärtige Judenhass, der sich
über die Witwe Cosima und die

Bayreuther Blätter bis hin zu
Adolf Hitler multiplizierte. Poli-
tisch war er ein schmieriger Op-
portunist, der zwischen Baku-
nins Anarchismus und Bis-
marcks Deutschnationalismus
alle möglichen Denk- und Ver-
haltensmuster des 19. Jahrhun-
derts ausprobierte. Dies alles ist
mit seiner ästhetischen Wirk-
samkeit verzahnt, eins transpor-
tiert das andere. SeineMusikhat,
durch die Orchestrierung, durch
die Enharmonik, viel von einem
Opiat. Wagner ist ein Verführer.
Erwill, dassmanihmerliegt,und
viele erliegen ihm. Besser wäre,
man würde sich wehren.

JA NEIN

Gisela Linnen, 35,
arbeitet alsMu-
siktherapeu-
tin und Pianis-
tin und studier-

te Komposition

Natürlich darf man Wagner lie-
ben. Allerdings muss man sich
schon fragen, aufwelche Art. Die
Wirkungsweise von Musik liegt
ja darin, dass es vor allemdie Zu-
hörenden sind, die die musikali-
schen Strukturen mit persönli-
chenBildern,GefühlenundErin-
nerungen aufladen. Folglich

wird durch das Bild Wagners als
antisemitischem Komponisten
im Hören das Hervortreten ge-
prägter Assoziationen und Emo-
tionenunterstützt. Es ist also un-
abdingbar, einen feinfühligen
Umgang mit dieser Musik zu
pflegen. Warum also Wagners
Kompositionen nicht nutzen,
um sich mithilfe der Musik den
affektiven Verstrickungen mit
der NS-Ideologie zu stellen? Oh-
neKonflikt ist eineAuseinander-
setzung allerdings nicht zu ma-
chen – aber das passt ja auch zur
Liebe!

Carsten Hei-
nisch, 51, Lek-
tor aus Kai-
serslautern,
kommentier-

te via taz.de

Nein,natürlichdarfmanRichard
Wagner nicht lieben. Ganz abge-
sehen von demgrässlichen Anti-
semitismus und den kruden po-
litischen Ansichten war er ein
egomaner Wicht, der skrupellos
andere Leute benutzte, einem
Freund die Frau ausspannte, völ-
lig überdrehte Ansprüche stellte
undsoweiter.WagneralsDichter
ist gewöhnungsbedürftig. Wenn
man sich auf seine Stabreimerei
und die ungewöhnliche Wort-

wahl einlässt, die die Texte oft
unverständlich macht, findet
man durchaus intelligente Sa-
chen, aber oft sitze ich auch da
und denke: Warum kriegt der
Mann keinen geraden Satz her-
aus? Und die Musik? Vieles ist
einfach aufÜberwältigung ange-
legt und erdrückt einfach durch
„Masse“. Seine Leitmotivtechnik
ist genial, setzt aber eine Ausein-
andersetzung mit den Stücken
voraus. Sei’s drum: In diesem
Monat werde ich mir den zykli-
schen „Ring“ anschauen – vier
Tage, vier Opern, sechzehn Stun-
denMusik – undwerde es, wahr-
scheinlich, genießen. Aber dann
istmeinBedarfwohl auch fürdie
nächsten Jahre gedeckt.
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frage zufolge
schon jetzt 24 Pro-
zent der Bevölke-
rung vorstellen,
für die neue Partei
zu stimmen.

Für ein Establishment gibt es
mehrereMöglichkeiten,aufeine
solche Nachricht zu reagieren.
Gern gewählt wird die Schmä-
hung derMeinungsforscher, die
angeblich keine Ahnung haben
von der Stimmung im Volk. Be-
liebt ist außerdem die Publi-
kumsbeschimpfung. Wer politi-
sche Axiome infrage stellt, ist
entweder böswillig oder verant-
wortungslos. Oder zwar selbst
gutwillig, leider jedoch verführt
vonBöswilligenundVerantwor-
tungslosen. Seit Jahren werden
so alle, die den Sinn einer Erwei-
terung der EuropäischenUnion,
diepolitische Integrationder EU
oder gar den Euro selbst infrage
zu stellen wagen, ins rechtspo-
pulistischeAbseits gestellt.

Da möchte
kaum jemand ste-
hen. Es sei denn, er
oder sie ist tatsäch-
lich rechtspopulis-
tisch. Selbst einige

der prominenten AfD-Vertreter
wehren sich gegen eine derarti-
ge Einordnung. Zu Unrecht, wie
ichmeine.WersichselbsteinUr-
teil bilden möchte, sollte Texte
von Alexander Gauland und
KonradAdamlesen.Viel Spaß.

Der Ökonom Bernd Lucke,
auch einer der künftigen Grün-
derväter der AfD, behauptet, die
Partei erhielte Zuspruch aus al-
lenpolitischenLagern.Dasaller-
dings ist wahr, so fürchte ich. Je-
denfalls habenBekannte – sogar
Freunde–vonmir,die ichbisher
für linksliberal hielt, der Bewe-
gung ihre Unterstützung ange-
boten. Sie sagen, dass sie keine
andereChancemehrsähen,dem
Saugnapf der politisch korrek-
tenHaltung zuentkommen.

VON MATHIAS BRÖCKERS

m 16. April 1943 war Al-
bert Hofmann, der Lei-
ter des Naturstofflabors
der Sandoz AG in Basel,

auf der Suche nach einem Kreis-
laufmittel, als er mit Abkömm-
lingen des Mutterkornpilzes ex-
perimentierte. Mit dem Lyserg-
säurediäthylamid entdeckte er
dabei zufällig die stärkste be-
wusstseinsverändernde Sub-
stanz überhaupt: LSD. Drei Tage
später geriet er mit einer Über-
dosis auf den ersten Horrortrip.
Richtig dosiert hat LSD seitdem
oft Menschen inspiriert. Die
zehn wichtigsten Entwicklun-
gen, die es ohne LSD nicht gäbe.

1. Delysid®: Bis zu seiner Ille-
galisierung 1966 war LSD unter

A
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BETTINA

GAUS

MACHT

Skepsis braucht keinePartei Das finde ich ein bisschen all-
zudramatisch.Aberesgehtjagar
nicht darum, was ich finde.
Wichtig ist allein, dass viele Leu-
te sich nichtmehr repräsentiert
fühlendurchdiederzeit imBun-
destagvertretenenParteien.Was
keinWunder ist.

Denn über kein anderes The-
ma wird an Stammtischen, auf
Podien, in Fachzeitschriften so
viel diskutiert wie über die Zu-
kunft Europas und über die Zu-
kunft des Euro. Ergebnisoffen,
übrigens. Nur der Bundestag ist
Sperrgebiet: Da werden Sonn-
tagsreden gehalten und rote Li-
nien definiert. Mit demokrati-
scher Auseinandersetzung hat
dasnichtsmehr zu tun, ehermit
einerneuenFormdesAbsolutis-
mus. Doch wer dieses Feld nicht
den Rechten überlassen will,
muss endlich eine offene Dis-
kussion zulassen, nein, ansto-
ßen: über die Frage, wie das Eur-
opa der Zukunft denn aussehen
soll. Nach Zypern auch Portugal
zu einer Ausnahme zu erklären
wirdnichtmehrgenügen.

■ Die Autorin ist politische Korres-

pondentin der taz. Foto: A. Loisier

Politiker, die sich eine Zukunft für Europa wünschen,

müssen bereit sein, offen über Europa zu reden

ie demonstrativ zur Schau
gestellte Überraschung fin-
de ichputzig. Es istwunder-

bar, wenn durch Offshore-Leaks
endlich Strukturen vongroß an-
gelegtem Steuerbetrug kennt-
lich werden, noch schöner wäre
es, müsste sich tatsächlich der
ein oder andere Straftäter vor
Gericht verantworten. Warten
wir ab, ob es dahin kommen
wird.AberwennPolitikersichöf-
fentlich darüber wundern, dass
Steuerparadiese überhaupt als
solche genutzt werden, dann
wirdes lustig.

Vertrauen erweckt man so al-
lerdings nicht. Die Protagonis-
ten der neuen, euroskeptischen
Partei Alternative für Deutsch-
land (AfD), die am Wochenende
in Berlin ihren offiziellen Grün-
dungsparteitag abhalten, wird
das freuen.Schließlichreitensie
auf der Welle der Politikerver-
achtung und haben derzeit oh-
nehin viel Anlass zur Genugtu-
ung. Noch darf man bezweifeln,
dasssieüberhauptalle formalen
Voraussetzungen für eine Teil-
nahme ander nächstenBundes-
tagswahl erfüllen werden – aber
trotzdemkönnensicheinerUm-

D
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Die Wunderdroge

■ Der Termin: Der 16. April 1943
gilt als der Tag, an dem die be-
wusstseinserweiternde Droge LSD
auf die Welt kam.
■ Der Mensch: Albert Hofmann,
geboren 1906 im schweizerischen
Baden, war Chemiker beim Phar-
makonzern Sandoz in Basel. Bei
Forschungen mit dem Getreidepilz
Mutterkorn synthetisierte er 1938
verschiedene Derivate, darunter
das Lysergsäurediethylamid, kurz
LSD. Zunächst blieb dessen Wir-
kung unerkannt, fünf Jahre später
stellte Hofmann es erneut her und
sah Stunden später bei geschlos-
senen Augen farbige Bilder. Er hat-
te wohl LSD über die Finger aufge-
nommen. Hofmann starb 2008.

Waswir LSD zu verdanken haben

LABOR Vor 70 Jahren entdeckte der Chemiker Albert Hofmann die Droge LSD.

Was für ein Segen! Denn ohne den Zufallsfund wäre die Welt ärmer

demMarkennamen„Delysid“als
Medikament im Handel. Psychi-
ater undPsychotherapeuten lob-
ten es als einzigartiges „Teleskop
in denWeltraumder Seele“. Einer
der Pioniere, der Arzt Oscar Jani-
ger, behandelte zwischen 1954
und 1966 fast 1.000 seiner Pati-
enten damit, darunter viele
Künstler und Kreative. Einer sei-
ner berühmtesten Klienten, der
Schauspieler Carry Grant, sagte
nach knapp 100 Sitzungen: „Ich
mag eigentlich keine Drogen,
aber LSD hat mir sehr gut getan.
Ich finde, alle Politiker sollten
LSD nehmen.“

2. DNA: Wie die Desoxyribo-
nukleinsäure, die die Erbinfor-
mationallerLebewesentragende
DNA, aufgebaut ist,war lange ein
Rätsel – bis David Watson und

.................................................................................................................................................................................................

.................................................................................................................................................................................................

Francis Crick 1953 ihre Struktur
in Form einer Doppelhelix ent-
deckten. In einem Interview, das
erstnachseinemTod2004veröf-
fentlichtwurde, bekundete Fran-
cis Crick, dass ihm die Idee einer
doppelten Spirale unter dem
Einfluss von LSD gekommen sei.
In niedriger Dosierung hatte er
es oft für seine Arbeit benutzt.

3. PCR: Auch die Polymerase-
Kettenreaktion, die grundlegen-
de Methode, die DNA zu verviel-
fältigen und das wichtigste
Werkzeug der modernen Gene-
tik, wurde unter dem Einfluss
von LSD entdeckt. Kary Mullis,
der dafür 1993 mit dem Nobel-
preis ausgezeichnet wurde,
schrieb 1998 in seiner Autobio-
grafie „Dancing Naked In The
Mindfield“, dass ihm die Einge-

Las Vegas, Mai 1993. Während eines Konzerts der Band Grateful Dead probieren drei Zuhörer den LSD Flight Simulator aus Foto: Glyn Howells/getty images

bung für das Verfahren auf ei-
nem LSD-Trip in seinem Ferien-
haus in Kalifornien zuflog.

4. Die Computer-Maus: My-
ron Stolaroff richtete 1961 in
Stanford das International Insti-
tute for Advanced Studies ein,
das sichderErforschungvonLSD
und seinemEinfluss auf kreative
Problemlösungen widmete. Un-
ter seinen Probanden waren
auchMathematiker undCompu-
terwissenschaftler des „Aug-
mentation Research Center“ der
dortigenUni.DessenLeiterDoug
Engelbart erfand bei seinem ers-
ten LSD-Versuch einen Ball, der
sich bewegt, wenn er von einem
Wasserstrahl getroffen wird.
Dann kamen aus seinem Institut
viele Innovationen, darunter die
Computer-Maus.

5. Apple:Der Erfolg von Apple
ist ohne Steve Jobsnicht denkbar
– und Jobs nach seiner eigenen
Aussage nicht ohne LSD: „LSD
war eine profunde Erfahrung, ei-
nes der wichtigsten Dinge in
meinem Leben. LSD zeigt dir die
andere Seite derMedaille –wenn
esnachlässt,kannstdudichnicht
daran erinnern, aber duweißt es.
Es verstärkte mein Gefühl für
das,waswichtig ist –großeDinge
zu schaffen, anstatt Geld zu ma-
chen und die Dinge, so gut ich
konnte, zurück in den Strom der
Geschichte und des menschli-
chen Bewusstseins zu bringen.“

6.Router-Software:Nachdem
der persönliche Computer dank
Steve Jobs und Bill Gates – auch
er hatte LSD probiert, allerdings,
laut Jobs, „zuwenig“–Realitätge-
worden war, stand bald auf je-
dem Schreibtisch ein Mac oder
PC. Allerdings isoliert – bis Kevin
Herbert, einer der frühen Pro-
grammierer der Firma „Cisco
Systems“, die Software schrieb,
die heute aufMillionen von Rou-
tern läuft und die Computer ver-
bindet. Wenn er dabei vor hart-
näckigen Problemen stand,
nahm er LSD und trommelte zur
Musik vonGrateful Dead: „Es än-
dert irgendetwas in der internen
Kommunikation meines Ge-
hirns. Welcher innere Prozess
auch immer mich die Probleme
lösen lässt, er arbeitet anders
oder benutzt vielleicht andere
Teile meines Gehirns.“

7. Lucy in the Sky with Dia-
monds: Es ist ein Mythos, dass
der Titel des berühmten Beatles-
Songs auf dieAbkürzung LSDan-
spielt. Tatsächlich hatte John
Lennons Sohn Julian in der Schu-
le seine Klassenkameradin Lucy
gemalt und seinem Vater das
Bild als „Lucy in the Sky with Di-
amonds“ erklärt. Fakt aber ist,
dass die bis dahin nur Alkohol
und Speed konsumierenden
Beatles 1964 von Bob Dylan mit
Marihuana und LSD bekannt ge-
machtwurden–und1967einesi-
gnierte Platte ihres LSD-inspi-
rierten „Sgt. Pepper“-Albums an
Albert Hofmann schickten.

8. Einer flog über das Ku-
ckucksnest: Als Student jobbte
Ken Kesey im psychiatrischen
Krankenhaus in Menlo, Kalifor-
nien, und nahm dort als Freiwil-
liger an LSD-Versuchen der CIA
teil. Seine Erfahrungen verarbei-
tete er zu demRoman „Einer flog
über das Kuckucksnest“, nach

dessen Erfolg er 1962 die Kom-
mune „Merry Pranksters“ grün-
dete. Diese tourte in den folgen-
den Jahren mit einem alten
Schulbus durch dieUSAund ver-
anstaltete „Acid Test“ genannte
Happenings, bei denen zur Mu-
sik ihrerHausband,denspäteren
Grateful Dead, sämtliche Zu-
schauer LSD nahmen.

9. Love&Peace:Nicht nurmit
Freiwilligen führte die CIA auf
der Suchenach einer „Wahrheits-
droge“, einemMittel zur Gehirn-
wäsche und zur chemischen
Kriegsführung in den 50er Jah-
ren höchst fragwürdige LSD-Ex-
perimente durch. Wegen seiner
Unkalkulierbarkeit stellte sich
der Stoff fürmilitärische Zwecke
allerdingsalsungeeignetheraus.
Wie in einem Lehrfilm des briti-
schenMilitärs zu sehen, löst LSD
bei Soldaten statt Kampfeswut
eher Lachkrämpfe aus (http://
url9.de/ACO). Statt einer neuen
Waffe bescherte LSD als Treib-
stoff der Welt eine Generation
von Love, Peace und Kriegs-
dienstverweigerung.

10. Sterbehilfe: Als größtes
Geschenk zu seinem 100. Ge-
burtstag2006betrachteteAlbert
Hofmann die Wiederzulassung
von LSD für die medizinische
Forschung. In der Schweiz und in
den USA wird es seitdem wieder
wissenschaftlich erforscht. Vor
allem bei terminalen Krebspati-
enten und anderen tödlich Er-
krankten konnte die Bewusst-
seinserweiterungdurchLSDeine
wunderbare Wirkung entfalten:
SiehabenwenigerAngstvordem
Sterben und können die letzte
Zeit ihres Lebens besser genie-
ßen.
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Sie trägtaufdiesenBildernein
pinkfarbenes Shirt Marke Tom-
my Hilfiger und eine Jeans mit
glitzernden Applikationen: Her-
zen und Blumen.

Würdemannichtwissen, dass
diese Frau wegen zehnfachen
Mordes aus neonazistischenMo-
tiven angeklagt ist, man könnte
sie in dem Moment für eine gir-
liehaft angezogene Mittdreißi-
gerin aus dem Nachmittagspri-
vatfernsehen halten.

An einer Stelle guckt sie mit
großenAugenund fast kokettem
Lächeln in die Kamera. Nächste
Einstellung, plötzlich ändert sich
ihr Gesichtsausdruckwieder, die
Stirn zieht sich zusammen, die
Lippen werden schmal, ihr Blick
wird – ja: böse – und man be-
kommt für eine Sekunde eine
Ahnung, dass es da noch eine an-
dere Beate Zschäpe gibt.

Wenn die Ermittler nicht ir-
ren, ist diese Frau die einzige
noch lebende NSU-Terroristin.
Damit kann nur sie Auskunft
überdas InnenlebenderZelle ge-
ben und die vielen offenen Fra-
gen zum Netz der Helfer und
Helfershelfer beantworten.

Bisher schweigt Zschäpe, auch
auf Anraten ihrer Anwälte, die
die Indizienkette der Bundesan-
waltschaft in Zweifel ziehen.

Die Fraumit den zwei Gesich-
tern: EsklingtnachdemKlischee
eines Porträts einer Terrorver-
dächtigen, die ein Drittel ihres
Lebens imUntergrundverbracht
hat: 5.030 Tage. Aber deshalb
muss es nicht falsch sein. Es
reichtaberauchnicht,umZschä-
pezubeschreiben.Undumsiezu
begreifen erst recht nicht. Wenn
man das überhaupt kann.

Solange Beate Zschäpe nicht
redet, muss man sich durch
mehrere zehntausend SeitenAk-
tenwühlen,diedieErmittlerund
die Untersuchungsausschüsse
zum NSU in Berlin, Erfurt, Dres-
den und München zusammen-
getragen haben.

Wenn man versucht, zu ver-
stehen,mussman die Orte besu-
chen, an denen sie gelebt hat.
Man muss den Menschen zuhö-
ren, die sie trafen. Um so die bei-
spiellose Biografie einer deut-
schen Rechtsextremistin zu re-
konstruieren.

Wollte Zschäpe noch das vom
NSU erbeutete Geld loswerden?
Undso ihrGewissenerleichtern?

Es kommt nicht mehr dazu.
Mehrere tausend Euro an Bar-
geldundSchecks lässt sie zurück.
Dafür greift sie sich, so glauben
die Ermittler, 15 Exemplare des
NSU-Bekenner-Videos, die ein-
gepackt und adressiert bereitlie-
gen. Darauf lässt die Terrorgrup-
pe ihrezehnMordevonPaulchen
Panther feiern.

Zschäpe vergießt zehn Liter
Benzin,das ineinemKanister für
den Tag X bereitsteht, und soll
dann gegen 15.05 Uhr die Woh-
nung im ersten Stock angezün-
det haben – während sich direkt
nebenan eine 89-jährige, gehbe-
hinderte Rentnerin aufhält.

Kurzdaraufknallt es.DreiMal.
Die Explosionen sprengen die
Außenwand des Altbaus weg.
Flammen lodern aus demDach.

BeateZschäpehetztdieStraße
hinunter. In der Hand die Körbe
mit ihren beiden Katzen. Sie
stellt die Tiere einer Frau vor die
Füße. Ob sie kurz auf die aufpas-
senkönne?Dannläuft siedavon.

Vier Tage reist Zschäpe mit
demZugdurchDeutschland.Un-
terwegs habe sie Bekennervide-
os verschickt, als „letzten propa-
gandistischen Akt“ des NSU, for-
muliertdieBundesanwaltschaft.

Am 8. November meldet sie
sich bei der Polizei in Jena: „Ja,
guten Tag, hier ist Beate
Zschäpe …“

***
Sechs Monate später wühlen
Bagger in einem Waldstück in
der Nähe von Jena-Winzerla die
Erde auf.Hier standmal eine alte

DieUnfassbare

SPURENBeate Zschäpehat bei denNachbarn für gute Stimmunggesorgt, alsUweBöhnhardt

und UweMundlos mordeten. Jetzt beginnt der NSU-Prozess. Man weiß einiges über sie.

Es gibt Tausende Aktenseitenmit teils intimsten Details. Aber wer ist sie wirklich?

VON WOLF SCHMIDT

ann man das Böse mes-
sen?
Größe: 1,66Meter
Gewicht: 63 Kilogramm

Schuhgröße: 38
Kopfform: rund/breit
Haarfarbe: dunkelbraun
Augenfarbe: blaugrau
Stimme: schnell, laut
Sprache: Deutsch, Thüringer

Dialekt
Personenbericht des BKA.

Zschäpe, Beate. Zuletzt gemeldet
1998 in Jena, Schomerusstraße 5.
In wenigen Tagen wird sie in
München vor Gericht stehen.

Es gehtdabeinichtnurumdie
Frage, ob Beate Zschäpe als Mör-
derin verurteilt wird. Es geht
auch darum, wie der Nationalso-
zialistische Untergrund 13 Jahre
abtauchen, rauben, Bomben
zünden und töten konnte, ohne
dass der Staat es verhinderte.

Es wird der bedeutendste Pro-
zess seit dem RAF-Verfahren in
Stammheim inden 70er Jahren.

Am Mittwoch, 10 Uhr, muss
sich Beate Zschäpe der Öffent-
lichkeit stellen.

„Die Nazibraut“, „die braune
Witwe“, „bösesMädchen“. So nen-
nen Journalisten sie.

Wer ist diese Frau?

***
Kriminalbeamte haben im Som-
mer 2012 ein Video von Beate
Zschäpegemacht.Zschäpemuss-
te dabei erst frontal in die Kame-
ra schauen, sich dann um ihre
Achse drehen und wieder in die
Kamera schauen. Noch mal mit
Brille. Und mit Pferdeschwanz
statt offenen Haaren.

K

Einmal, sagt einer der
mitangeklagten NSU-
Helfer, habe sie imZug
einer Punkerin „direkt
eine reingehauen“

Fliegerscheune, an der sich in
den 90er Jahren Neonazis trafen
und manchmal auch herumbal-
lerten, wie einer berichtet, der
damals in der Szene dabei war.

Knapp zwei Stunden lang gra-
ben die Bagger, bis sie eine Plas-
tiktüte mit halb verrotteten Pa-
pierenvonBeateZschäpe finden.
Ein Helfer der Neonazifrau hatte
sie nach deren Untertauchen
1998 aus Zschäpes Wohnung ge-
holt und hinter der Scheune ver-
buddelt. 14 Jahre lagen sie da.

Ein Zeugnis aus derDDR etwa.
Das für das zweite Schuljahr von
Zschäpe, 1982/1983. „Beate ist be-
müht, gute Lernergebnisse zu er-
zielen. Oft fehlen ihr aber die
notwendige Konzentration und
Ordnung, sodass sie ihre Leis-
tungsgrenze nicht erreicht“,
steht dort. „Am Pionierleben be-
teiligt sie sich aktiv und mit viel
Freude.“

Zu diesem Zeitpunkt hatte
Zschäpe, deren Mutter sich
mehrfach scheiden ließ, schon
zwei Mal einen neuen Nachna-
men bekommen.

ImUntergrundwirdsie später
mindestens elf Tarnnamen tra-
gen und damit oft Identitäten
anderer annehmen: „Mandy P.“,
„Silvia R.“, „Susann D.“. Oder ein-
fach nur „Liese“.

***
Beate Zschäpe ist kein Wunsch-
kind, als sie am 2. Januar 1975 in
Jena geboren wird. Ihre Mutter
hat in Bukarest Zahnmedizin
studiert und dort ein Verhältnis
mit ihrem Kommilitonen Valer
B. angefangen, der später bis zu
seinem Tod im Jahr 2000 in
Westfalen praktiziert.

Die Vaterschaft hat der Rumä-
ne nie anerkannt. Auch Beate
Zschäpe wollte ihre südosteuro-
päischen Wurzeln nie wahrha-
ben.

Die bekannteste Fremdenhas-
serin der Nachkriegsgeschichte
hat einen Migrationshinter-
grund.

Die Großmutter wird Beate
Zschäpes wichtigste Bezugsper-
son. Nachdem sie sich im No-
vember 2011 der Polizei stellte,
nannte Zschäpe sich ein „Oma-
kind“.

Wegen einer Allergie kann die
Mutter nie als Zahnärztin arbei-
ten. Ihre zwei Ehen zerbrechen,
bevor Beate Zschäpe fünf Jahre
alt ist. Eine Zeit lang wohnen sie
und ihreMutter in einer Einzim-
merwohnung mit Schlafnische
in Jena-Lobeda. 1987 ziehen sie
dann nach Jena-Winzerla, eine
Siedlung mit braungrauen
Waschbeton-Plattenbauten. Die
Sechsgeschosser sind von 1980
an vor allem für die Angestellten
des Optikkombinats VEB Carl
Zeiss Jena gebaut worden. Zschä-
pes Mutter arbeitet dort als
Buchhalterin, bis sie kurz nach
der Wende arbeitslos wird. „Da
ging unser Drama los“, sagt sie
nach dem Auffliegen des NSU
der Polizei.

***
Die Zeit nach 1989 war eine Zeit
ohne Gewissheiten, in der die al-
ten Autoritäten und Überzeu-
gungen ausgedient hatten und
neue erst gefunden werden
mussten. In der viele die Freiheit
umarmten,während sichandere
von ihr überfordert fühlten.

Anders als es die DDR offiziell
propagierthatte,hattesichunter
der Oberfläche antifaschisti-
scher Staatsräson längst der Ras-
sismus ausgebreitet. Bald schon
wurde der Hass offen sichtbar,
nicht nur in Hoyerswerda und
Rostock-Lichtenhagen.

In JenawerdendiePlattenbau-
siedlungen von Lobeda undWin-
zerla im Nachwendevakuum zu
braunen Hochburgen. „Wenn
manhier 1991überdieSchulhöfe
gegangen ist, hatten zwei Drittel
Bomberjacken an“, erinnert sich
ein Sozialarbeiter.

Beate Zschäpe treibt sich zu-
nächst noch in einer Clique von
Halbstarken herum, hört die To-
ten Hosen. In der Goetheschule
in Winzerla gilt sie als Mädchen,
das im Mittelpunkt stehen, auf-
fallenwill.MehrereMalewirdsie
in den Jahren nach der Wende
beim Klauen erwischt, kriegt Ar-
beitsstunden, später eine Geld-
strafe von 500Mark.

Ein Video vom Sommer 1991
zeigt Zschäpe mit 16, aufgenom-
men vor dem gerade entstehen-
den Jugendzentrum „Winzer-
club“. Die Baracke diente einst
der FDJ als Disko. Zschäpe trägt
auf dem Video ein rückenfreies
Top und Glitzerohrringe, raucht
betont lässig eine Zigarette und
flirtetmitdemJungenneben ihr.
Der hat ein Public-Enemy-Shirt
an. Noch sind die Subkulturen
wild zusammengewürfelt.

Doch im selben Jahr ist Beate
Zschäpe in der Schule schon mit
ersten rechten Sprüchen aufge-
fallen: Ausländer gehörten ver-
kloppt, findet sie da. Sie ist nicht
die Einzige.

4. November 2011: UweMund-
los und Uwe Böhnhardt liegen
tot in einem Wohnmobil in Ei-
senach. Das Ende der Terrorzelle
NSU, nach dreizehn Jahren. 181
Kilometer östlich, in der Früh-
lingsstraße 26 in Zwickau-Wei-
ßenborn, sucht die Benutzerin
„Liese“ amComputernachNach-
richten. „Liese“ ist einer der Ali-
as-Namen von Beate Zschäpe.
WiesievomTodihrerKumpanen
erfährt, ist immer noch unklar.
Aber irgendwie muss sie es mit-
bekommen haben. Nun flieht
sie. Kurz vorher tippt „Liese“
noch einen Satz in das Suchfeld
des Internetbrowsers: „wohin
kann ich sicher spenden“. Sie
geht auf Seiten der Diakonie, ei-
nes Tierheims, von Greenpeace.

Auf den Spuren von Beate Zschäpe: Hier in Saalfeld-Gorndorf plante die „Anti-Antifa Ostthüringen“ Mitte der 90er-Jahre ihre Aktionen. Der Szenetreff brannte später ab Fotos: Mark Mühlhaus
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UweMundlos ist erst kurz vor
dem Mauerfall mit seiner Fami-
lie nachWinzerla gezogen. Beate
Zschäpe freundet sich mit dem
Sohneines Informatikprofessors
an, hängt mit ihm in den Trep-
penhäusern des Viertels ab. Spä-
ter werden Zschäpe und der ein-
einhalb Jahre ältereMundlos ein
Paar. Sie verloben sich sogar.

Im JahrderDeutschenEinheit
soll Uwe Mundlos am Computer
ein Spiel programmiert haben,
bei demman Juden erschießt.

Im Frühsommer 1992 kreuzt
er in SA-Uniform am „Winzer-
club“auf.Auchdervier Jahre jün-
gere Uwe Böhnhardt soll an je-
nem Tag zum ersten Mal mit da-
bei gewesen sein, erinnert sich
ein Sozialarbeiter.

Böhnhardt ist ein in der Schu-
le gescheiterter Krawallo, der
BenzinklauteundAutosknackte.
Mit 14 schickte ihn die Familie
ins Heim, doch selbst da flog er
raus. Schon früh hat er in Jena
den Ruf, ein Schlägertyp und
Waffennarr zu sein. „Böhnhardt
war wie eine Bombe“, sagt einer,
der ihnAnfangder 90er kannte.

Seine Familie hat später die
Hoffnung, dass Beate Zschäpe
ihn aus der rechten Szene her-
auszieht. Sie halten sie für ein
„nettes Mädchen“.

***
8. November 2012. Karlsruhe,
Brauerstraße. Generalbundesan-
waltHaraldRangehat kurzfristig
die Presse zusammengerufen. Es
ist genau ein Jahr her, dass sich
Beate Zschäpe in Jena der Polizei
gestellt hat. Ihr Gesicht ist hun-
dertfach in Zeitungen, Magazi-
nen, Fernsehsendungen zu se-
hen gewesen.

Ein Gesicht wie ein Rätsel, wie
eine Frage. Die war das?

Ein weiteres Gesicht des Un-
begreiflichen.

Wie Anders Breivik.
Nurnochgewöhnlicher.Ohne

dieses Irre. Und dadurch: noch
näher. Noch unfassbarer.

Nunwird sie angeklagt. Range
sagt: „Die NSU-Mitglieder ver-
standen sich als einheitliches Tö-
tungskommando, das seine fei-
gen Mordanschläge aus rassisti-
schen und staatsfeindlichenMo-
tiven arbeitsteilig verübte.“

Es ist die maximale Anklage:
Obwohl Zschäpe bei denMorden
des NSU nicht selbst schoss, soll
sie wie eine Mörderin verurteilt
werden. Als Mittäterin.

Laut der 488 Seiten starken
AnklageschriftwarsieanderPla-
nungallerTatenbeteiligt, soll für
sichere Rückzugsräume gesorgt,
dieMännergedeckt,Tarnpapiere
mit beschafft und die Kasse ver-
waltet haben. An einemTatort in
Nürnberg könnte sie sogar mit
vor Ort gewesen sein.

Mehr als 600 Zeugen, knapp
400 Urkunden und 22 Sachver-
ständige sollen das stützen. Ob
dasGericht die Indizien amEnde
wirklich als Mittäterschaft wer-
tet oder nur den schwächeren
Vorwurf als erwiesen ansieht, ei-
ne Mordbeihilfe: Das wird eine
der zentralen juristischen Fra-
gen des Prozesses. Im Strafrecht
gibt es wenig Komplexeres.
Zschäpes Verteidiger finden,
dass sie „einer Mittäterschaft an
den Tötungsdelikten nicht hin-
reichend verdächtig ist“.

Sollten die Richter der Ankla-
ge folgen,würdedieheute38 Jah-
re alte Zschäpe wohl noch über
ihren 60. Geburtstag hinaus im
Gefängnis sitzen.

AlsBrandstifterin. Terroristin.
Als zehnfacheMörderin.

***
Kindergärtnerin. Das wollte Bea-
te Zschäpe angeblich mal wer-
den.DochnachderzehntenKlas-
se kriegt sie erst nur eine ABM-
Stelle alsMalergehilfin. Von 1992
bis 1995 lässt sie sich dann zur
Gärtnerin ausbilden, Fachrich-
tung Gemüsebau, Zeugnis „be-
friedigend“.Danachistsiemalar-
beitslos, mal in einer Maßnah-
me, dann wieder arbeitslos.

Der Abstieg derMutter, die ei-
gene Perspektivlosigkeit: Wie
viele in der damaligen Zeit hat
Beate Zschäpe die sozialen Pro-
bleme offenbar auf „die Auslän-
der“ projiziert. Der deutsche
Staat zahle Afrikanern sogar die
Rastalocken, soll sie mal einem
Kollegen erzählt haben. Zu Hau-
se las Zschäpe die rechtsex-tre-
meDeutsche Wochen-Zeitung.

In diesen Jahren nach der
Wende ziehen Rechtsextreme
durch Jena und beleidigen Viet-
namesen auf demWochenmarkt
als „Kanaken“, ziehen ihnen die
Zigaretten ab. Auch Uwe Mund-
los, Uwe Böhnhardt und Beate
Zschäpe sollen dabei gewesen
sein, berichten Zeugen.

Von 1993 an formiert sich in
Jena eine Kameradschaftsszene.
Das Trio wird zu ihrem harten
Kern.

Zschäpe ist nicht die einzige
Frau indieser Szene.Manchevon
ihnen tragen Springerstiefel mit

weißen Schnürsenkeln und die
fürSkingirls typischeFrisur:Vor-
ne Fransen, hinten kurz. Die bes-
te Freundin von Zschäpe war so
ein Skingirl. Sie soll einmal nach
einemFußballspiel der heutigen
Linkenabgeordneten Katharina
König ins Gesicht getreten ha-
ben. Eine Narbe unter deren Au-
ge zeugt davon.

Beate Zschäpe trägt damals
zwar ab und an eine grüne Bom-
berjacke, ist ansonsten aber un-
auffällig angezogen: Jeans, Halb-
schuhe, schulterlange Haare. Sie
war nie ein Skingirl. Aber auch
sie galt als knallhart.

Einmal, sagt einer der nun
mitangeklagten NSU-Helfer, ha-
be sie im Zug einer Punkerin „di-
rekt eine reingehauen“, weil die
sie blöd angeguckt habe. Als ge-
fühlskalt, berechnend, bauern-
schlau beschreiben sie Polizis-
ten, die Zschäpe schon vor dem
Untertauchen vernahmen.

Vielleicht ist sie Anfang der
90er eine Mitläuferin gewesen –
jetztwar sie es langenichtmehr.

Aber noch hätte es einen Aus-
weg gegeben. Einige der Rechten
von damals schafften den Aus-
stieg. Sie zogen weg, wurden
Techniker,Marketingleute, Päda-
gogen. Sie gründeten Familien.
Sie begannen von vorne.

***
17. August 1996. Zschäpe mar-
schiert in Worms zum neunten
Todestag des Hitler-Stellvertre-
tersRudolfHeßauf.Dieetwa200
Rechtsextremen, mit denen sie
in die rheinland-pfälzische
Kleinstadt gekommen ist, gehö-
ren zur Avantgarde der deut-
schen Neonaziszene.

Sie provozieren in der Ge-
denkstätte desKZsBuchenwald –
die beiden Männer in SA-Uni-
form–, demonstrieren gegen die
Ausstellung über die Verbrechen
der Wehrmacht und knüpfen
Kontakte zummilitanten „Blood
&Honour“-Netz, das einen „Ras-
senkrieg“ propagiert.

Seit 1995 kennt auch der Ver-
fassungsschutz Zschäpes Na-
men. Sie nimmt an Treffen der
„Anti-Antifa Ostthüringen“ teil,
aus der der „Thüringer Heimat-
schutz“ hervorgeht. Dessen An-
führer sagt heute über Zschäpe:
„Sie verfügte über fundiertes
Wissen, wenn sie sich beispiels-
weise bei Veranstaltungen zu
germanenkundlichen Fragen,
NS-Wissenodersogeäußerthat.“

Im September 1995 werfen
Zschäpe und Böhnhardt Eier auf
die Gedenkstätte der Opfer des
Faschismus in Rudolstadt und
hinterlassen Zettel: „Deutsche,
lernt wieder aufrecht zu gehen.
Lieber sterben, als auf Knien le-
ben.“ Böhnhardt ist an dem Tag
mit einer Stahlkugelschleuder
bewaffnet. Zschäpe mit einem
Dolch.

Die beidenNeonazis sind jetzt
ein Paar. Während Mundlos bei
der Bundeswehr das Schießen
lernte, hatten sie eine Beziehung
begonnen. Mundlos beendet die
Freundschaft zu Böhnhardt und
seiner Exverlobten Zschäpe des-
halbabernicht.DieDreieckskon-
stellation hält nicht nur, sie wird
immer fester.

Beate Zschäpe hat später auch
Affären mit anderen Männern
aus der militanten Neonazisze-
ne. An der Bindung zu Mundlos
und Böhnhardt ändert das
nichts. Die drei seien eine ver-
schworene Gemeinschaft gewe-
sen, erinnernsichWeggefährten.
Unzertrennlich. „Wahrscheinlich
hat ihre Art die Männer zusam-
mengehalten“, sagt ihr Cousin in
seiner Zeugenvernehmung. „Sie
hatte die Jungs im Griff.“

Als Zschäpe sich 2011 der Poli-
zei stellt, nennt sie die beiden
Uwes ihre „Familie“.

***
Jena-Winzerla, Schomerusstraße
5. Vor demUntertauchen hat Be-
ateZschäpe inderoberstenEtage
des Plattenbaus ihre einzige ei-
gene Wohnung. An der Wand
hängt eine Reichskriegsflagge,
daneben eine Armbrust, ein
Morgenstern und mehrere Mes-

ser. Unter dem Sofa lagert ein
von den Neonazis selbst gebas-
teltes Brettspiel: „Pogromly“.

An den Kläranlagen in Jena
hat Beate Zschäpe noch eine Ga-
rageangemietet.DieNummer5.

Einer, der nun als NSU-Helfer
angeklagt ist, berichtete den Er-
mittlern vonDebatten unter den
Jenaer Neonazis in den 90ern. Es
gingumdieFragederGewalt.Die
drei hätten zu denen gehört, die
„mehrmachen“ wollten.

1996und1997erschreckendie
Jenaer über Bombenattrappen.
Sie tauchen im Stadion auf, vor
dem Theater und landen per
Brief bei der Stadtverwaltung
und der Zeitung. „Das wird der
letzte Scherz jetzt sein“, heißt es
in einem Schreiben.

Am 26. Januar 1998 durch-
sucht die Polizei Zschäpes Gara-
ge. Sie entdeckt darin fünf Rohr-
bomben, davon eine fertige. Die
drei Neonazis können entkom-
men.

In der Garage hinterlassen sie
auf einer Diskette einen Text:
„Alidrecksau, wir hassen dich.“

„Ein Türke, der in Deutsch-
landlebtundsagt,er istauchhier
geboren, den sehenwir schonals
verloren. Er darf jetzt rennen
oder flehen, er kann auch zu den
Bullen gehen, doch helfen wird
ihmallesnicht – dennwir zertre-
ten sein Gesicht.“

„Tatrelevanz: Keine“ notiert
ein Thüringer LKA-Beamter.

***
14 Jahre später, im Juni 2012, sitzt
Beate Zschäpe mit gefesselten
Händenund Füßen in einemGe-

Sie machte die Öffent-
lichkeitsarbeit, sagt
eine Nachbarin.
Die Außenministerin
des Terrortrios

Die Demo ist unangemeldet,
illegal. Erst nach einer halben
Stundekanndie Polizei die Rech-
ten in der Innenstadt festsetzen.
Auf einem Foto, das Antifa-Akti-
visten in diesem Moment schie-
ßen, ist Zschäpe in einem Lons-
dale-Pullover zu sehen. Sie sitzt
auf dem Boden, erste Reihe. Ihr
Blick ist kühl. Die Botschaft: Uns
kannkeinerwas. Zschäpe,Mund-
los und Böhnhardt werden in
dieser Zeit mehr und mehr zu
Vollzeitaktivisten. Die Konfron-
tation mit dem verhassten Staat
zelebrieren sie fast lustvoll.

Jena-Winzerla im Nebel: In diesem Viertel radikalisierten sich Beate Zschäpe, Uwe Mundlos und Uwe Böhnhardt nach der Wende
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fangenentransportervonKöln in
die JVA Gera. Sie darf dort ihre
Mutter und ihre Oma sehen.
Nach einem Tag geht es wieder
zurück.

Unterwegs verwickeln die Be-
amten Zschäpe in ein Gespräch.
Laut einem Vermerk redet sie
über Frisuren, Mentholzigaret-
ten, Thüringer Bratwürste,
„Deutschland sucht den Super-
star“ und Thomas Gottschalk.
Und über Briefe, die sie von un-
bekannten Verehrern bekomme.
Dabei habe sie doch so „schreck-
lich“ ausgesehen auf den Fotos,
die in den Zeitungen erschienen,
nachdem sie sich stellte.

Augenringe, fettige Haare,
hängendeMundwinkel.

Beate Zschäpe ist eine eitle Ex-
tremistin.

ImBrandschuttderZwickauer
WohnungfindendieErmittlerei-
nen eingescannten Zettel mit ei-
ner Wette zwischen ihr und Uwe
Böhnhardt. „Ich bin mir sicher,
dass meine tolle Figur am 1. Mai
absolut sommer- und strand-
tauglich sein wird“, heißt es dort.
Ansonsten werde sie die Woh-
nung putzen und „200 x Video-
clips schneiden“.

War damit das Bekennervideo
der Terrorgruppe gemeint?

Wie so vieles kann auch das
nur Zschäpe beantworten. Sie
ringe schon länger damit, auszu-
sagen, sagte sie den Beamten
während der Gefangenenfahrt
durch Deutschland. Ihrer Oma
wolle sie erklären, warum alles
so gekommen sei.

Sie sei niemand, der nicht zu
seinen Taten stehe, sagt sie.

Bisherhat sieesnochnichtge-
tan.

***
ZwickauHauptbahnhof, vermut-
lich 2001.

Der Mann, der an diesem Tag
am Bahnhof in der sächsischen
Kleinstadt ankommt, ist ein alter
Bekannter. Er hat Zschäpe und
ihren beiden Männern in einem
Stoffbeutel etwasmitgebracht.

Wie er nach Auffliegen des
NSU selber der Polizei sagt, holt
ihn Beate Zschäpe an jenem Tag
am Bahnhof ab. Zusammen ge-
hen sie zu Fuß, bis sie nach eini-
gen hundert Metern an ein Eck-
haus kommen: die Polenzstraße
2. Die Gegend gehört zu den är-
merenEckenderStadt.WenigAr-
beit, viel Alkohol.

IneinerVierzimmerwohnung
im Erdgeschoss ist das Trio zwi-
schen Mai 2001 und März 2008
untergekommen. „D.“ steht auf
demKlingelschild.

Im Haus soll einer der beiden
Uwes dann den Beutel des Boten
geöffnet haben, eine Pistole her-
ausgeholt und sie durchgeladen
haben – während Beate Zschäpe
danebensaß.

Für die Ermittler ist diese Zeu-
genaussage ein wichtiges Indiz,
dass Zschäpe indie TatendesTri-
os eingebunden war. Wäre sie
sonst bei einer Waffenübergabe
dabei?

„Sie war auf keinen Fall das
Mäuschen, das den beiden nur
das Essen kocht“, sagt ein ehema-
liger Skinhead, der die drei an-
fangs im Untergrund bei sich
wohnen ließ.

In der Polenzstraße 2 in
Zwickau-Marienthal kriegt nie-
mandetwasvomTreibendesTri-
os mit. Manche halten sie für
„verkappte Grüne“. Fahrräder,
Wohnmobile, Ausflüge.

„Lisa“ heißt Beate Zschäpe
hier im Haus. Sie freundet sich
mit den Nachbarn an, vor allem
mit den Frauen, hört sich ihre
Sorgen an, manchmal bereden
sie auch Intimes. Sie sitzen im
Hof zusammen, trinkenWein.

Für eine arbeitslose Mutter
von drei Kindern bezahlt Zschä-
pe den Einkauf im Supermarkt,
wenn das Geld knapp wird. „Sie
war wie eine große Schwester“,
sagt eine Nachbarin. Selbst eine
afghanische Familie im Haus er-
innert sich an nichts Negatives.

Das Heimchen mit der guten
Seele.

Beate Zschäpe, formuliert die
Bundesanwaltschaft, habe den
„Anschein eines normalen Zu-
sammenlebens“ erweckt – damit
Uwe Mundlos und Uwe Böhn-
hardt morden konnten.

Enver Simsek, Nürnberg,
9. September 2000.

AbdurrahimÖzüdogru,Nürn-
berg, 13. Juni 2001.

Süleyman Tasköprü, Ham-
burg, 27. Juni 2001.

Habil Kilic, München, 29. Au-
gust 2001.

Mehmet Turgut, Rostock, 25.
Februar 2004.

Ismail Yasar, Nürnberg, 9. Juni
2005.

Theodoros Boulgarides, Mün-
chen, 15. Juni 2005.

Mehmet Kubasik, Dortmund,
4. April 2006.

Halit Yozgat, Kassel, 6. April
2006.

Michèle Kiesewetter, Heil-
bronn, 25. April 2007.

***
Juli 2007.ZweieinhalbMonate ist
es her, dass der NSU seinen letz-
ten Mord verübt hat. Nun bepa-
cken Böhnhardt, Mundlos und
Zschäpe einen dunkelblauen
VW-TouranundfahrennachFeh-
marn. Auf der Ostseeinsel mie-
tensie sich ineinemWohnwagen
auf der Campinganlage „Wulfe-
nerHals“ direkt amSund ein. Bis
2011 werden sie immer wieder
herkommen.

„Gerry“, „Max“und„Liese“,wie
die drei sich hier nennen, freun-
den sich schnellmit anderenUr-
laubern an. Böhnhardt fährt mit
ihnen Schlauchboot. Mundlos
geht surfen und hilft den Cam-
pingplatznachbarn bei Compu-
terproblemen. Zschäpe treibt
Frühsport mit den Frauen und
legt sichmittagsmit ihnen indie
Sonne. „Die Liese war eine liebe
Person“, sagt eine der Urlaubsbe-
kanntschaften, „die sich auch
viel mit unseren Kindern be-
schäftigt hat“.

WennesansBezahlenging, sei
es für Sonnenliegen oder Grill-
utensilien, soll immer Zschäpe
in das prall gefüllte Portemon-
naie gegriffen haben, sagen Zeu-
gen. Die „Managerin des Geldes“
nennt sie ein Campingplatz-
nachbar im Rückblick.

Eine Teenagerin, zu der „Lie-
se“ auf Fehmarn besonders
freundlich ist, ist „bekennende
Antifaschistin“, wie sie nach Auf-
fliegen des NSU der Polizei sagt.
Auf ihrer Umhängetasche: ein
Aufnäher „Gegen Nazis“. Eine
FaustzerschlägteinHakenkreuz.

Zschäpe soll das Zeichen gese-
hen haben. Anmerken lässt sie
sich auch hier nichts.

Sie verstellt sich jetzt schon
seit einem Jahrzehnt. Sie geht
mit der Krankenkassenkarte ei-
neranderenFrauzumArzt,über-
redeteineNachbarin,einenHan-
dyvertrag für sie abzuschließen,
und sagt unter falschem Namen
bei der Polizei aus, als die wegen
eines Wasserschadens Fragen
stellt.

Man nimmt ihr das alles ab.
Sie scheint ihre Rolle zu beherr-
schen. Die nette Lisa. Die liebe

Eine vierte steckt im Türspion
und filmt das Treppenhaus.

Die beidenMänner sieht man
eher selten im Haus, und wenn,
dann nur kurz. Zschäpe dafür
häufiger. „Alles, was Öffentlich-
keitsarbeit war, hat die Frau ge-
macht“, sagt eine Nachbarin.

Sie war die Außenministerin
des Terrortrios.

Im Erdgeschoss betreiben
zwei griechische Brüder eine Ta-
verne. Beate Zschäpe kommt
häufiger zum Essen oder auf ei-
nen Ouzo herunter. Zum Ge-
burtstag der beiden Griechen
schenkt Zschäpe ihnen Figuren
von Asterix und Obelix.

Im Juni 2005 hatten Mundlos
und Böhnhardt in München ei-
nen Griechen mit drei Kopf-
schüssen hingerichtet.

Noch häufiger lässt sich
Zschäpe in einer Feierabendrun-
de blicken, die sich im Keller ei-
nes Nachbarn zum Trinken und
Rauchen trifft. Die Männer nen-
nen sie „Diddl-Maus“, wegen ih-
rer großen Hausschuhe. Und
weil sie sie süß finden.

Vielleicht gefiel es Zschäpe
dort wegen solcher Flirtereien.
Vielleicht aber auchwegen eines
Fotos, das auf einem Fernseher
im Keller stand.

Es zeigte Adolf Hitler.

***
Für den 14.März 2010verabredet
sich Beate Zschäpe mit einer
Gruppe von Frauen, um zu „Cin-
dyausMarzahn“zugehen,diean
diesem Abend in die Stadthalle
kommen sollte. Als das Event
kurzfristig verschoben wird,
geht die Gruppe ins „Enchilada“
amHauptmarkt, was trinken.

Je länger die Illegalität dauert,
desto mehr traut sich Zschäpe
auch in Zwickau in die Öffent-
lichkeit. Eswirktwieeinziemlich
unbeschwertes Leben – für eine
Neonazifrau imUntergrund.

Zwei Wochen später kommt
„Cindy aus Marzahn“ doch noch
nach Zwickau. Am Ende des Auf-
tritts schreibt die Komikerinmit
dem pinkfarbigen Jogginganzug
Zschäpe sogar eineWidmungauf
ihre Autogrammkarte: „Für Lie-
se“.DieErmittler findendieange-
kokelte Karte später im Brand-
schutt der Wohnung.

Beate Zschäpe muss sich sehr
sicher gefühlt haben.

NurwenigeWochen bevor der
NSU auffliegt, besucht sie das
„Neuplanitzer Teichfest“ imSüd-
westen Zwickaus. Eine Stadtteil-
zeitung druckt ein Foto von dem
Fest. Zschäpe sitzt entspanntmit
Sonnenbrille auf einer Bierbank
vor der Krapfenbar.

Das Foto ist in einem Ausstel-
lungskatalog des Militärhistori-
schenMuseums inDresdenüber
rechtsextreme Gewalt gelandet.

Noch bevor der Prozess be-
ginnt, ist Beate Zschäpe Ge-
schichte.

***
17. April 2013. München, Nym-
phenburger Straße. Gegen 10
UhrwerdenWachleute sie in den
Saal A101 im Strafjustizzentrum
führen.

Die Angehörigen der Ermor-
deten werden dort warten.

■ Wolf Schmidt, 34, taz-Redakteur

für Extremismus und Terrorismus,

beschäftigt sich seit 520 Tagen mit

dem NSU

Sie sei niemand, der
nicht zu seinen Taten
stehe, sagt sie selbst.
Bisher hat sie es
noch nicht getan

Liese.
Oder ist das keineRolle? Ist sie

wirklich so – und so?

***
Nach zehnMorden zieht sich das
NSU-Trio im April 2008 in die
Frühlingsstraße 26 in Zwickau-
Weißenborn zurück, eine gut-
bürgerlicheGegend. Das 1928 er-
bauteDoppelhaus, in das sie ein-
ziehen,nennensie imVierteldas
alte Siedlerheim.

Die Neonazis lassen die 125-
Quadratmeter-Wohnung im ers-
ten Geschoss zu einer kleinen
Festung ausbauen. Eine Kamera
in einemBlumenkasten vor dem
Küchenfenster filmt alles, was
sich vor dem Eingang tut. Zwei
weitere überwachen die Straße.

........................................................................................................................................................................................................

........................................................................................................................................................................................................

Jahrhundertprozess

■ Die Angeklagten: Am Mittwoch
fängt in München der Prozess ge-
gen Beate Zschäpe, 38, und vier
mutmaßliche Helfer an. Zschäpe
gilt als einziges noch lebendes
Mitglied des Nationalsozialisti-
schen Untergrunds. Die Bundes-
anwaltschaft hat sie wegen
schwerer Brandstiftung, Mitglied-
schaft in einer Terrorgruppe und
Mittäterschaft bei zehn Morden
angeklagt, obwohl sie wohl nicht
direkt an den Taten beteiligt war.

■ Das Verfahren: Bisher sind be-
reits 86 Prozesstermine bis Januar
2014 angesetzt. Der Präsident des
Münchner Oberlandesgerichts
geht aber von „deutlich mehr als
einem Jahr“ aus. Neben den fünf
Richtern, den bis zu fünf Vertre-
tern der Anklage, den fünf Ange-
klagten und zwölf Verteidigern
sind 71 Nebenkläger mit 49 Anwäl-
ten am Prozess beteiligt.

Screenshots: taz

Im Gasthaus Heilsberg in Remda-Teichel traf sich Ende der 90er Jahre der „Thüringer Heimatschutz“ zum Stammtisch. Mit dabei: Beate Zschäpe Foto: Mark Mühlhaus
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Aktionstag umFAIRteilen

chivstelle München (Aida). Als
Ehrenamtliche hatten sie doch
gar nicht die Zeit, sich den gan-
zen Tag um Anfragen zu küm-
mern. „Undwirhabenauchnicht
den Anspruch, ein linker Verfas-
sungsschutz zu sein.“

Zum Verfassungsschutz hat
das Aida-Archiv ein sehr ge-
spanntes Verhältnis. Von 2009
bis 2011 wurde der Verein selbst
im bayerischen Verfassungs-
schutzbericht erwähnt. Weil er
angeblich linksextrem war und
verfassungsfeindlich. Dagegen
wehrte sichAida, ein jahrelanger
Rechtsstreit endete vergangenen
Herbst mit einem Vergleich: Der
Verein wird nachträglich aus
dem Verfassungsschutzbericht
gestrichen. „Mal schauen, wie
nachhaltig die Bewusstseinsän-
derung ist“, sagt Buschmüller.

Ortswechsel: Berlin, Bundes-
tag, Raum PLH 4.900, der Euro-
pasaal im Paul-Löbe-Haus. Hier
tagtderNSU-Untersuchungsaus-
schuss. Nur eine Handvoll Jour-
nalisten sind bei dieser Sitzung
Mitte März gekommen, keine
einzige Fernsehkamera ist imFo-
yer aufgebaut.

Aber Apabiz-Mitarbeiter Felix
Hansen ist da. Er ist um die 30,
trägt verwaschene Jeans und ei-
nen dunkelblauen Schal. Über
sichselbstwillernichtvielsagen.
Nur, dass er Teilzeit arbeite, um
das Geld zu verdienen, das er
zumLebenbraucht. So bleibt viel
Zeit für die ehrenamtliche Ar-
beit. Hansenholt sein Laptop aus
der Umhängetasche. Die nächs-
ten Stundenwird er sich nunNo-
tizenmachen.

Drei leitendeKriminalbeamte
ausSachsensindalsZeugengela-
den, die alle mit der Fahndung
nach dem untergetauchten Trio
zu tun hatten. Es sind Männer in

grauen Jacketts, die sich nicht so
richtig zuständig fühlten– eswa-
ren ja Thüringer Neonazis – und
Sätze sagen wie: „Es findet keine
Erinnerung statt.“

Die Zuschauer verlassen nach
und nach ihre Plätze, am Ende,
kurznachhalbsechsUhrabends,
sind es noch ein Dutzend. „Also
wirklich neue Erkenntnisse über
die neonazistische Szene gab es
nicht“, sagt Felix Hansen. Aber
vorher weiß man eben nie, was
passiert. Er erinnert sich an ei-
nen Abend, als nur noch er und
eine andere Zuschauerin auf der
Zuschauerempore saßen –

ten archivieren sie einfachMate-
rial, ohne jetzt schon zu wissen,
wann es einmal nützlich sein
wird. „Hätten wir vor 15 Jahren
die Sachen nicht systematisch
gesammelt“, sagt Hansen, „hät-
ten wir jetzt nichts, aus dem wir
schöpfen könnten.“

Sie haben keinen Platz

Bei einem hat ihnen ihr Archiv
aber auch nicht geholfen, das
räumen sie selbstkritisch ein.
Auch sie brachten das unterge-
tauchteTrioaus Jenanicht inVer-
bindungmit denMorden an den
Kleinunternehmern türkischer
und griechischer Herkunft, die
alle mit derselben Waffe hinge-
richtet wurden. Sie tauschten
sich nicht genügend aus, hatten
zu wenig Kontakt zu Migranten-
organisationen.

Jetzt, da die Skandale undAuf-
klärung rund um die Terrorzelle
zunehmend kleinteilig werden
und selbst Experten nicht mehr
so richtig durchblicken, wollen
Apabiz, Aida und andere Initiati-
ven die Auseinandersetzungmit
dem NSU professionalisieren.
Mit einer „unabhängigen Beob-
achtungsstelle“ wollen sie den
Prozess in München begleiten
undaufnsu-watch.infoProtokol-
le undAnalysen veröffentlichen,
auf Deutsch undmöglichst auch
auf Türkisch.

Sie haben Spenden gesam-
meltundkönnendamit zweihal-
be Stellen finanzieren, zunächst
für vier Monate. Eike Sanders
wird dabei sein und auch Felix
Hansen. Das Problem: Einen si-
cheren Platz im Zuschauerraum
habenweder die beiden noch ih-
re Mitstreiter. Sie haben sich
zwar als Pressevertreter akkredi-
tiert, aber andere waren schnel-
ler.

Raus aus der Schmuddelecke

AUFKLÄRUNG Antifa-Initiativen recherchieren seit Langem zu Personen

und Strukturen der Neonazi-Szene. Erst seit die Terrorzelle NSU aufflog,

wird ihre Arbeit von der Politik und denMedien wertgeschätzt

VON SEBASTIAN ERB

er Moment, in dem sie
plötzlich von vielen
ernst genommen wur-
den,war vor ziemlich ge-

nau einem Jahr. Tausende Seiten
hatten sie durchgeschaut, und
dannfandensiedasKürzel inder
Ausgabe 1/2002 der Neonazi-
Zeitschrift Der Weisse Wolf. „Vie-
len Dank an den NSU“, steht da
fettgedruckt im Vorwort, „es hat
Früchte getragen ;-) Der Kampf
geht weiter …“

Die erste öffentliche Erwäh-
nung der Nazi-Terrorzelle ent-
deckte nicht etwa der Verfas-
sungsschutz, sondern das Anti-
faschistische Pressearchiv & Bil-
dungszentrum in Berlin (Apa-
biz).DerVereinwurde indenZei-
tungennun zitiert als „das als se-
riös geltende Antifaschistische
Pressearchiv“.

„Waswarenwir denn vorher?“,
fragt Eike Sanders, die seit vier
JahrenbeimApabizarbeitet,und
gibt die Antwort gleich selbst.
„Als veritable Quelle wurdenwir
selten wahrgenommen, das hat
sich schongeändert.“ Vorherwa-
ren sie für viele schlicht linksex-
treme Aktivisten.

Im November 2011 flog der
NSU auf, in der kommendenWo-
che beginnt der Prozess gegen
Beate Zschäpe und vier mut-
maßliche NSU-Unterstützer. In
den anderthalb Jahren dazwi-
schen ist für antifaschistische
Recherchegruppen einiges an-
ders geworden.DerVerfassungs-
schutz und die Sicherheitsbe-
hörden allgemein gelten jetzt als
Versager. Antifa dagegen ist
nicht mehr nur pfui.

Beim Apabiz bemerken sie,
dass nun hingeschaut wird, was
sie machen. Es kommen ge-
schätzt dreimal so viele Anfra-
gen wie früher. Und inzwischen,
so erzählen es die Mitarbeiter,
rufe auch mal ein Journalist der
Welt an.

Anonyme Rechercheure

Dass etwas anders geworden ist,
bemerken auch die Leute von
Gamma.DasAntifa-Magazinaus
Leipzig wurde nun ebenfalls in
anderen Medien zitiert, etwa
wenn darin Details zu Spitzeln
ausdemUmfeldderRechtsterro-
risten veröffentlicht wurden.
Darüber freuen sich die anony-
men Rechercheure. Gleichzeitig
bemängeln sie aber, dass ihre Er-
kenntnisse längst nicht immer
ihnen zugeschrieben werden.
„Es ist schonvorgekommen,dass
wir als namenlose ‚Extremis-
mus-Experten‘ bezeichnet oder
unsere Hinweise ‚Sicherheits-
kreisen‘angedichtetwurden“, sa-
gen sie in einem Interview inder
antifaschistischen Zeitschrift
Lotta. Darüber hinaus wollen
sich die Gamma-Macher nicht
äußern, per E-Mail schreiben sie:
„Gern würden wir es weiterhin
so handhaben, unsere Recher-
che-Informationen in Anschlag
zubringen–undnichtuns selbst
darzustellen.“

Andere Zeiten auch in Bayern.
„Es gab eine Erwartungshaltung,
die wir gar nicht erfüllen konn-
ten und wollten“, sagt Marcus
Buschmüller, der Vorsitzende
der Antifaschistischen Informa-
tions-, Dokumentations- undAr-

D

„Als veritable Quelle
wurden wir selten
wahrgenommen, das
hat sich geändert“
EIKE SANDERS, ANTIFA-AKTIVISTIN

scheinbar langweilige Routine.
Und dann begann gegen 22 Uhr
der ehemalige Verfassungs-
schutzchef von Brandenburg zu
plaudern über „Piatto“ und ob
man den V-Mann nicht hätte ab-
schalten müssen. „Damit hätte
keiner gerechnet, dass esnoch so
interessant wird.“

Aber es gehtHansennicht un-
bedingt um neue Erkenntnisse,
sondern um die Zwischentöne.
Im Untersuchungsausschuss
kann man viel darüber lernen,
wie die Sicherheitsbehörden ti-
cken. „Man versteht ein bisschen
besser, warummanche Dinge so
passiert sind, wie sie passiert
sind“, sagt er. Etwa dass ein
rechtsextremer Hintergrund
einfach nicht erkannt wird, nur
weil keinHakenkreuzandenTat-
ort geschmiert wurde. Ansons-

or zwei Wo-
chen habe
ich meine

Master-Arbeit
angemeldet. In
drei Monaten
mussichfertigsein.Eswirdauch
Zeit. Nicht nur, weil ich schon
seit 2006 an der Universität bin,
sondern auch, weil ich fühle,
dass ichNeues tunmuss. Ichwar
zwanzig Jahre alt, als ich nach
Berlin zog. Damals haben Beruf
und Karriere keine Rolle für
mich gespielt. Ich wollte etwas
studieren,wasmichinteressiert.
Und ich wollte die Antwort auf
die für mich drängendste Frage
finden:Werbin ich?

Eine Antwort habe ich tat-
sächlich gefunden und auch die
Konsequenzen gezogen. Im
Märzvorsechs Jahrenbekamich
offiziell den Vornamen Kim,
meinaltermännlicherRufname
fristete von da an nur noch ein
Schattendasein und wurde ein
Jahr später gelöscht. Ich hatte
mir vorder gerichtlichenVorna-
mensänderung im Rahmen des
Transsexuellengesetzes eine
amtliche erlaubt. Das ist in
Deutschland nicht einfach, aber
zumGlück war die Sachbearbei-
terin verständnisvoll, und mir
gab es Zeit,mir klarer übermich
zuwerden. Vielleichtmusste ich
mich auch noch mental für das
rüsten, was dann alles kam:
schmerzhafte Operationen, ent-
würdigende Begutachtungen
und der Zwang, sich erklären
und rechtfertigen zumüssen.

Das habe ich nun hinter mir,
wiemanetwashintersichhaben
kann als Person, die ein Leben
lang imWerdenbegriffen ist.

Nun also ist es Zeit für die an-
dere Frage:Waswill ich tun? An-
dere stellen sich solche Fragen
zehn Jahre früher, aber die ha-
ben auch keine zweite Pubertät
und überhaupt: wozu sich stän-

V
digmessenmüs-
sen?Mitmeinem
Studium habe
ichwichtigeWei-
chen gestellt –
ich habe Asien-

wissenschaften und Geschichte
gern studiert. Wo mein Wissen
zukünftig gebraucht wird, ist ei-
ne andere Frage. Zurück auf Los
muss ich zumGlück nicht, denn
dieletztensiebenJahrekannmir
keine_r mehr nehmen. Sie sind
zuwertvoll.

Anfang des Jahres war ich auf
einer Infoveranstaltung zu Pro-
motionsstipendien. Die Veran-
stalterin erklärte zuBeginneini-
ge Schritte zur erfolgreichen Be-
werbung. Am Anfang stehe,
meinte sie, immerdie Schlüssel-
frage:Werbist du?

Zu Beginn meines Studiums,
als ich mir selbst diese Frage
stellte, konnte ich sie nicht be-
antworten. Heute kann ich es.
Deshalb kann ich nun auch den
nächstenSchrittmachenundei-
nen Weg finden in den für mich
richtigen Beruf. Ich will etwas
tun,wasmir liegt.

ManchmalmussmanUmwe-
ge machen, um den Weg zu fin-
den.DieeinenmüssenzumSüd-
pol fahren,umsichnahezukom-
men,dieandereneineDemonst-
ration gegen soziale Ungerech-
tigkeit organisieren, um sich ge-
sellschaftlich zu verorten, wie-
der andere müssen viel Kohle
aufs Konto scheffeln, weil sie
glauben, nur so Bedeutung zu
haben. Ichhingegenmusste, um
mich zu finden, meine Identität
infrage stellen undmeinen Kör-
per. Ichbereuenichts.

Liebe Leser_innen, meine Ko-
lumne endet hiermit, ich hoffe,
das Lesen hat Ihnen ebenso ge-
fallenwiemirdas Schreiben!

■ Die Autorin engagiert sich bei

Transgender Europe Foto: privat

........................................................................................................................................................................................................

KIM TRAU
POLITIK VON UNTEN

Sieben Jahre langdie ewige
Frage:Werbin ich?

Bevor man entscheidet, was man im Leben tun will, muss

man wissen, wer man ist. Kim Trau hat viel riskiert dafür

................................................................................................................

................................................................................................................

Die Zahlen sind eindeutig: Jeder
sechste Bundesbürger ist von Ar-
mut bedroht. Und nicht nur bei
vielen Privatpersonen, auch bei
Bund, Ländern und Gemeinden
sieht es finanziell nicht gerade ro-
sig aus. Die staatliche Schulden-
uhr tickt und zeigt aktuell über
2.000 Milliarden Euro an. Ein
Grund, warum für Bücherhallen,
Schwimmbäder, Bildung und Kul-
tur bekanntlich kein Geld da ist.
Dabei ist die Bundesrepublik ei-
gentlich sehr wohlhabend. Auf
knapp 10.000 Milliarden Euro
wird das Nettoprivatvermögen
geschätzt. Die reichsten 10 Pro-
zent unserer Mitbürger besitzen
davon zwei Drittel, das entspricht
gut 6.400 Milliarden Euro. Die är-
meren 50 Prozent teilen sich ge-
rade mal 1 Prozent. Aus dem
jüngsten Armuts- und Reichtums-

bericht der Bundesregierung
geht hervor, dass die Schere zwi-
schen Arm und Reich immer wei-
ter auseinandergeht. Das Bünd-
nis umFAIRteilen möchte hier
gegensteuern. Es fordert die Wie-
dereinführung der Vermögen-
steuer, eine europaweite einma-
lige Vermögensabgabe und die
Austrocknung von Steueroasen.
Ziel ist, die Wohlhabenden wie-
der stärker an den gesamtgesell-
schaftlichen Aufgaben zu beteili-
gen. Denn nur dann könne wie-
der mehr in Bildung, Kultur und
Soziales investiert werden.

■ Wann: Samstag, 13. April

■ Wo: Bundesweit – Aktionen
finden in rund 80 Städten statt.
Alle Aktionsorte finden Sie auf:
www.umfairteilen.de

Aus dem Archiv des Apabiz: Aufmarsch der „Freien Kameradschaften“ 1996 in Worms Foto: Apabiz e. V.

bewegung. taz.de
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wurden die einzelnen Stücke.
Die Worte verstand ich nicht
richtig, obgleich die Bravo eine
Übersetzung von „Drive-In Sa-
turday“ gedruckt hatte. Man
musste sich erst hineinhören.
Und das Schöne war, dass „Alad-
din Sane“ sichmir eigentlich erst
später ganz erschloss. Mit zwölf
war mir das Albumdesign ein
bisschen peinlich gewesen. Vor
allem, dass man im Inner Sleeve
die Zeichnung des nackten Bo-
wiekörpers sah. Vielleicht irri-
tierte mich auch, dass er in etwa
dieStaturhatte,die ichspäterha-
ben würde.

Die Platte war zunächst eine
unbekannte Insel. „Jean Genie“
und „Drive-in Saturday“ waren
die Oasen des Bekannten, bei
dem Liebeslied „Prettiest Star“
konnte man träumen, das spät-
existenzialistische „Time“, ein
großer Evergreen, mit den be-
rühmten Bowielyrics: „Time –
falls wanking to the floor“. „Alad-
din Sane“ und „Lady Grinning
Soul“ ein wenig überkandidelt.
Es war die große Zeit von David
Bowie. In den Charts begegneten
sichdieHitsvon„ZiggyStardust“
mit denen von „Aladdin Sane“. In
der Bravo stand, dass man es „a
lad insane“ lesenmüsseunddass
es in Bowies Familie Fälle von

Wahnsinn und Selbstmord gab.
Ich war sehr traurig, dass ich
nicht in England wohnte.

1973 kam „Life On Mars“ her-
aus. Gern wär ich das Girl „with
themousy hair“ gewesen. Es war
noch schöner als seine ältere
Schwester aus „She’s Leaving
Home“ von den Beatles. „Life on
Mars“ gilt zwar nur als zweitbes-
tesStückderPopgeschichte, aber
Schalke wird ja auch immer nur
Zweiter.

Im Sommer 1973, während ei-
nes Schüleraustauschs in der
Normandie, fühlte ich mich als
Botschafter meines Helden, als
ich mutig „Rebel, Rebel“ auf der
Jukebox in einem Kleinstadtcafé
drückte. Mädchen, die nicht ge-
nau wissen, ob sie eigentlich
Jungs sind, fand ich super. In der
Schule wählte ich aus Protest
Handarbeit statt Werken.

In meinem Zimmer hing das
große Piratenposter von David
Bowie, „Rebel, Rebel“. Die Eltern
wollten, dass icheswiederabma-
che. Udo Lindenberg interpre-
tierte den Geschlechtertausch in
der Popmusik als Fortschrittsge-
schichte: „Und dann Mick Jagger
undjetztDavidBowie,derseinen
Gitarristen auf der Bühne küsst /
Und wieso auch nicht, ist doch
ganz egal / ob du ein Junge oder

ein Mädchen bist.“ Bowies Gitar-
rist, Mick Ronson, fand es aller-
dings ehernicht so gut, als Bowie
an seiner Gitarre leckte.

Nachdem ich mit vierzehn
„Woodstock“ gesehen hatte, ent-
fernte ich mich wieder aus der
Gegenwart, studierte ein paar
Jahre die Freaks von früher,
nahm wie empfohlen Drogen,
bastelte mir eine Weltanschau-
ung, in der David Bowie einen
Ehrenplatzhatte. Erwar jamit al-
lem verbunden, hatte Hippie-
musik gemacht und mit Sieb-
zehn die „Society for the preven-
tion of cruelty to longhaired
men“ und war eigentlich auch
ein Beatnik, da er seine Textewie
Burroughs mit der Cut-up-Me-
thodeentwickelte.Undsoweiter.

Wie strange der echte David
Bowie Mitte der 70er Jahre war!
Er wog weniger als fünfzig Kilo,
ernährte sich von Milch, Kokain
und Zigaretten, sehnte sich nach
dem Tod. „Ziggy-Stardust“ lernte
ich bei meinem ersten Job in ei-
ner Gärtnerei kennen. In den
Pausen saßen wir in der Sonne,
rauchtenGrasundhörtendasAl-
bum auf einem billigen Kasset-
tenrecorder. Diese Tage auf dem
Dorf gehören zu den Top Ten
meiner Teenagererinnerungen.

Ich färbtemeinHaarmitHen-
na. In der Sonne schimmerte es
ein bisschen orange. Morgens
vor der Schule saß ich rauchend
am Schreibtisch und hörte „All
theMadmen“ und solche Sachen
und summte den Refrain von
„Quicksand“ auf dem Weg zur
Schule. Abends saßen wir in
halbdunklen Zimmern, tranken
Tee, kifften zu Bowies Live-Al-
bum „Stage“. An der Decke hing
eine Glühbirne, um die eine lila
Windel gewickelt war und Bowie
sang: „You’re such a wonderful
person / but you got problems / I
never touched you, I never tou-
ched you“ (Breaking Glass).

Als ich erfuhr, dass mein Star
zu dieser Zeit schon in Berlin
wohnte, war ich ein bisschen be-

Lebenmit David

CHANGES David Bowie war schon da, als unser Autor ein

Kind war. Eine Freundschaft begann, die bis heute dauert

VON DETLEF KUHLBRODT

ch war acht und hatte krank
im Bett gelegen, als David Bo-
wie vorbeikam. Neben dem
Bett hatte ein leerer Plastikei-

merder FirmaNadlergestanden.
Was in der Kantine von Möbel-
Kraft übrig geblieben war, hatte
mein Vater immer in Plastikei-
mern nach Hause gebracht. Ab
und an musste ich kotzen und
schlief dann wieder ein. Und im
Radio lief „TheLaughingGnome“
von David Bowie. Ich liebte das
Lied mit den quietschenden
Stimmchen sofort. Das war wohl
1969, kurz nach der Mondlan-
dung, die in England mit „Space
Oddity“ illustriert worden war.

1972. Ich war elf oder zwölf
und hörte jeden Samstag die In-
ternationaleHitparademitWolf-
Dieter Stubel. „The Jean Genie“
war gerade rausgekommen.
Auch weil der Titel mich an die
Fernsehserie„BezauberndeJean-
nie“ erinnerte, fand ich „JeanGe-
nie“großartigundwünschtemir
die dazugehörige LP „Aladdin
Sane“ zuWeihnachten. Meine El-
tern müssen sich komisch ge-
fühlt haben, als sie die Platte
kauften. Wie sieht denn der aus!

EswarmeineerstePlatte. Jeöf-
ter man sie hörte, desto schöner

I

fremdet. Zivildienst inKiel, „Let’s
Dance“. Mich irritierte das neue
Sunnyboy-Outfit. Aber toll. Man
konnte gut dazu tanzen. Der ver-
peilte, leidende Bowiewar passé.
2,6 Millionen Zuschauer sahen
die„SeriousMoonlight-Tour“. Ich
schautemirzweiKonzerte inBad
Segeberg und eins in Berlin an,
konnte alle Lieder mitsingen,
war glücklich und ging dann
nach Berlin, imKopf dieMelodie
von „A New Career in a New
Town“.

Der neue Bowie war gesund,
oft als Schauspieler unterwegs
und finanziell sehr erfolgreich.
Als er noch drogensüchtig war,
hatte er aber besser ausgesehen.
Die D. A. Pennebaker-Doku des
letzten Ziggy-Stardust-Konzerts!
Bowie in Cannes, der Oshima-
Film.

ren, doch als Fan war ich eher
passiv geworden. Auch wenn ich
es schön fand, dass er 1992 in
dem Twin-Peaks-Film mitspiel-
te, dass 1996 „I’m Deranged“ der
Soundtrack zu David Lynchs
„Lost Highway“ war, dass auf der
letzten Party im „Tresor“ irgend-
wann feierlich „Heroes“ gespielt
wurde.

Ganz entspannt erinnerte er
sich im Juli 2002 bei Harald
Schmidt daran, wie er in der
„Hauptstraße 55, Charlotten-
burg“ gewohnt hatte.

2004 dann der Herzinfarkt in
Scheeßel. 2006 war er wieder
wohlauf in einer Episode der bri-
tischen Comedy-Serie „Extras“.
In dieser Zeit hatten wir begon-
nen, jedes Jahr auf demGeburts-
tag einer Bowie-Freundin „Life
on Mars“, „Drive-in Saturday“
und„UnderPressure“Karaokezu
singen.

Die Beziehung zu Bowie war
wie die zu einem potenziell bes-
ten Freund? älteren Bruder?, –
„every alien’s favourite cousin“
nannte ihn Tilda Swinton in ih-
rer großartigen Rede –, den man
erst total verehrte und mit dem
man sich dann ständig stritt. Ir-
gendwie hab ichmichmit Bowie
wieder befreundet. In den letz-
ten zehn Jahren hatte er viele
sympathische Momente. Meine
Hochachtung fürdasWerk ist ge-
stiegen. Die BBC-Doku „Cracked
Actor“, großartige Performances
auch noch in den nuller Jahren.

Und wenn es sein letztes Al-
bum sein sollte, wäre „Next Day“
eigentlich ein schönes Ab-
schiedsgeschenk. Ich bin auch
ganzbegeistertüberdasVideozu
„The Stars Are Out Tonight“. Vor
allem über die Passage am An-
fang, wo Bowie zu Tilda Swinton
sagt: „We have a nice life.“

Mein Raverfreund Z. sagte:
„Wir leben wie David Bowie und
Mick Jagger ein bisschen, auch
wie Marcel Proust.“ Keine Ah-
nung, ob das Komma richtig
steht, aber es stimmt.

„Meine Eltern müssen sich komisch gefühlt haben, als sie die Platte kauften“ Foto: David Sauveur/VU/laif

„This Is Not America“, die Sin-
gle mit der Pat-Metheny-Group,
war toll, zwei Alben eher
schlimm,undals ermitMick Jag-
ger „Dancing in the Streets“ auf-
nahm, empfandmandas als Ver-
rat, ein Schlag ins Gesicht. Marc
Almond ist sowieso viel sympa-
thischer.

Am 6. 6. 87 spielte Bowie am
Brandenburger Tor. Ich besuchte
das Konzert distanziert; wie ein
Exfreund. Auf der Ostseite der
Mauer drängten Volkspolizisten
die Fansweg.Die Showwarüber-
laden. Ein bisschen versöhnte,
dass er „Sons Of The Silent Age“,
eins meiner Lieblingsstücke von
„Heroes“, spielte.

Neue Leutemussten sich zwar
immer noch erst mal meine tol-
len Bowie-Platten und die dazu-
gehörigen Überlegungen anhö-

„Wie strange der echte
Bowie Mitte der 70er
Jahre war! Er ernährte
sich vonMilch, Kokain
und Zigaretten“

ANZEIGE
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men diese ganzen Kindesmiss-
brauchsskandale heraus. Man
liest von Leuten, die auf kleine
Kinder stehen, sich gerne in
solch ein Umfeld begeben um
Machtgefühle zu genießen, über
Jugendliche zu gebieten. So wie
bei „Herr der Fliegen“. Wenn die
Leute plötzlich oben sind, fan-
gen sie an, andere zu terrorisie-
ren. Sie sind dann quasi Allein-
herrscher. In dem Buch gibt’s ei-
nen kurzen Absatz über Gehirn-
wäsche. Auch ich habe erlebt,
dass Leute versucht haben, Kin-
der mit Gewalt zu ihrem Glau-
ben zu bekehren.
Hat anscheinend nicht ge-
klappt.
Nur ganz kurz. Wie das halt ist
mit Drill, das funktioniert nur,
solange der Druck da ist. Sobald
der Druck weg ist, löst sich der
Haufen auf und spaziert wieder
undiszipliniert durch die Ge-
gend.
Troppelmann ist inzwischen so
undiszipliniert, dass er nicht
mal mehr seine Post aufmacht.
Da könnte man sich schon fra-
gen, warumnicht.
Ich setze mal voraus, dass jeder
das Gefühl kennt.
Wennichanderenmitteile,dass
ich seit drei Wochen meine
Post nicht mehr aufmache, fra-
gen die, ob ich bescheuert bin.
Im Roman sind seine Kollegen
aus dem Büro wütend auf ihn.
Sie schmeißen sogar seinen
Schreibtisch um.

Pleiten kleiner Firmen, die mal
funktioniert haben, von Leuten,
die sich darauf verlassen haben,
da ihren Jobzuhaben.Dasbringt
natürlich auch alle persönlichen
Beziehungen durcheinander.
Ich kann nicht sagen, dass es da
eine positive Entwicklung gibt.
Jeder zieht seinen Kopf aus der
Schlinge. Mich hat interessiert:
Wie tut man das, ohne andere
mit reinzuziehen oder die
Schuld auf andere abzuladen?
Dazu neigen ja die Leute, was ich
anprangere.
Konkurse gab es auch zuhauf
imMusikbusiness.
Visionenwie die des Labels L’Age
d’or sind gestorben. Solche In-
dielabelshatten jadurchauseine
Vision, an die man glauben
konnte.
Sind die Visionen wirklich ge-
storben?
Na ja,wenndieMusikbranche je-
den Monat um etwa 20 Prozent
schrumpft, wenn man in der
Musik immermehrMainstream
sein muss, um überhaupt eine
Aufnahme finanzieren zu kön-
nen, dann ist das ein Problem,
denn dadurch gibt es viel weni-
ger Vielfalt.
Aber istdieVielfaltnichtgerade
durchdas Internet unddie digi-
talenMedienvielgrößergewor-
den, weil jeder mit seinen fünf
Freunden sein eigenes Ding
macht?
Ichwehremichauchdagegen, in
die Position zu rutschen: Früher
war alles besser. Es gibt tolle
technische Innovationen, und
ich finde es gut, dassmanMusik
tauschen kann, aber es trifft halt
vor allem die Kleinen, die hoff-
ten, wenigstens 2.000 Euro mit
ihrem Album zu verdienen. Mit
Internetveröffentlichungen ver-
dient man gar nichts mehr. Was
man bei Spotify bekommt, ist ja
lächerlich – und trotzdem ist
Spotify toll. Ich finde es super,
dass Musik so direkt verfügbar
ist und man sofort alles hören
kann.
Aber es gibt keine Lösung?
Die Lösung, die die Industrie
dafür sieht, wäre so etwas
wie Acta. Also härtere Sank-
tionen gegen illegales Tau-
schen,damitmanspäter in
der Lage ist, die Preise für
den legalen Handel im
Internet zu erhöhen
und so die Preise ins-
gesamt zu erhöhen.
Darauf läuft es hinaus.
Leider geht so eingro-
ßes Stück Freiheit
dort verloren.
Das hatte aber bis-
lang auch keinen Er-
folg.
Aber wenn Leute
weniger ausge-
ben für Kultur,
dann ist auch
weniger Geld
da für Kultur,
das also woan-
ders herkom-
men muss.
Mein Ansatz wäre,
gesetzliche Regelun-
gen zu schaffen, dass
die Internetprovider was
abgebenmüssen.
Du meinst Google, YouTube
und andere?
Ja, die zahlen ja fast nichts. Bei
der Diskussion zwischen Gema
und YouTube verhandelt ja die
GemafürdieKünstler,was inder
Öffentlichkeit und bei Tausch-
börsenliebhabern aber sehr ein-
seitig gesehen wird: Man ärgert
sich darüber, dass man Videos
nicht sehen kann. Das ist natür-
lich ein unhaltbarer Zustand.
Die Gema, das sind eigentlich
die Guten, obwohl da natürlich
viel falsch läuft?
Vielleicht läuft da einiges falsch,
aber es muss unbedingt jeman-
dengeben,derdie Interessender
Autoren gegen diejenigen ver-
tritt, die sich umsonst bei ihnen
bedienen wollen.

„Jeder zieht
seinen Kopf aus
der Schlinge“

POP Der Sterne-Sänger Frank Spilker

über seinRomandebüt „Es interessiert

mich nicht, aber das kann ich nicht

beweisen“, über Lebenskrisen

und die Zukunft der Musikindustrie

INTERVIEW JULIANE STREICH

sonntaz: Herr Spilker, „Es in-
teressiert mich nicht, aber das
kann ichnichtbeweisen“ ist ein
Buch darüber, wie man glor-
reich scheitert …

Frank Spilker: Das würde ich
gleich mal revidieren. Ist es ein
Buch darüber, wie man schei-
tert, oder ist es ein Buch über ei-
ne Krise? Die Erzählung könnte
doch noch weitergehen. So ein
Leben ist ja nicht zu Ende, nur
weil man in den Schwarzwald
reist und sich mit sich selbst be-
schäftigt.
… so wie es Thomas Troppel-
mann in dem Roman tut, als
seine Beziehung zerbricht und
erauchökonomischindieKrise
gerät.
Die Ausgangssituation finde ich
sehr bezeichnend, sogar gesell-
schaftsrelevant. Vielen Leuten,
die ich kenne, wurde der Boden
unter den Füßen weggerissen.
Die haben in den 1990ern noch
gut verdient, kamen in den
2000ern noch gerade zurecht
und mussten jetzt einsehen:
„Okay, ich muss komplett was
anderes machen.“ Und zwar mit
unterschiedlichem Erfolg. Denn
wenn einem die Lebensgrundla-
ge fehlt, ohne dass man sich
selbst verändert, rutschtmanoft
in eine Depression, weil man
merkt, dass man keine Handha-
bedagegenhat. Das ist beimMu-
sikmachen ähnlich: Sobald man
anfängt, darüber nachzuden-
ken, obmandas eigentlich kann,
sobald einem das Gefühl von
Selbstsicherheit verloren geht,
funktioniert’s nicht mehr. Trop-
pelmann sagt im Buch, dass es
irgendwann mal ganz gut lief,
ohne dass er sich anstrengen
musste. Ich stelle mir da den
Hamburger Boom der 1990er
vor oder die Technoszene in Ber-
lin:DakanntestduhaltWestbam
undkonntest zehn JahrevonFly-
erproduktion leben.
Auch ohne den Boommiterlebt
und Erfolg gehabt zu haben,
kennt man das Gefühl, sich
ständig selbst optimieren zu
müssen.
Richtig. Aber vielleicht ist man
etwas träger, wennman älter ist.
Wenn etwas ziemlich lange
funktioniert hat, fällt es schwer,
sich umzustellen. Ich finde die
Reise von Troppelmann, dieses
Sich-selbst-Infragestellen auch
nicht nur negativ. Wenn man
sich beraten lässt, wie man eine
Krise bewältigt, wird einem oft
Coaching nahegelegt, Selbst-
optimierung.
In diesem Zusammenhang fal-
len Troppelmann immer wie-
der Gedankenfetzen aus einem
Ferienheim ein, in dem er als
Kindwar.
Dieses Erbe der bündischen Ju-
gendhabe ich selbst noch erlebt:
Landleben ist gut, Lagerleben ist
gut. Mit diesem Drill kämpft
Troppelmann, der diesen An-
spruch immer noch insgeheim
an sich stellt und noch lernen
muss: Sich selbst nicht die
Schuld zu geben an der struktu-
rellen Krise, das ist dasWichtige.
Aber ist dieses Lagerleben mit
all seinen Regeln und Strafen
nicht das Gegenteil der Selbst-
optimierung, die man sich
ständig selbst auferlegt, weil
man keine geregelte Arbeitszei-
ten mit Wochenende und Ur-
laubsgeldmehr hat?
So gesehen ja. Die Fremdopti-
mierung für ein Leben, das es so
nicht gibt. Die moderne Welt
stellt ganz andere Anforderun-
gen aneinen.NurmitGehorsam
kommtman nicht durch.
Was ist so schlimm an CVJM-
Lagern?
Fast alle meine Bekannten kön-
nen die gleichen Geschichten
von Landverschickung erzählen.
In den 1970ern hat man die Kin-
dern da hingeschickt, um ihnen
etwas Gutes tun. Und jetzt kom-

„Was man bei Spotify
bekommt, ist ja
lächerlich –
und trotzdem
ist Spotify toll“

Ich stelle mir vor, dass die alle
die gleichen Schwierigkeiten ha-
ben, es aber gewohnt sind, dass
Troppelmann das schon irgend-
wiemanagt. Als es nichtmehr so
läuft, geben sie ihm die Schuld.
Ein Phänomen, das man oft be-
obachtet. Im Roman benutze ich
das Bild der Wasserknappheit,
das zeigt,wieMenschensichver-
ändern, wenn die Lebensgrund-
lagen fehlen. Sobald die Res-
sourcen entzogen werden, wird
das Umfeld brutaler. Letztens
habe ich von einer Frau gehört,
die sich einmal im Jahr einwei-
sen lässt, quasi als Kur. Also das,
was Troppelmanndamacht, nur
mit Psychopharmaka. Viele
Menschen, die sich überfordert
fühlen, nehmen Prozac oder an-
dere Drogen.
Vieleglauben, eineKuroderdas
Landleben verbessere die Situa-
tion. Das ist in dem Roman
nicht so.
Nein, da glaube ich nicht dran.
Aber indemman sichmit seiner
Geschichte beschäftigt, wird ei-
nem klarer, wo man ansetzen
muss, um sie zu bewältigen oder
um in die Zukunft zu denken.
Das ist die Entwicklung, die die
Romanfigur macht.
Geht ihre Entwicklung nicht
eher weiter abwärts?
Es handelt sich eher um eine
Konkursabwicklung. Ichhabeda
ganz konkrete Beispiele vor Au-
gen und halte die Situation für
sehr typisch für die letzten zehn
Jahre. Es gibt tausend Fälle von

........................................................................................................................................................................................................

........................................................................................................................................................................................................Frank Spilker

■ Der Musiker: 1966, geb. in
Herford. Lebt heute in Hamburg.
1987 gründete er die Band Die
Sterne, die seit den 1990ern mit
Liedern wie „Was hat dich bloß so
ruiniert“ oder „Fickt das System“
bekannt wurde.
■ Das Buch: „Es interessiert mich
nicht, aber das kann ich nicht be-
weisen“ ist im Verlag Hoffmann
und Campe erschienen.
■ Nächste Lesung: 16. 4.,
Hamburg, Cohen und Dobernigg

Frank Spilker über sei-
nen Roman: „Es ist eine

Konkursabwicklung – ich
habe konkrete Beispiele
vor Augen und halte die

Situation für typisch für
die letzten zehn Jahre.“
Foto: Juliane Werner
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DAS KOMMT

■ 13. 4., Kulturbrauerei, Berlin, 14. 4., Deutsch-
Amerikanisches Institut, Heidelberg, 17. 4., Pe-
terhofkeller, Uni Freiburg, 18. 4., Literaturhaus,
Frankfurt, 19. 4., Roy Robson Konzepthaus, Lü-
neburg

Taiye Selasi
Der Debütroman „Diese Dinge geschehen nicht ein-
fach so“ der Schriftstellerin Taiye Selasi könnte ein
großer Erfolg werden. Ein Roman über Afrikaner in
der Diaspora und die Zerrissenheit ihrer Nachkom-

men zwischen Spiritualität und Karriereleiter.

■ 17. 4., Berliner Ensemble, Berlin

Peter Pan
Ist es ein schöner Traum, auf ewig jung zu bleiben?
Oder ist das eher ein Horrortrip: auf immer gefangen
in einer Gesellschaft, die nicht erwachsen wird? Wo-
möglich weiß die Inszenierung von „Peter Pan“, die
Robert Wilson mit der Unterstützung von CocoRosie in
Berlin herausbringt, eine Antwort.

■ 18. 4., Muffathalle, München, 19. 4., Huxleys, Berlin, 20. 4.,
Große Freiheit, Hamburg, 21. 4., Longhorn, Stuttgart

Mos Def
HipHop soll wieder da sein, unkt es. Er
war aber nie weg, zumindest nicht, wenn
man den New Yorker Consciousness-Rap-
per Mos Def betrachtet, einen Bewahrer
und Erneuerer von Soul und Flow. Je-

mand, der sich nicht zu schade war, Reime mit Intellekt zu unterfüttern, an-
statt mit Dollarscheinen. Inzwischen heißt Mos Def Yasiin Bey.

■ 19. 4. bis 26. 4., Nyon, Westschweiz

Visions du Réel
Die Visions du Réel verschreiben sich ei-
nem weit gefassten Begriff des Dokumen-
tarischen – das macht sie zu einem einzig-
artigen Festival. In diesem Jahr bieten sie
neben vielem anderen eine Werkschau des
israelischen Filmemachers Eyal Sivan, des-
sen Arbeiten – etwa die Collage „The Specialist – Portrait of a Modern Crimi-
nal“ über den Eichmann-Prozess – stets kontroverse Diskussionen hervorru-
fen.

Fotos (v. o. n. u.): Nancy Crampton; Hsu Ping: Promo; Eyal Sivan

rigan – Der klügste Junge der
Welt“ herausgebracht.

Das ist umso verdienstvoller,
als Chris Ware mit seiner delika-
ten Farbgebung, den ungewöhn-
lichen Buch- und Heftformaten
und dem unbedingten Handlet-
tering eine echte Herausforde-
rung für jeden Verleger darstellt.
In Berlin und Leipzig stellte der
scheue Ware das Buch jetzt dem
Publikum vor.

Teilweise autobiografisch

Jimmy Corrigan, so hat sein Au-
tor stets eingeräumt, ist teilweise
autobiografisch. Das Außensei-
tertum, die beschriebenen Quä-
lereien durch Mitschüler beru-
hen offensichtlich auf schmerz-
lichen eigenen Schulerfahrun-
gen. Und soweit das auf Porträt-
fotos von Chris Ware immer zu
erkennen war, existiert auch
durchaus eine äußerliche Ähn-
lichkeit zwischen Autor und Fi-
gur, der sehr lange große Kopf
mit den wenigen Haare ist bei
beiden recht prägnant.

Vielleicht ist deshalb so über-
raschend, nun einen sehr gro-
ßen, hageren und schlaksigen
Chris Ware auf der Bühne zu se-
hen,dessenfastgummiartigwir-
kende Gelenkigkeit ihm die er-
staunlichsten Verknotungen er-
laubt. Die dasMikrofon haltende
Hand ist jedenfalls interessant
zwischen die überschlagenen
Beine gewickelt, und manchmal
wirkt er, alswolle er sichgleich in
eine sehr kleine Kiste zwängen.
Das Unwohlsein angesichts des
öffentlichen Auftretenmüssens
hätte keine Karikatur besser aus-
drücken können.

Die Performance des 1967 in
Omaha/Nebraska geborenen
Künstlers bestärkt den Leseein-
druck: Es wirkt, als hätte Chris
Ware eine herausragende Bega-
bung, Depression und Verzweif-
lung wahrzunehmen und künst-
lerisch umzusetzen, aber große
Schwierigkeiten, so etwas wie

Heiterkeit, Leichtigkeit oder
Glück zu denken. Beinahe ma-
nisch akkurat sind seine Zeich-
nungen,diezwarwieamCompu-
ter entstanden wirken, tatsäch-
lich aber von Ware sämtlich mit
Bleistift undTusche zuPapier ge-
bracht werden. Kleinteilige Pa-
nels mit variierender Blickfüh-
rung verbildlichen die ganze be-
drückende und scheinbar aus-
weglose Enge.

Nur selten gönnt „Jimmy Cor-
rigan – Der klügste Junge der
Welt“ seinen Lesern ein Durch-
atmen wie angesichts der akri-
bisch nachempfundenen Erha-
benheit der Architektur für die
Chicagoer Weltausstellung von
1893. Dabei ist Chris Ware durch-
aus zu Humor in der Lage, den

licht, werden die „Quimby“-Epi-
soden dort 1987 von Art Spiegel-
man für sein RAW-Magazin ent-
deckt. Beide Künstler verbindet
fraglos ihr großes Wissen über
die Comic-Historie und die gro-
ße Liebe zur US-amerikanischen
Populärkulturund insbesondere
zum Comic, die sie immer wie-
der die narrativen und ästheti-
schen Grenzen desMediums hat
verschieben lassen. Gleichwohl
ist Chris Ware eine gewisse Nos-
talgie zu eigen. Aber sosehr er of-
fensichtlich die Architektur und
Kunst der vorletzten Jahrhun-
dertwende liebt, Pocken und die
heutige ärztliche Versorgung
sprächeneindeutig füreinLeben
im 21. Jahrhundert.

Chris Ware wohnt seit 1991 in
Chicago, und seit der Geburt sei-
ner Tochter vor einigen Jahren,
die er im Verlauf des Podiums in
Berlin auch immer wieder zi-
tiert, scheint er um einen opti-
mistischeren und selbstbewuss-
teren Blick auf die Welt bemüht.
Bemerkenswerterweise tut er
das aus der Sicht einer lange Zeit
unglücklichen, einseitig unter-
schenkelamputierten Frau, die
malKunst studiert hat. „Building
Stories“ heißt das erstaunliche
Konvolut, das in einer großen,
schweren Schachtel geliefert
wird. Darin eine Sammlung von
Alben, Heftchen, Ministrips und
alten Sonntagsseiten nachemp-
fundenen DIN-A2-Faltblättern,
die verschiedene Momente aus
dem Leben der unsicheren na-
menlosen Floristin und späteren
Mutter aufgreifen. Und hier, am
untersten Rand einer dieser Rie-
senseiten, steht der tröstlichste
und versöhnlichste je von Chris
Ware veröffentlichte Satz: „Final-
ly. I am happy“.

■ Chris Ware: „Jimmy Corrigan –
Der klügste Junge der Welt“. Dt.
von Anders/Hohl. Handlettering
Michael Hau. Reprodukt, Berlin
2013, 384 Seiten, 39 Euro

Anruf vomunbekannten Vater

COMIC Genau hinschauen: Chris Wares „Jimmy Corrigan –

Der klügste Junge der Welt“. Eine Erzählung voller Humor

VON KATJA LÜTHGE

immyCorrigan ist einpum-
meliger Junge mit großem
Kopf und schütterem Haar,
dem sich schon im Kindes-

alter die Sorgenfalten eines alten
Mannes insGesicht gegrabenha-
ben. JetztmitMitte dreißig führt
der plumpe Büroangestellte das
isolierte Leben eines tagträu-
menden, von Zwängen und
Ängsten getriebenen Außensei-
ters, sein soziales Leben be-
schränkt sich auf das tägliche
Telefonatmit seiner Mutter.

Eines Tages reißt ihn der An-
ruf seines unbekannten Vaters
ausdieser Lethargie – tatsächlich
schafft es Jimmy, ihn zu besu-
chen. Aber auch dieser Versuch
einer späten zwischenmenschli-
chen Beziehung offenbart ein-
mal mehr die vollkommene Un-
möglichkeit, dasmonadische Ich
inRichtungeinesanderenzuöff-
nen.

In parallel montierten Erzäh-
lungen über seine männlichen
Vorfahrenentpupptsichdiegan-
ze Trostlosigkeit von JimmysDa-
sein als quasi epigenetisch ver-
erbte Gefühlshärte, Einsamkeit
und tief empfundene Sinnlosig-
keit. Eine atemraubende Mut-
undHoffnungslosigkeit liegt auf
diesen fantastisch gezeichneten
fahlfarbenen Welten. Eine Tris-
tesse, die von der akribischen
Darstellung seelenloser, seltsam
unpersönlicher Wohnräume auf
die Spitze getrieben wird.

Es ist zehn Jahre her, dass der
US-amerikanische Comiczeich-
ner Chris Ware mit seinem epi-
schen Werk über die zuvor seit
zehn Jahren teilweise in seinen
„Acme Novelty Library“-Büch-
lein vorveröffentlichten „Jimmy
Corrigan“-Erlebnisse für Furore
sorgte. Nun hat der Reprodukt
Verlag die lange erhoffte deut-
sche Übersetzung des mit Lo-
beshymnen und Preisen förm-
lich überschütteten „Jimmy Cor-

J

versteckt er aber gern in den auf-
wendig im Stil alter Illustrierter
gestaltetenAnfangs-undEndsei-
ten. Seine winzig klein gesetzten
vermeintlichen Werbeanzeigen,
Leserbriefe oder Gebrauchsan-
weisungen sind reich an Ironie
und Sarkasmus.

Es ist eher Schadenfreude, die
eine frühere, an „Krazy Kat“ von
George Herriman erinnernde Fi-
gurWares auszeichnet: „Quimby
the Mouse“. Auf riesenformati-
gen abenteuerlichen Tableaus
aus dem Raster geratener Panels
tanzt diese eher rücksichtslose
Maus über die Seiten. Bei ge-
nauerem Hinschauen – und das
verlangtWareseinenLesernstets
ab–offenbart sichaberauchhier
die ganze Tragik des (Mäuse-)
menschlichen Daseins.

Zuerst in einer Studentenzei-
tung in Austin, Texas veröffent-

Eine atemraubende
Hoffnungslosigkeit
liegt auf diesen fantas-
tisch gezeichneten
fahlfarbenen Welten

Szene aus „Jimmy Corrigan – Der klügste Junge der Welt“ Abbildung: Chris Ware/Reprodukt

ANZEIGEN
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VON RUDOLF BALMER

s hat geschneit in Mar-
seille, und mehrere tau-
send Menschen spielten
auf dem Platz d’Estienne-

d’Orves ausgelassen wie Kinder
mit den „Flocken“, bei denen es
sich in Wirklichkeit um Daunen
handelt. Diese hat nicht Frau
Holle über ihren Köpfen ausge-
schüttet, sondern eine Gruppe
als Engel kostümierter Akroba-
ten.

DaswareinedervielenAttrak-
tionen beim Fest, mit dem Mar-
seille sein Jahr als europäische
Kulturhauptstadt eingeleitet hat.
Applaus? Nein, banal wie Schnee
von gestern, geradezu „ärmlich“
sei diese Eröffnungsfeier von
„Marseille Provence 2013“ gewe-
sen, ätzte aus der Hauptstadt die
Tageszeitung Libération. Ein fast
schon erwartbarer Verriss. Weni-
ger Vorurteile gegen Marseille
und die französische Provinz
scheintmanhingegen im fernen
Ausland zu haben. Bei der New

E

York Times beispielsweise hat
das reichhaltigeundauf das gan-
ze Jahr verteilte Programm gro-
ße Neugier geweckt. Wie anders
wäre es zu erklären, dass Mar-
seille, die französische Metropo-
le am Mittelmeer, bei der New
York Times dieses Jahr auf Rang
drei der „Places to be“ steht?

Katastrophales Image

Marseille hatte in Frankreich sel-
ber allerdings schon immer ei-
nen schweren Stand gegen die
traditionelle Voreingenommen-
heit der Pariser. Marseille gleich
Bouillabaisse, Korruption und
Killermit Kalaschnikows.Die ak-
tuellen Meldungen dominieren
blutige Abrechnungen im Dro-
genmilieu.

Die Stadt an der Rhône-Mün-
dung hat ein katastrophales
Image: schmutzig, laut und pas-
sé, so klagen häufig auch Touris-
tenausdemAusland.Tatsächlich
wurde Kultur in Marseille viele
Jahren als „quantité négligeable“
betrachtet.

„Nur die
Stadt ist
wirklich“

KULTURHAUPTSTADT Vom

einstigen Tor zumOrient

zumUmschlagplatz der

neuenMéditerranée –

Marseille arbeitet schwer

an seinem Image, und das

ist gut für seine Bewohner

Zuletzt kamen die
Immigrantenausdem
Maghreb, die in den
berüchtigten nördli-
chenAußenquartieren
leben

Die Erschließung der Rand-
quartiere mit öffentlichen Ver-
kehrsmitteln hatte keine Priori-
tät unter dem gealterten Bürger-
meister Jean-Claude Gaudin.
Doch das soll nun anders wer-
den, verspricht Gaudin. Und ein
erster Augenschein bestätigt,
dass in der Stadt ein urbanes Lif-
ting mit kultureller Aufhüb-
schung in vollemGange ist.

Rund800MillionenEurower-
denderzeit indieAufrüstungzur
europäischen Kulturhauptstadt
investiert. Das Programm von
„Marseille Provence 2013“ passt
kaum in ein dickes Buch und be-
inhaltet auchVeranstaltungen in
den proletarisch geprägten
Nachbarstädten La Ciotat und
Aubagne, aber auch in das von
Festivals bekannte Avignon, Ar-
les und Aix-en-Provence.

Mit unübersehbarem Stolz
entdecken nun auch die Einhei-
mischen, was sich Architekten
ausdachten und was seit Jahren
hinter den Palisaden unzähliger,
ärgerlicher Bauplätze entwickelt

wurde. Für die monatelangen
Verkehrsbehinderungenwerden
sie nun mit einer ausgedehnten
Fußgängerzone rund um den al-
ten Hafen entschädigt, der so
endlich nun wieder als histori-
sches Herz der Stadt bezeichnet
werden kann.

NeueMuseenundZentrendes
Kulturaustauschs rund umsMit-
telmeer wie Rudy Ricciottis Mu-
sée des Civilisations de l’Europe
et de la Méditerranée im Hafen-
viertel La Joliette und gleich ne-
benanStefanoBoerisnichtweni-
ger gewagte Villa Méditerranée
sowieeinpaarhundertMeterda-
von entfernt auch Kengo Kumas
futuristisches Haus für den
Fonds Régional d’Art Contempo-
rain (FRAC)werdenerstnochein-
geweiht.

Bereits zu besichtigen sind je-
dochAusstellungen in kühnum-
funktionierten Gebäuden wie in
der ehemaligen Tabakfabrik
Friche Belle deMai, der ehemali-
gen Hafenhalle J1 oder einem
einstigen Getreidesilo in den

Docks. Qualitativ hochwertige
Ausstellungen wie „Von Cézanne
bis Matisse“ im renovierten Mu-
séeGranet vonAix oder einer Le-
Corbusier-Retrospektive im J1 in
Marseille rivalisieren mit Kon-
zeptkunst in der Friche Belle de
Mai oder mit Theaterproduktio-
nen von Macha Makeïeff im
Théâtre de la Criée oder Off-Ver-
anstaltungen wie „This is (not)
music“ und dem GR2013, einem
360 Kilometer langen Wander-
weg durch die Provence. Fast ver-
liertmansich inderFülledesAn-
gebots.

Izzo zur Einführung

DieältesteundzweitgrößteStadt
Frankreichs bedarf in jeder Hin-
sicht immer noch einer Ge-
brauchsanweisung und Weglei-
tung. Zur Einführung empfiehlt
es sich, neben Reiseführern vor
allem die Romane des 2000 ver-
storbenen Marseiller Krimiau-
tors Jean-Claude Izzo zu lesen,
der im Schlusswort seiner „Mar-
seille-Trilogie“ schrieb: „Nur die
Stadt ist wirklich. Marseille. Und
alle, die dort leben.“

Kultur ist in dieser durch Ein-
wanderungswellen in mehr als
2.600 Jahren gewachsenen Polis
unweigerlich ein Plural: ein
„multikulturelles“ Gemisch von
Menschen und Einflüssen aus
demSüden,ausKorsika,Armeni-
en, Griechenland, Nordafrika,
aus Madagaskar, aus den Komo-
ren. Zuletzt kamen die Immig-
ranten aus dem Maghreb, die in
ihren berüchtigten nördlichen
Außenquartieren leben, die auch
während des Kulturhauptstadt-
rummels – von wenigen Veran-
staltungen abgesehen – weiter-
hin eher auf Distanz gehalten
werden.

Warum sind diese Viertel im-
mernochsoschlechtandieStadt
angeschlossen? Im Gespräch
antwortetBürgermeisterGaudin
mit entwaffnender Offenheit, es
sei keine Priorität, den Zugang
von dort ins „Herz“ der Stadtmit
öffentlichen Verkehrsmitteln zu
erleichtern.

Im Zentrum, beim alten Ha-
fen, zu Füßen der von ihremHü-
gel hinabschauenden (Basilika)
Notre-Dame de la Garde, der
„BonneMère“ (gutenMutter), le-
gen schon lange keine Passagier-
dampfer mehr an. Auch große
Frachter mit vollen Laderäumen

ausden früherenKoloniennicht.
Doch noch immer stehen hier
Menschen und schauen erwar-
tungsvoll aufs Mittelmeer hin-
aus. Die lange Geschichte dieser
Ein- und Ausreisen, der Ansied-
lung, der kolonialen Eroberungs-
feldzüge, aberauchdieFlucht ins
Exil ist in der Ausstellung „Médi-
terranées“ im ehemaligen Ha-
fenhangar J1 in ausrangierten
Containern zu verfolgen: von
Troja und Alexandrien via Kar-
thago und die Entwicklung der
Handelsschifffahrt bis in die
Neuzeit rund um dieses „Mare
Nostrum“. Auf jeder der Etappen
werden die historischen Bilder
undErzählungenmitVideokurz-
filmen konfrontiert, in denen
Menschen aus den heutigen An-
rainerstaaten über ihre Proble-
me und Visionen von heute re-
den. Ein Hauch von Nostalgie ist
kaum zu übersehen.

Die „Mediterraneität“ domi-
niert thematisch diemeisten an-
deren Ausstellungen, so auch bei
der für Juni geplanten Eröffnung

von dem Museummit dem pro-
grammatischen Namen Musée
desCivilisationsde l’Europeetde
la Méditerranée (MUCEM), das
mit seiner unverwechselbaren
spektakulärenArchitektur selbst
wieeinLeuchtturmaufdieBucht
ausstrahlt und zumneuenWahr-
zeichen von Marseille werden
soll. Einst Europas Tor zum Ori-
ent erhebt Marseille jetzt auf-
grund seiner langen Geschichte
den Anspruch, der bedeutendste
Umschlagplatz der „mediterra-
nen“Kulturenzuwerden.Das La-
bel „MarseilleProvence2013“soll
diese Metamorphose beschleu-
nigen. Der Titel der Hauptstadt
Frankreichs ist unwiederbring-
lich an Paris vergeben. Der Rang
dermediterranenKulturkapitale
ist aber womöglich noch zu er-
obern.

Im Netz: www.mp2013.fr/

Marseille mit Blick aus einem Gebäude am Place du 4 Septembre auf das Viertel Endoume Foto: Patrick Tourneboeuf/Tendance Floue/Agentur Focus

800 Millionen Euro werden in die Aufrüstung der Kulturhauptstadt investiert – hier Konzeptkunst von Daniel Knorr Foto: Galleria Fonti/Rosemarie Schwarzwälder
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Text von gerade einmal 25 Seiten
Länge.

Die Protagonistin hat nicht
nur ihren I-Pod weggepackt, sie
hat sogar ihrHandy zuHause ge-
lassen.Absichtlich! EineEnttech-
nisierung, die in der Kunst im-
mer ein Indiz dafür ist, dass die
Welt der Figuren aus den Fugen
geraten ist. So wie bei Lena. Sie
hat ihrHandy zuHause in ihrem
Zimmer zwischen Wand und Re-
gal versteckt. Sie will sich selbst
bestrafen. Wofür, soll hier aber
nicht verraten werden.

Lena ist aufgebrochen, um
dem Text auf den Grund zu ge-
hen. Text ist immer und zualler-
erst eine Ansammlung von Zei-
chen.Wie Spuren auf einemWeg
durchs Gebirg, den ein Autor ge-
gangen ist und beschrieben hat.
Ob nur im Kopf oder auch mit
den Füßen bleibt zweitrangig.

Jede Lektüre ist individuell. Ei-
gene Erfahrungen vermengen
sich mit vermittelten Ereignis-
sen,undmanchmalstellt sichdie
Frage, ob man eine Begebenheit
selbst erlebt oder nur durch Lek-
türe vermittelt bekommen hat
undobesdaeigentlicheinenUn-
terschied gibt.

Die „Lena“ fordert das litera-
turwissenschaftliche Lesen ge-
wissermaßen ein, auchwenn die
Figur das Gegenteil behauptet.
Sie selbst trägt das Reclam-Heft
stets bei sich. Es ist übersät mit
Anmerkungen und Kommenta-
ren. Ganz lustig wird es, wenn
man solche PassagenbeimLesen
markiert und dann die Vorlage
von Büchner zum Vergleich her-
anzieht, weil man zum Beispiel
eine Rezension über das Buch
schreiben soll, das eine Erzäh-
lung ist über die Wirkung einer
ErzählungübereinenSchriftstel-
ler auf eine junge Leserin.

In der zentralen Szene in
„Lenz“ diskutieren der Dichter
und sein Freund die Aufgabe
der Literatur: Wirklichkeit ab-
zubilden. In all ihrer Frag-
mentiertheit und mit all ihren
Zerfallserscheinungen. „Das Ge-
fühl, dass, was geschaffen sei,
Leben habe […], sei das einzige
Kriterium in Kunstsachen“, sagt
Büchners Lenz. „Übrigens be-
gegne es uns nur selten: In
Shakespeare finden wir es,
und in den Volksliedern tönt es
einem ganz, in Goethe manch-
mal entgegen; alles übrige kann
man ins Feuer werfen.“

LEA STREISAND

■ Eduard Habs-

burg: „Lena in
Waldersbach“.
C. H. Beck
Verlag, Mün-
chen 2013,
124 Seiten,
14,95 Euro

Auf dem Kopf
geht es sich schlecht

LENZ Eduard Habsburg schickt „Lena
in Waldersbach“ auf literarische Irrfahrt

iemals wieder im Leben
liest man Bücher wie als
Teenager, so ernsthaft,
so kontemplativ, so un-

mittelbar. In jener Phase größter
Verunsicherung im Alter zwi-
schen 13 und 19 können Bücher
Halt geben. Wenn erste Lieben
unglücklich enden und Zensu-
ren schlechter werden, wenn El-
tern zu Nervensägen mutieren
und der eigene Körper die Kon-
trolle über denKopf zuüberneh-
men droht, dann können Sätze
helfen, wie die, die am Anfang
des „Lenz“ stehen, jener kurzen
Erzählung, die der früh verstor-
bene Georg Büchner in den
1830er JahrenmitAnfang20ver-
fasst hatte: „Den 20. Jänner ging
Lenz durchs Gebirg. Die Gipfel
und hohen Bergflächen im
Schnee, die Täler hinunter grau-
esGestein, grüneFlächen, Felsen
und Tannen.“
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Im Hintergrund: Riesenrad am Prater in Wien Foto: Ute Mahler/Ostkreuz

Struktur, die es eigentlich gar
nichthättegebendürfen:Kristal-
le sind für gewöhnlich perio-
disch geordnet, und bis zu
Shechtmans Versuch hatte man
andere – d. h. „aperiodische“
Ordnungen – bei ihnen als un-
möglich angesehen. Um dieses
eherabstraktePhänomenzuver-
anschaulichen, findet sich auf
dem Buchumschlag denn auch
eine sehr schön anzuschauende
„Penrose-Parkettierung“, ein Ka-
chelmuster, das sich ebenfalls
bei Quasikristallen findet.

Der Aufbau des Buchs macht
zunächst neugierig. Da ist etwa
die ungeklärte Situation im ers-
ten Kapitel, in dem man noch
überlegt, welche der beidenWie-
ner Freundinnen jetzt eigentlich
den Rest der Geschichte bestrei-
tenwird, oder, einKapitelweiter,
der Holocaustforscher, der sich
in fast autodestruktiver Selbstre-
flexion ergeht, andererseits im
Urteil über seine Zeitgenossen
keinerlei Bedarf für diplomati-

sche Zurückhaltung oder
Freundlichkeit sieht. Zugleich er-
fährtman in diesemKapitel, wie
ein regelmäßiger Auschwitz-Be-
sucher denkt, der andere als
„Führer“ durch die mitunter
höchst schwierig zu bewältigen-
den Stationen der Gedenkstätte
lotsenmuss.

Midlife-Crisis, Kindstötung

Auch die in der ersten Person er-
zählten Einsichten Xane Molins
in ihrem „eigenen“ Kapitel ha-
benes in sich.ManwirdZeugeei-
ner veritablen weiblichen Mid-
life-Crisis, der schwindenden At-
traktivität einer verheirateten
Mutter für andere Männer oder
von Umständen, die eine Mutter
zur Kindstötung treiben könnte.
Passagen wie diese gehören zu
den stärksten des Buches.

An anderer Stelle kreist das
Buch hingegen allzu behaglich
um die Alltagsnöte von intellek-
tuellen Patchworkfamilien, ver-
bleibt alles in allem sehr stark in

der Binnenansicht eines eher ge-
schlossenen Milieus, ohne dass
die dabei aufgeworfenen Fragen
immer besonders drängend
oder erkenntnisfördernd schie-
nen. Manches klingt in seiner
prosaischen Beiläufigkeit eine
Spur zu banal. Das Problem des
Romans ist daher weniger die
formale Anlage, wie einige Kriti-
ker bemängeln, es sind vielmehr
die überwiegend unspektakulä-
ren und nur bedingt verdichte-
ten Erlebnisse der meisten Figu-
ren, die aus dieser Sammlung
von Fragmenten im Ergebnis
kein richtig zwingendes Porträt
werden lassen. Fast hat man den
Eindruck, dass Xane Molins Le-
bensgeschichte als ganze der
Schriftstellerin ein bisschen
Angstmacht und sie diese lieber
hinter den Erlebnissen ihrer an-
deren Figuren mehr oder weni-
ger versteckt.

Daranändert selbstdiedurch-
weg elegante Sprache Menasses
wenig. Man könnte sogar mei-
nen, dass die Belanglosigkeit ei-
niger Abschnitte durch den ma-
kellosen Stil fast noch deutlicher
zutage tritt. Das ist schade, wenn
man dagegen hält, wie unerbitt-
lich und genau Menasse beob-
achten kann. Am Ende wünscht
man sich, „Quasikristalle“ wäre
ein kürzeres, böseres und witzi-
geres Buch geworden. So jedoch
bleibt es eine zwiespältige Ange-
legenheit – wie ein Puzzle, an
demman immer weiter die Lust
verliert, je mehr Teile sich zu-
sammenfügen, weil das zutage

tretende Bild-
motiv nicht fes-
selnd genug ist.

■ Eva Menasse:

„Quasikristalle“.
Kiepenheuer &
Witsch, Köln 2013,
432 Seiten,
19,99 Euro

Das Leben
als Penrose-
Parkettierung

FRAGMENTE Wie viele Blickwinkel

ergeben ein Ganzes?

In „Quasikristalle“ zerlegt

Eva Menasse die Biografie

einer Frau in Einzelperspektiven

VON TIM CASPAR BOEHME

s gibt nur ein perspektivi-
sches Sehen, nur ein pers-
pektivisches ‚Erkennen‘;
und je mehr Affekte wir

über eine Sache zu Worte kom-
men lassen, je mehr Augen, ver-
schiedne Augen wir uns für die-
selbe Sache einzusetzen wissen,
umso vollständiger wird unser
‚Begriff‘ dieser Sache, unsre ‚Ob-
jektivität‘ sein.“ Unter den Zita-
ten, die den 13 Kapiteln in Eva
Menasses neuem Roman ein-
zeln vorangestellt sind, könnte
theoretisch auch dieser Satz
Friedrich Nietzsches auftau-
chen. Theoretisch – denn er be-
schreibt die Vorgehensweise
Menasses in „Quasikristalle“
vielleicht eine Spur zu offen-
sichtlich.

Ein Leben wird erzählt, in
chronologischer Reihenfolge,
aber aus der Sicht ständig wech-
selnder Personen. Xane Molin,
die Hauptfigur, die wie Menasse
in Wien aufwächst und später
nach Berlin ziehen wird, kommt
lediglich im zentralen Kapitel
selbst zuWort.

Zuvor werden eine Schul-
freundin, ein Holocaustforscher
oder eine Gynäkologin der Pro-
tagonistin zu verschiedenen Zei-
ten und an unterschiedlichen
Ortenbegegnetseinundsehrab-
weichende Eindrücke von dieser
Frau gewonnen haben. Einigen
dieser Personen begegnet man
an späterer Stelle im Roman er-
neut, andere werden bloß eine
Station auf dem Lebensweg ge-
wesen sein.

Mit demTitel „Quasikristalle“
hatMenasse einewissenschaftli-
cheMetaphergewählt, die auf ei-
ne Entdeckung des israelischen
Physikers Daniel Shechtman zu-
rückgeht. Zufällig beobachtete
dieser 1984 bei einem Experi-
ment unter demMikroskop eine

E

Eine Idylle, denkt die Leserin,
eine romantische Landschafts-
beschreibung. Doch jetzt kommt
das Wetter: „Es war nasskalt; das
Wasser rieselte die Felsen hinun-
terundsprangüberdenWeg.“Ei-
ne bedrohliche Wolkenwand
schiebt sichüberdieSzene.Dann
sindwirwiederbeiLenz: „Müdig-
keit spürte er keine, nur war es
ihm manchmal unangenehm,
dassernicht aufdemKopfgehen
konnte.“ Was ist los? Auf dem
Kopf? Irgendwas stimmt hier
nicht.

Auch bei Lena stimmt etwas
nicht, der 17-jährigen Gymna-
siastin aus Frankfurt am Main,
dieungefähr240 Jahrenachdem
Sturm-und-Drang-Dichter Lenz
an einem 20.Mai durch dasselbe
Gebirggeht,dieVogesen imfran-
zösischen Elsass. Das beschreibt
Eduard Habsburg in seiner Er-
zählung „Lena inWaldersbach“.

Lenahat ihre eigenenGründe,
warumsie auf Lenz’ Spurenwan-
delt, und die habennichtsmit Li-
teraturwissenschaft zu tun: „Sie
interessierte sich nicht für die li-
terarischen Aspekte des Lenz,
sondern seine Geschichte, seine
Story, hatte sich aber doch inden
Lesesaal begeben, ihren I-Pod
weggepackt und das wenig ein-
ladende XXL-formatige Buch
aufgeklappt.“ Gemeint ist die
letztes Jahr vollendete zehnbän-
dige Marburger Ausgabe der
Werke Georg Büchners, deren
fünfter Band sich auf 526 Seiten
ausschließlich mit Büchners
„Lenz“beschäftigt, jenemkurzen

Eine bedrohliche

Wolkenwand

schiebt sich

über die Szene
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muslimischen Ressentiment. In
seinem 2012 erschienenen Buch
„Die Feinde aus dem Morgen-
land“ mahnte Benz, „wie die
Angst vor den Muslimen unsere
Demokratie gefährdet“, so der
Untertitel. Bade fürchtet sich
auch davor, dass das Ressenti-
ment in Gewalt umschlägt.

Bade kritisiert, was er das
„Agitationskartell“hauptberufli-
cher Islamkritiker nennt – vor al-
lemNecla Kelek und Thilo Sarra-
zin, aber auch Henryk Broder,
Ralph Giordano und Alice
Schwarzer zählt er dazu. Mit ih-
rer Verdachtsrhetorik lieferten
sie die Stichworte, so Bade, die
von Hass-Blogs im Internet be-
gierig aufgegriffen und mit un-
verhohlenen Gewaltfantasien
verbunden werden.

Nun ist ein Shitstorm imNetz
noch keine nackte Gewalt, eine
Verhöhnung im Feuilleton ver-
nichtet noch keine bürgerliche
Existenz. Aber verharmlosen
sollte man sie auch nicht, findet
Bade. „AusWorten können Taten
werden“, zitiert er die Mahnung
von Angela Merkel im Februar
2011 bei der Trauerfeier für die
Opfer der NSU-Mordserie. Bade
findet, dieBrisanzder antimusli-
mischen Agitation werde ver-
kannt, und verweist auf das Brei-
vik-Massaker in Norwegen und
denMord an der Ägypterin Mar-
wa El-Sherbini in Dresden, um
deren Gefahren deutlich zu ma-
chen. Nur amRande geht er aber
darauf ein, dass gerade die NSU-
Terroristen eineklassisch rechts-
extreme Gesinnung leitete.

Integrationskurse für alle?

WORT UND TAT DerMigrationsforscherKlausBadebeklagt,MedienundPolitikhättenausderNSU-Mordserie
und der Sarrazin-Debatte nichts gelernt. Das sei eine Gefahr für den Zusammenhalt der Gesellschaft

chon auf seiner Ab-
schiedsfeier im vergange-
nen Jahr warnte Klaus Ba-
de vor dem „minderhei-

tenfeindlichen Sumpf“, der den
Zusammenhalt der Gesellschaft
bedrohe. Mehr als alles andere
schade dieser der Integration
von Einwanderern. Für einenMi-
grationsforscher waren das un-
gewöhnliche Worte. Vier Jahre
lang lieh Bade dem „Sachver-
ständigenrat deutscher Stiftun-
gen Integration und Migration“
Gesicht und Stimme. Doch wer
keine Institutionvertretenmuss,
der kann oft freier sprechen. In
seinemBuch„KritikundGewalt“
legt Bade deshalb nun nach.

Wie der Antisemitismusfor-
scher Wolfgang Benz warnt auch
Bade vor dem populären anti-

S

as Schöne am Winter ist ja,
dass der Erlebniszwang
ausgesetzt ist. Nun kommt

der Frühling und ich werde wie-
der auf Spielplätzen in gentrifi-
zierten Bezirken abhängen.
Dort,wodaskindlicheGangster-
spiel mit Spielzeugwaffen dis-
kreditiert ist, aber akribisch auf
gutes Durchsetzungsvermögen
geachtetwird.Wo ein kindlicher
Wutausbruch Scham hervorruft
und Selbstbeherrschung mit Ei-
gentum belohnt wird: der Sand-
kasten ein parzelliertes Territo-
rium, auf dem bereits 2-Jährige
ihr gekennzeichnetes Spielzeug
bewachen.WiebeimSchnecken-
wettlauf beobachten die Eltern
ihre Kombattanten, alle wollen
sie einAlphatierchen.

Neulichbelauschteich,wieei-
ne Mutter für die Frauenquote
argumentierte: Mädchen seien
in der Schule besser als Jungs
und deshalb gehörten sie in die
Chefetagen. Ich nannte sie eine
Borderline-Feministin. Ihr ging
es nicht um Gerechtigkeit, son-
dern um die Belohnung ver-
meintlich weiblicher Fähigkei-
ten,wie sie der kognitiveKapita-
lismus auch propagiert. Diesen
Druckgeben sienachuntenwei-
ter. AndieKinderundandieun-
tersten Schichten der Gesell-
schaft. Der Psychiater Allen
Francesberichtet inseinemneu-
en Buch „Normal“ (Dumont
2013) entsetzt von einer Studie,
derzufolgeindenUSA83Prozent
der Kinder und Jugendlichen ei-
ne psychische Störung entwi-
ckeln, ehe sie 21 sind.

Der Barmer-Arztreport 2013
zeigt an, dass imAlter von 11 Jah-
ren 7 Prozent der Jungen und
2 Prozent der Mädchen Ritalin
verordnet bekommen. Dabei ist
ADHS keine Diagnose, sondern
nur eine Symptombeschrei-
bung. Innerhalbvon fünf Jahren
stieg die Zahl der Fälle der unter
19-Jährigen um 42 Prozent. Für
dieModediagnose„bipolareStö-
rung“ kommtman auf ähnliche
Zahlen.Wir tendieren dazu, jede
Abweichung von der gesetzten
Norm, jede Störung, zu patholo-
gisieren. Doch das liegt nicht
nur an einer viel zu mächtigen
Pharmaindustrie, wie Allen
Frances suggeriert. Da geht es
auchumVerbürgerlichungsfan-
tasien, Geschlechterkampf und
Leistungsideologie. Man begebe
sich bloß einmal auf einen Mit-
telschichtsspielplatz.

■ Die Autorin ist Kulturredakteurin
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TANIA MARTINI

LEUCHTEN DER
MENSCHHEIT

Wer stört,
ist gestört

Bade kritisiert, dass radikale
minderheiten- und damit ver-
fassungsfeindliche Blogs wie PI
News vom Verfassungsschutz
weiter ignoriertwerden, und fin-
det, Razzien gegen Nazis und ein
paar Reparaturen am Verfas-
sungsschutz seien nicht genug.

Mit Blick auf die NSU-Morde
fordert er eine Debatte um die
„neue kollektive Identität in der
Einwanderungsgesellschaft“, wie
essie inNorwegennachdenBrei-
vik-Mordengab,als sichdasLand
emphatisch zu Liberalismus und
Multikulturalität bekannte. So
etwas stehe hier noch aus. Viel-
leicht, so Bade, brauche es „Inte-
grationskurse für alle“, also auch
für Deutsche ohne Migrations-
hintergrund. DANIEL BAX

■ Klaus Bade:
„Kritik und
Gewalt“.
Wochenschau
Verlag, Schwal-
bach 2013,
398 Seiten,
22 Euro

Dizengoff-, Frishman-, Arlozo-
rov-, der Ibn-Gvirol- oder Allen-
by-Straße, die Bars, Restaurants,
Nachtclubs, Cafés.

Hier hat Marko Martin ein ge-
fühltes Zuhause gefunden, den
Ort seiner Sehnsucht. Tel Aviv ist
eine junge Stadt, 1909 gegrün-
det, mitten in den Sanddünen
am Mittelmeer, inzwischen gi-
gantisch gewachsen, mit Nach-
barstädten verschmolzen, mit
Ramat Gan, Givatajim, Bat Jam,
Cholon, Bnej Brak, Herzlija und
anderen, zu einemKonglomerat,
in dem rund vierMillionenMen-
schen leben – bei einer Gesamt-
bevölkerung Israels vonachtMil-
lionen. Die animierte Stimmung
in diesem Brutofen ist legendär
(und so sind die Wohnungsprei-
se:wofürmanandernorts in Isra-
el einHausmitGartenbekommt,

Winkler ausderBukowina, der in
Deutschland populären Krimi-
autorin Batya Gur, desMoskauer
Samisdat-Literaten Mikhail
Grobman oder der weltgewand-
ten Roman-Schriftstellerin Shu-
lamit Lapid, könntenverschiede-
ner nicht sein, auch die der jun-
gen, in Israel geborenen Autoren
Etgar Keret, Nir Baram oder Ron
Leshem, auf die andere Heraus-
forderungen zukamen: Armee-

Begegnung undBeobachtung

LEBENSWELT Flaneur in der flirrendenMetropole Tel Aviv: Der Publizist

Marko Martin hat ein unterhaltsames, kenntnisreiches Stadt-Lesebuch geschrieben

VON CHAIM NOLL

s istdasBucheinesVerlieb-
ten. Seit 20 Jahren reist der
Berliner Journalist Marko
Martin immerwiedernach

Israel. Gegenstand seiner Liebe
ist Tel Aviv, die magische Metro-
poleamMeer.Dort istdieStrand-
promenade, auf der zu jeder Ta-
ges- undNachtzeit spontane Par-
tys ausbrechen, die Front der
Glitzerhotels, dahinter die Parks
mit ihren Verlockungen, das Ge-
wirr der Geschäftsstraßen, die
Wolkenkratzer der Hightech-Fir-
men, die gläsernen Burgen der
Banken und Anwaltskanzleien,
und in ihrem Schatten, in den
Bauten des frühen 20. Jahrhun-
derts, den charmanten, vonSand
und Meer verwitterten Häusern
der Bauhaus-Architekten, in der

E

Allenby Street, Tel Aviv: „Oh wundersam schäbige Allenby, einst erste Prachtstraße …“ Foto: J. Chatelin/laif

Bade spricht aus eigener Er-
fahrung: 2011 hatte Necla Kelek
den Vorsitzenden des unabhän-
gigenStiftungsrats im FAZ-Feuil-
letonmit dem „Generalsekretär“
eines Politbüros verglichen. Sar-
razin brachte an gleicher Stelle
sogar NS-Vergleiche ins Spiel
(„Reichsfunk“, „Integrations-
kraftzersetzer“). Daraufhin wur-
de Bade im Internet so brachial
angegangen,dasser seineöffent-
lichen Auftritte nur noch mit
Saal- und Personenschutz absol-
vieren konnte. Ähnlich erging es
zuvor auch anderen Wissen-
schaftlern wie dem Erlanger Ju-
risten Matthias Rohe, der Sozio-
login Naika Foroutan und auch
Wolfgang Benz. Wer denmilitan-
ten Islamfeinden nicht passt,
wird öffentlich niedergemacht.

reicht hier gerade für eine enge
Zweizimmerwohnung), Zehn-
tausende, vor allem junge Men-
schenaus allerWelt zieht es dort-
hin, ins Tag und Nacht laufende
Wunderwerk aus Amüsement,
harter Arbeit, Kreativität und
weltweiten Geschäften.

Marko Martin kennt die Stadt
gut und preist ihre Plätze, Parks
undStraßen,wiehierdieAllenby
Street, in Bildern von inspirier-
tem Scharfblick: „Oh wunder-
samschäbigeAllenby, einst erste
Prachtstraße des dem Wüsten-
sand abgerungenen Tel Aviv, mit
deinen Seitenstraßen, die an die
Poeten aus dendunklenWäldern
des Zarenreichs erinnern: Bialyk,
Tchernichovsky, Pinsker … Al-
lenby, mit deinen im billig-bun-
ten Neonlicht gleißenden und
vonArabern oder sephardischen

Juden geführten Zigaretten- und
Imbissläden, dem äthiopischen
und dem chinesischen Einwan-
derer-Restaurant, den vierschrö-
tigen Russen-Bodyguards vor
den Tabledance-Bars …“

Marko Martins Stärke ist die
konzentrierte Wahrnehmung,
das sinnliche Gedächtnis, die Fä-
higkeit, aus der Bewegung her-
aus, im Vorübergehen, schnelle,
treffende Skizzen zu zeichnen.

Seine Schwäche ist eine Neigung
zu Formeln, Verdikten, morali-
sierenden Adjektiven, manch-
mal bis zur Intonation eines Lai-
enpredigers. Tel Aviv ist ihm
mehr als eine Stadt: Lebenspro-
gramm, Bekenntnis, Religion.
Gegen jüdische Lebenswelten,
die er nicht versteht, wird er un-
versehens polemisch. Doch
selbst im Klischee verbirgt sich
bei ihm manche treffende Cha-
rakteristik der schwer zu fassen-
den Stadt. Etwa Tel Aviv als „Kon-
zentrat aus Musik und Debatte,
Lifestyle und Reflexion, Alltag,
Weltpolitik und Geschichte“.

Hinter der Kulisse der neuen
Hochhausstadt spürt Marko
Martin die uralten Geschichten,
mit der die Sanddünen des anti-
ken Landes Judäa imprägniert
sind, er sucht ihre Spuren und
findet sie vor allem in der Litera-
tur. Seine Belesenheit reicht
weit, von antikenQuellenwie Jo-
sephus Flavius bis zu den neues-
ten israelischen Romanen. Hier
machter sichdieMühe, genauzu
recherchieren, besucht die Auto-
ren, sofern sie noch leben, führt
lange Gespräche mit ihnen, un-
tersucht ihre oft bestürzenden
Biografienund ihre literarischen
Texte.

Die verschlungenen Wege
und kulturellen Hintergründe
der älteren und alten Schriftstel-
ler, an die Martin erinnert, dar-
unter des 90-jährigen Manfred

dienst, frühe Begegnungmit Tod
und Tragödie, Alltagsprobleme
in einemkleinen, komplizierten,
umstrittenen Land.

Hier liegt das eigentliche Ver-
dienst des Buchs: Es gibt einen
Überblick über die israelische Li-
teratur unserer Tage, eigentlich
viele Literaturen, die sich kaum
berühren, in verschiedenen
Sprachen, aus verschiedenen
Herkunftsländern. Israel ist ein
Einwandererland, multikulturell
biszurUnbegreiflichkeit,hetero-
gen bis an die Grenze des Erträg-
lichen. Dieses Buch ist ein ehrli-
cher Versuch, sich Israel, wie es
heute ist, auszusetzen. Klarheit
über ein Land zu gewinnen, des-
sen Darstellung in deutschen
Medienoft simplifiziert undver-
zerrt wird. Seine genaue Recher-
che ist das Gegenstück zur Arro-
ganz anderer deutscher Journa-
listen, etwa Jakob Augsteins, der
Israel seit Jahren attackiert, ohne
es zu kennen, ohne es je besucht
zu haben.

■ Marko Martin: „Kosmos Tel Aviv.
Streifzüge
durch die israe-
lische Literatur
und Lebens-
welt“. Wehr-
hahn Verlag,
Hannover
2013,
224 Seiten,
19,80 Euro

ANZEIGE

ANZEIGE



30 SONNABEND/SONNTAG, 13./14. APRIL 2013  www.taz.de | sonntaz@taz.de DAS GESPRÄCH | sonntaz

schaft, die Kunst und die Politik
sind auf die tragende Funktion
der Öffentlichkeit angewiesen.
Auch unser Bewusstsein ist ohne
Öffentlichkeit nicht vorstellbar.
Diese elementare zivilisatori-
sche Dimension der Öffentlich-
keit war überhaupt erst einmal
herauszuarbeiten. Die Schatten-
seiten habe ich nicht verschwie-
gen; die Unverzichtbarkeit der
Öffentlichkeit aber musste im
Vordergrund stehen.

Ist Öffentlichkeit eine Arena
des Politischen vor allem?
Öffentlichkeit ist eine uralte
Einrichtung. Ohne sie gäbe es
weder die Schrift noch das Recht
noch das Theater. In der Politik
ist sie unabdingbar, aber eben
nicht nur als die Arena der zu-
schauenden Menge; jedes Amt,
jede Verwaltung, vor allem aber
jedeGerichtsbarkeit beruhenzu-
mindest auf der Unterstellung
einer Öffentlichkeit. Auch die
großen Religionen sind auf die
öffentliche Verkündigung ange-
wiesen: Im Johannes-Evangeli-
um fordert Jesus die Jünger auf,
frei und offen aufzutreten und
die Öffentlichkeit nicht zu
scheuen.

Aber wenn beinah alles öffent-
lich wird, versanden die Bot-
schaften, die offenbar ver-
dienen, bekannt gemacht zu
werden, sehr rasch. Neulich lief
inderARDeineDokumentation
über einen lettischstämmigen
Jungen, der in Hamburg sich
verzweifelt selbst umbrachte,
weil die Behörden ihn mit Ver-
weis auf Gesetze abschieben
wollten. Hat sich aufgrund die-
ses Films, dieser öffentlichen
Geste, etwas geändert? Nein.
Sind wir mit Skandalen und
Tragödien übersättigt?
Ich würde sagen: Öffentlichkeit
ist ein Lebensphänomen. Sie ist
demLebensrhythmus unterwor-
fen und folgt den Phasen erster
Erregung, gesteigerter Aufmerk-
samkeit, allmählicher Gewöh-
nung und dem sich oft sehr
schnell einstellenden Vergessen.
Gegen das Bedürfnis nach Ab-
wechslung werden wir wohl nie
etwas tun können – und auch
nicht tun wollen. Aber die Ver-
gesslichkeit kann uns erschre-
cken, wenn wir erleben, wie
rasch selbst dramatische Mel-
dungen schon nach wenigen Ta-
gen auf den letzten Seiten ver-
schwinden und alsbald verges-
sen sind.

Wiemeinen Sie das?
Denken Sie an die Naturkata-
strophen, die Epidemien oder
Lebensmittelskandale. Für kurze
Zeit sind sie in aller Munde und

Thomas Mann hat sie in seinem
Josephsromanalsweltgeschicht-
liche Einflussgröße bewusst ge-
macht. Dass man im altägypti-
schen Theben schon drei Wo-
chen später wusste, was für eine
neue Mode in Babylon getragen
wurde, und dass man argwöh-
nisch darauf achtete, nicht die
schlechteren Götter zu haben,
sind alles Frühformen einer
Weltöffentlichkeit, die schonden
Griechen als ganz selbstver-
ständlich erschien.

Ins Heutige gezogen: Ohne Öf-
fentlichkeit wäre keine soziale
Bewegung der Nachkriegszeit
wirklich zur Welt gekommen –
etwa auch die Frauenbewegung
nicht, die ohne die Kampagne
„Wir haben abgetrieben“ in der
populären Zeitschrift Stern

nicht denkbar gewesen wäre.
Ist das prinzipiell gut für das
Politische?
Ja, es gehört zwangsläufig zum
Politischen dazu. Die Öffentlich-
keit setzt, wie ich zu zeigen ver-
suche, die Existenz und die
Sicherung einer privaten Sphäre
voraus. Sie kann nur als Gegen-
instanz zur anerkannten Sphäre
des persönlichen Daseins wirk-
sam sein. Aber wenn Menschen
mit ihren persönlichen Nöten in
die Öffentlichkeit gehen, um auf
politische Probleme aufmerk-
sam zu machen, so gehört das
zur unvermeidlichen Dynamik
gesellschaftlicher Entwicklung.
Öffentlichkeit kann immer auch
als Zumutung erlebt werden.
Und Peinlichkeiten kann man
nicht durch prinzipielle Rege-
lungen umgehen. Hier muss
letztlich jeder selbst abwägen,
was er sich zumuten kann. Und
es ist offenkundig, dass die per-
sönliche Verantwortung wächst,
je kürzer die Wege in die Öffent-
lichkeit sind.

Aber nun gibt es neue Formen
derÖffentlichkeit,diedesInter-
nets. Anke Domscheit-Berg et-
wa beklagt, dass die Fantasien
vom Netz als demokratischem
Forum nicht mehr gültig seien.
Das Internet – es sei eineDomä-
nedesweißen,heterosexuellen
Mannes geworden.
Das globale Netz schafft ganz
kurze Wege und stellt damit –
moralisch und politisch gesehen
– immergrößereAnforderungen
an den Einzelnen, der einen
immer geringerenAufwand trei-
ben muss, um öffentliche Auf-
merksamkeit auf sich zu ziehen.
Wenn man früher etwas öffent-
lich zur Kenntnis bringenwollte,
musste man sich auch persön-
lich exponieren. Man wurde als
Individuum oder als handelnde
Gruppe sichtbar. Das hatte ein
existenzielles Moment. Man

„DasNeue scheint
immer das
Wichtigste zu sein“

ÖFFENTLICHKEIT Der Philosophie-Professor Volker Gerhardt

analysiert das politische Bewusstsein. Ein Gespräch

über Optimismus in Zeiten des Shitstorms

GESPRÄCH JAN FEDDERSEN

UND HANS HÜTT

FOTOS ANJA WEBER

r ist längst emeritiert, aber
der Humboldt-Universität
zu Berlin, der er seit 1992
mit einem Lehrstuhl für

Praktische Philosophie angehört,
ist er durch gernwahrgenomme-
ne Lehrverpflichtungen noch
verbunden: Volker Gerhardt
gehört zu den einflussreichsten
und öffentlichkeitsstärksten In-
tellektuellen im Lande. Er, der
in Berlin und Hamburg lebt,
empfängt uns imHauptgebäude
der Humboldt-Universität an
einem Sonnabend – Sprech-
stundentag für Studierende, für
uns. An der Wand am Schreib-
tisch eine Fülle privater Foto-
grafien und Bilder von be-
rühmten DenkerInnen. Er ser-
viert mittelsprudelndes Mineral-
wasser.

sonntaz: Herr Gerhardt, welche
Anekdote fällt Ihnen spontan
ein, um die Idee der Öffentlich-
keit als einen Segen zu begrei-
fen?
Volker Gerhardt: Vor kurzem
hatte ich in Berlin mit einem
Kollegen zu tun, der den Namen
eines inderDDRunterWalterUl-
bricht in Ungnade gefallenen
hochrangigen Politikers trägt.
Nach der Unterredung fragte ich
ihn, ob es eine verwandtschaftli-
che Verbindung gebe, und er-
fuhr, dass mir der Sohn des
prominent gestürzten Funktio-
närs gegenübersaß. Bis zum Fall
derMauerwardieFamilieschwe-
ren Repressalien ausgesetzt.
Trotzdem war es seinerzeit
möglich, den Vorgang in den
westlichen Medien in Erinne-
rung zu halten, und so war es
die kritische Öffentlichkeit, die
dem Sohn einen Schulabschluss,
das Studium und schließlich
auchdenWeg zu einer angesehe-
nen beruflichen Praxis ermög-
lichte.

Andererseits gibt es auch her-
gestellte Öffentlichkeiten, die
zu schärferen Haftbedingun-
gen und Repression führen.
Um es mit Montaigne zu sagen:
Alles, was wirklich gut ist, kann
auch missbraucht werden. Und
das gilt auch für die Öffentlich-
keit. Aber allein um dergleichen
zu erkennen und zu verstehen,
brauchtman Öffentlichkeit.

Ihr jüngst erschienenes Buch
stellt die „Öffentlichkeit“ ja oh-
ne ihre Schattenseiten dar –
hauptsächlich als eine gute
Sphäre.
Das ist sie ja auch! Nicht nur die
menschliche Kultur, die Wissen-

E

„Sogibt es Lernprozesse, die gleichsamüberden
Umweg des Himmels in Gang gekommen sind“

oft schon mit der nächsten
Sensation vergessen. Diese
Schwankungen kennen wir von
unserer eigenen Aufmerksam-
keit.DasNeuescheint immerdas
Wichtigste zu sein. Aber das ist es
nicht. Also muss man gegen-
steuern. Das ist man sich selber
schuldig,dasmussaberauchvon
der medialen Öffentlichkeit ge-
fordert werden. Wir dürfen sie
wedermitdemAugeGottesnoch
mitderRegistratur amtlicherBe-
kanntmachungen verwechseln.
Es ist unser Interesse, das die Öf-
fentlichkeit allererst zu dem
macht, was sie ist. Folglich hat
man sich immer auch selbst als
Teil der Öffentlichkeit zu begrei-
fen. Das fällt leichter, wennman
zeigen kann, dass schon das Be-
wusstsein des Einzelnen öffent-
lich ist.

Noch einmal zurück zur Ver-
gesslichkeit: Der aus demFern-
sehen bekannte Wissenschafts-
erklärer Ranga Yogeshwar er-
zählte vor zwei Jahren bei einer
Veranstaltung der taz in Berlin,
selbst für Schlimmstes – da-
mals bezog er sich auf Fukushi-
ma – gelte eine mediale Halb-
wertszeit von acht bis zehn Ta-
gen. Ist es nicht bitter – Kata-
strophenals Stoff desUnterhal-
tungswunsches?
Ja, gewiss.Aber so ist es, undman
muss mit sachlichen Gründen
dagegenhalten, ohne über die
Oberflächlichkeit der Menschen
zu lamentieren. Der beste Schutz
vor Einseitigkeit und Vergessen
sind Meinungsfreiheit, offen
ausgetrageneGegensätzeundei-
ne öffentliche Selbstkontrolle
der Medien.

So kurz vor dem Evangelischen
Kirchentag in Hamburg ge-
fragt:HilftdanichteinGott, der
alles sieht und alles zumGuten
regelt?
Ihre Ironie ist nicht zu über-
hören. Tatsächlich gab es den
Glauben, die Götter seien die
Wächter der Öffentlichkeit. Ob
das zu wirksamen Kontrollen
geführt hat, ist schwer zu sagen;
vermutlich wirkt das nur in
der moralischen Selbstkontrolle
des Individuums.AberdieGötter
haben den Horizont der
Wahrnehmung erweitert, auch
über die Grenzen der Lokal-
gottheiten hinweg. So gibt es
Lernprozesse, die gleichsam
überdenUmwegdesHimmels in
Gang gekommen sind. Sie wer-
den schon beim antiken Histori-
ker Herodot geschildert, und

Beschäftigt sich beruflich mit Fragen der Ethik: Volker Gerhardt in seinem Büro in der Humboldt-Universität, Berlin
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zeigte sich und war selbst
angreifbar. Wer an der Öffent-
lichkeit teilhaben wollte, musste
sich als Person exponieren.
Heute fehlt oft die Kontrolle al-
lein durch ein weiteres Augen-
paar: Ich fand und finde es gut,
wenn da in der Regel noch
jemand ist, mit dem man sich
beraten muss und der darüber
entscheidet, ob die Nachricht
oder der Artikel zur Veröffentli-
chung taugt. Eswäremir lieb, das
gäbe es auch in Zukunft: Redak-
tionen, die Beiträge prüfen, Lek-
toren, die Bücher kritisch lesen,
undKorrektoren, die ihren Sach-
verstand einbringen. Alles das
fällt beim electronic publishing
in der Regel völligweg. Da haben
wir ein Beispiel für sozialen Ver-
lust durch technischen Fort-
schritt.

Die gute alte Welt – aber inzwi-
schengehtesauchhinter schüt-
zenden Hecken: Man kann sich
im Netz hinter Pseudonymen
verstecken.
In der Tat: Das geht heute per
Mausklick und in jedem Inter-
netcafé. Die Vereinfachung ist
unerhört und ich bin der Letzte,
der darin nur Gefahren sieht.
Die Erleichterung ist beachtlich
und bietet große Chancen auch
für die Produktivität des Einzel-
nen. Aber dass die größere Un-
abhängigkeit auch zu mehr
Selbstkontrolle der Individuen
und zu neuen Regeln des kom-
munikativen Umgangs führen
muss, scheint mir unstrittig zu
sein. Ein ganz anderes Problem
ist, dass jenes „Ins-Netz-Stellen“
keineswegs immer schon heißt,
dass etwas wirklich öffentlich
sichtbar ist. Die Internet-Publi-
kationen vieler Bücher dürften
im Verborgenen bleiben – und
auf Dauer verloren sein, wenn
die Technik, sie zu lesen, nicht
mehr zur Verfügung steht. Auf
die Gefahren, die hier mit dem
open access gegeben sind, habe
ich wiederholt aufmerksam ge-
macht.

UmbeimPunktderPrüfungauf
Sachlichkeit einzuhaken: Eine
wie Alice Schwarzer etwa wäre
doch schlecht beraten gewesen,
ihre Paragraf-218-Aktion etwa
bei der Zeit zu lancieren – bei
denen hätte sie locker noch
25 Jahre warten müssen, ehe
man bei denen befunden hätte,
oh, das ist jetzt nicht mehr
igittigitt, sondern ein echtes
Problem. Nutzten die Feminis-
tinnen der Siebziger nicht auch
jene Blätter und Illustrierten,
die zu einem papiernen Shit-
storm fähig waren?
Ganz recht, das ist eine triftige
Parallele. Es gab früher sehrwohl
Konkurrenzen, Gegensätze und

unterschiedliche Urteilskriteri-
en. Und die sollte es heute auch
geben.Dasentfällt leiderweitest-
gehend im Bloggen, beim
Twittern oder bei Facebook. Was
das im Ganzen für Konse-
quenzen hat, wird heute nie-
mandmit Gewissheit sagen kön-
nen. Abwegig erscheinen staatli-
cheKontrollen,dennsieschaffen
nurnochgrößereGefahren.Aber
vielleicht bietet das Netz auch
ganz neue Formen der Selbst-
regulation?

Bedauern Sie den Niedergang
der klassischen Medien, also
des Zeitungsgewerbes?
Sehr. Und ich bin mir bewusst,
dass zum klassischenMedienge-
werbe viele Zeitungen gehören.
Auchsolche, die ichnicht le-
sen möchte. Wenn sich
diese Vielfalt ver-
liert, verschwindet
ein zentrales Mo-
ment unseres
kulturellen Be-
wusstseins.

Aber durch
Blogs wird doch
die Vielfalt stark
verbessert, oder?
SiemögenRechthaben; die
Meinungsstürme sind mitunter
ja gewaltigunddürftennichtnur
zu einer heilsamen sozialen Ab-
fuhr, sondern auch zu einer
hilfreichen persönlichen Profi-
lierung führen. DieUnabhängig-
keit von als autoritär empfunde-
nen Kontrollen und die Formen
direkter Ansprache können be-
freiend wirken. Ich gebe das ger-
nezuundbetonemitNachdruck,
dass ich die Chancen der neuen
Medien für größer halte als die

Risiken. Aber die bereits beste-
hendenKonflikteumdenSchutz
der Privatsphäre oder das Urhe-
berrecht sind sehr ernst zu neh-
men. Wenn individuelle Leistun-
gennichtmehr geachtetwerden,
können wir auch gleich auf die
Öffentlichkeit verzichten, die es
– systematisch betrachtet – nur
gibt, um Individuen in ihrer
Eigenständigkeit miteinander in
Verbindung zu bringen.

Könntemandieses Spannungs-
verhältnis als eines zwischen
Durchlässigkeit und Filterung
bezeichnen? Ein Offenhalten
vonKritischem–wieSieesauch
im Ethikrat der Bundes-
regierung vorgeschlagen ha-
ben? Öffentlichkeit klassischer
Art nicht unter Denkmalschutz
zu stellen, sondern als Prozess-
charakter zu begreifen?
Von der Antike bis in die Gegen-
wart haben sich die Öffentlich-
keitenrasantverändert. EinEnde
ist nicht abzusehen. Da irgend-
etwas auf Dauer stellen zu wol-
len, halte ich für naiv. Was aber
bleiben muss, ist der Anspruch
auf öffentliche Kontrolle. Sie ist
nicht ohne rechtliche Regelun-
gen denkbar, für die man nun
wiederum auf das Politische
nicht verzichten kann. Mehr
kann ich zur Zukunft eigentlich
nicht sagen.

Muss man das aushalten – die
immer kürzeren Reiz-Reak-
tions-Schemata, wenn diese et-
wa zu einem Shitstorm imNetz
führen? Oder muss man einen
solchen, fallsmanbetroffen ist,
einfach auszuhalten lernen?
Zu Öffentlichkeit gehört auf alle
Fälle ein Gedächtnis, ein Wissen

um das, was vor dem Aktuellen
liegt. Das entfällt freilich immer
stärker, je weniger die traditio-
nellen Medien nicht mehr exis-
tieren können. Medienvielfalt ist
daher geboten, wenn wir unser
kulturelles Gedächtnis wahren
wollen.

Shitstorm – dessen Leidtragen-
de sprechen von Verletzungen,
die ihnen zugefügt wurden.
Wunden entstehen dann, wenn
etwas, das einemwichtig ist, ver-
letztwird.Schonungistdaherein
gutes Prinzip wechselseitiger
Rücksicht. Aber es ist erfah-
rungsgemäß gerade in der Öf-
fentlichkeit schwer einzuhalten.
Sie lässt das Lob größer er-
scheinen und kann aus dem Ta-
del ein vernichtendes Urteil ma-
chen. Daran sollte jeder denken,
der öffentlich urteilt. Aber nicht
selten bedarf es der Vergröße-
rung und Vergröberung durch
die Öffentlichkeit, um Probleme
sichtbar zu machen. Das muss
man wissen und hinnehmen –
auch wenn man selbst betroffen
ist.

Inder taz sagte jüngst ein türki-
scherKurator, die Idee einerÖf-
fentlichkeit sei verschwunden.
Der Sektor des Öffentlichen sei
keine gegebene Größe mehr,
wir müssten sie neu erfinden.
Es beginne ein Zeitalter der

Nachöffentlichkeit. Ist das der
Aggregatzustand einer post-
demokratischen, alternativ-
losen Marktreform der Demo-
kratie?
Gegen Erfindungen habe ich
nichts. Aber ich habe nicht den
Eindruck, dass die Öffentlichkeit
„neu erfunden“ werden muss.
Es gibt sie nicht erst seit Guten-
berg, und sie hat sich auch im
20. Jahrhundert unter dem Ein-
fluss von Radio und Fernsehen
nicht bis zur Unkenntlichkeit
verändert. Wir brauchen auch
nicht viel zu tun, um die neuen
Medien in sie zu integrieren.
Wichtig ist hingegen, dassdieÖf-
fentlichkeit nach wie vor ernst
genommen wird, dass ihr keine
politischen Schranken auferlegt
werden und dass man ihr zu-
traut, einMittel nicht nur der po-
litischen, sondern auch der indi-
viduellenBefreiungzusein. Indi-
vidualität undÖffentlichkeitwa-
ren schon immer auf das engste
verschwistert. Die elektroni-
schen Medien zeigen, dass diese
Verbindung produktiver ist als je
zuvor.

■ Jan Feddersen ist Autor und Re-
dakteur der taz für besondere Auf-
gaben und fürchtet sich nicht vor
Shitstorms.
■ Hans Hütt, Autor und Journalist,
schreibt beim Blog www.wiesaus-
sieht.de mit.

„Das Neue scheint immer das
Wichtigste zu sein. Aber das ist es nicht.
Also muss man gegensteuern“

........................................................................................................................................................................................................

........................................................................................................................................................................................................Volker Gerhardt

■ Person: Philosoph, 1944 gebo-
ren in Guben, Brandenburg. Lehrt
an der Humboldt-Universität zu
Berlin, Schwerpunkt Praktische
Philosophie, Rechts- und Sozial-
philosophie. Hat zu zahlreichen
ethischen Fragen in Kommissio-
nen streitbar mitgearbeitet (Ster-
behilfe, Pränatale Diagnositik).
Von 2001 bis 2012 war er Mitglied
im Deutschen Ethikrat. Seit 2010
ist Volker Gerhardt Mitglied der
Grundwertekommission der SPD.
■ Aktuelles Buch: „Öffentlichkeit.
Die politische Form des Bewusst-
seins“, C. H. Beck, München 2013
■ Auftritt: Über postdemokrati-
sche Öffentlichkeit debattiert er
auf dem taz.lab 2013 am 20. April

mit der politischen Korres-
pondentin der taz,

Bettina Gaus.

Trotz aller Probleme, die ein Wandel mit sich bringt: Volker Gerhardt tendiert zum Optimismus
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Sobald der neue Katalog da war,
setzten wir uns mit einer Tüte
Chips aufs Sofa und blätterten
stundenlang durch die nach bil-
liger Druckerschwärze riechen-
den Seiten. Immer wenn uns et-
wasbesondersgut gefiel, klebten
wir Post-its auf die Seiten (gelb
fürNora, rosa fürmich)undstell-
ten uns vor, dass all diese wun-
derbaren Kleider einmal
uns gehören würden, spä-
testens wenn wir er-
wachsen wären und
Unmengen an Geld
verdienten. Also un-
gefähr tausend Mark
imMonat.

Noch besser als die
Anziehsachen waren
die Seiten ganz hinten,
zwischen Elektrogerä-
ten und Haushaltswa-
ren. Dagegen war die
Bravo ein Witz. Was es
dortallesgab!Bildervon
Frauen, die statt einer
Unterhose eine Perlen-
kette trugen. Love-Rings.
Spanische Liebestropfen. Nip-
pel-Hütchen mit Fransenquas-
ten. Dildos. Gleitmitt… Nippel-
Hütchen mit Fransenquasten?
Was zum Teufel?! Wir ahnten,
dass wir noch viel lernen muss-
ten.

Der Otto-Katalog der Ökos
hieß Hess Natur. Die einzigen
Anspielungen auf Sex waren Sa-
latsäcke aus handgepflückter

Baumwolle und mundgeblasene
Christbaumkugeln. Heimlich
nannte ichihnHassNatur.Meine
Mutter schwärmte von den „su-
per Basics“.

„Basics“, das hörte sich an wie
„Levi’s“. Doch das „Basic“ ent-

puppte sich nur als einfarbiges,
formloses T-Shirt. Aus Bourette-
seide, wie meine Mutter schnell
hinzufügte. Aber wen interes-
sierte schonhervorragendeQua-
lität? Eswaren dieNeunziger! Da
musste ein Kleidungsstück nur
einevondreiBedingungenerfül-
len: 1. neonfarben. 2. 100 Pro-
zentPolyester. 3. Eingut sichtba-

standundZähneputzte. Ich klär-
te sie darüber auf, dass ihr Öko-
fimmel meine erste potenzielle
Beziehung bereits im Keim er-
stickt hatte. „Oh.“ Sie war irri-
tiert. Was T-Shirts mittlerweile
alles leisten mussten. „Wetten,
dass diese doofe Bouretteseide
schuld ist?“ War sie nicht. Wie
sich nach ausführlicher Recher-
che (mein Vater kam ins Bad) he-
rausstellte, lag es an den
Waschnüssen, die offenbar ge-
nauso naturtrüb waren wie der
Apfelsaft in unserem Kühl-
schrank.UnddasHirnmeinerEl-
tern.

Als ich später auf meinem
kratzigen Kopfkissen lag, erwog
ich kurz, noch einmal aufzuste-
hen und meine Mutter zu über-
reden, endlich mal Weichspüler
zu kaufen, so wie es alle anderen
normalen Menschen auch tun.
Dann fiel mir ein, was Nora ein-
mal gesagt hatte: Bei ihnen zu
Hause sei zwar alles kuschel-
weich, aber sich mit unseren
Handtüchern abzutrocknen, sei
besser als jede Massage.

■ Franziska

Seyboldt:

„Müslimädchen:
Mein Trauma
vom gesunden
Leben“. Bastei
Lübbe, Köln 2013,
192 Seiten,
12,99 Euro

ZuHause bei denVollkornärschen

TRAUMA Vor fünfzehn Jahren war Öko nicht schick, sondern ein Schimpfwort. Eine Abschiedskolumne

VON FRANZISKA SEYBOLDT

ora wohnte zwanzig Se-
kundenvonuns entfernt
(wenn man rannte und
kein Auto kam, wir hat-

tendieZeit gestoppt). Ichwarun-
glaublich gern bei ihr, denn dort
war alles ganz anders als in mei-
ner Familie. Schon der Geruch in
der Wohnung unterschied sich
elementar von dem in unserer.
Bei ihr roch esnachWeichspüler,
Tupperware und Gummibär-
chen. Bei uns roch es nach Öko.

Zweimal im Jahr wurde mir
die Kluft zwischen uns beson-
ders schmerzlich bewusst. Im-
mer dann, wenn der neue Otto-
Katalog erschien. Wie Monopoly
brachte er die ganze Familie zu-
sammen. Oma, Opa, Vater, Mut-
ter, Kind: Otto fanden alle gut.

Nur meine Eltern nicht. Sie
weigerten sich, einemUnterneh-
men Geld in den Rachen zu wer-
fen, das Arbeiter ausbeutet (Mit-
telamerika! China! Indonesien!),
von denenmanche sogar Kinder
sind (Indien!), außerdem stünde
die schlechte Qualität der Klei-
der in keinem Verhältnis zu den
überteuerten Preisen. Und che-
mikalienverseucht sei das ganze
Sortiment sowieso. Blablabla.
„Wir sind halt keine Otto-Nor-
malverbraucher“, sagte meine
Mutter jedes Mal.

Nora hingegen war glückli-
chesMitglied einerOtto-Familie.

N

res Label. Das Bouretteseide-
Basic hatte nichts davon.

Dabei musste ich meine El-
tern dringend davon überzeu-
gen, dass ich rechtzeitig zur
Schuldisco eine Levi’s-Jeans
brauchte. „HUNDERTZWANZIG
Mark füreine Jeans?“MeineMut-
ter ließ die Gabel sinken. „Du
könntest dein Taschengeld spa-

ren und dir selbst eine kau-
fen“, sagtemeinVater.

„So in ei-
nem Jahr.“
Sie kauten
und grins-
ten. Voll-
kornärsche.
Ein Jahr!
Das sind, in
Teenagerzeit
gerechnet,
mindestens
fünf. „Wenn
mal irgendje-
mand auf die
Idee kommt,
sich ein Loch in

die Hose zu
schneiden und den Arsch

blau anzumalen, laufen am
nächsten Tag garantiert alle so
rum“, sagte meine Mutter. „Das
heißt noch lange nicht, dass es
deshalbcool ist.“Gott,wennesso
einfach gewesen wäre, hätte ich
mir denHintern in Regenbogen-
farben bepinselt.

Am Tag der Schuldisco sahen
die Jungs entweder aus, als seien

sie gerade auf demWeg zur Love-
parade oder ins HipHop-Tonstu-
dio. Die Mädchen trugen Levi’s
und tief ausgeschnittene Ober-
teile. Ich trug eine Jeans (No Na-
me) und ein sackartiges T-Shirt
(Hess Natur). Aber immerhin
war es weiß. Das war wichtig we-
gen des Schwarzlichts. So konnte
Jakob, der mit einer Cola am
Rand der Tanzfläche stand, mei-
ne ausgetüftelte Choreografie
bewundern.

Als die ersten Takte von „Wish
You Were Here“ aus den Laut-
sprechern wummerten, sah ich
ausdenAugenwinkeln,wie Jakob
sich in meine Richtung bewegte.
Kurz bevor er mich erreicht hat-
te, machte er eine Drehung nach
linksundforderteEllenzumTan-
zen auf. Autsch. Ich rutschte an
derWandentlang auf denBoden.
Ein paar Minuten hatte ich
schwerste Depressionen, dann
stolperte jemandübermeine Fü-
ße.

„Huch“, sagte Anna. „Ich hatte
dich gar nicht gesehen.“ – „Da
bist du nicht die Einzige“, sagte
ich und deutete mit dem Kopf
auf das eng umschlungene Paar.
Anna hockte sich neben mich
und zupfte an meinem T-Shirt.
„Wolltest dunichtwasWeißes an-
ziehen?“ – „Hab ich doch.“ – „Du
leuchtest aber gar nicht.“ Ach so?
Unverschämtheit!

Zu Hause rannte ich die Trep-
pe rauf, womeineMutter imBad

ANZEIGE

Danke, Franzi! Foto: gettyimages
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VON TOBIAS OELLIG (TEXT) UND

WILLIAM MINKE (FOTOS)

ukas wischt sich den
Schweiß von der Stirn. In
seinem oberen Rücken ste-
cken vier Metallhaken, die

mit Schnüren an der Decke be-
festigt sind. Er steht barfuß auf
dem genoppten Kunststoffbo-
den, nur eine schwarze Sportho-
sehateran.Gleichwirder, ansei-
nereigenenHautaufgehängt, im
Raum baumeln.

Doch er traut sich nicht, die
Beine hochzunehmen. „Diese
letzte Entscheidung, sich an die
Haken zu hängen, ist das Beste“,
sagt er, „das ist derTod.“ Lukas lä-
chelt kurz. „Die Entscheidung
nehmenwir dir jetzt ab“, sagt An-
drea trocken und hebt seine Bei-
ne an: Sein gesamtes Körperge-
wicht hängt nun an seiner eige-
nenHaut. Sie spannt sich immer
weiter unter der Last, löst sich
von den darunter liegenden
Muskeln. Aber sie hält. Er presst

L

„Sonnentanz“ praktiziert wurde,
wehrten sich nordamerikani-
sche Indianderverbände dage-
gen. Seitdem wird der Begriff
Suspension benutzt. Mittlerwei-
le gibt es weltweit Gruppen, die
sich regelmäßig treffen. In
Deutschland sind es etwa fünf.

Die sonntägliche Suspension
der Berliner Gruppe findet in ei-
nem Kreuzberger Tattoostudio
einerbefreundetenTätowiererin
statt. Die Atmosphäre in der ehe-
maligen Fabriketage ist ent-
spannt. Reggae läuft, auf einem
Holztisch liegenNüsse,Bananen,
Schokolade. Freunde schauen
spontan vorbei. Man trinkt ein
Bier zusammen, kifft, chillt. Wie
beiläufig wird ab und zu jemand
aufgehängt. Einer nach dem an-
deren. Drei insgesamt.

Doch der logistische Aufwand
ist enorm: Bevor Lukas abheben
kann,muss er sich auf eineKran-
kenliege legen, die mit einem
blauen Plastikschutz überzogen
ist. Alle tragen Mundschutz und

tigt er sich mit Suspension und
anderen Praktiken der Body-Mo-
dification-Szene. Pathologisch
seien Suspensions nicht. Fehlen-
de Initiationsrituale in unserer
Kultur seien der Grund für das
Interesse an einer Extremerfah-
rung. „Sensation seeking“ nennt
Kasten das, Empfindungssuche.

Als die Haken plötzlich ange-
zogenwerden,verzieht Lukasvor
Schmerz das Gesicht. Gleich be-
ginnt die „sensation“, die er erle-
ben will. Sein Körper reagiert
darauf mit Stresssymptomen:
Adrenalin und Kortisol jagen
jetzt durch seine Adern, sagen
Ärzte.DieMuskeln imNacken, in
den Schultern und im Rücken
spannen sich an. Sein Herz
schlägt schneller, das Blut rast
durch die Gefäße, die sich jetzt
verengen. Er bekommt eineGän-
sehaut, atmet schneller, flacher.
Lukas wischt sich den Schweiß
von der Stirn. Obwohl er fast
nackt ist und der Raum kalt,
steigt seine Körpertemperatur

Einfachmal
abhängen

ADRENALIN Sie rammen sich Haken

in die Haut und hängen sich an

die Decke. Das entspannt, sagen sie.

Wennmanden Schmerz überwindet.

Ein Nachmittag bei Extrempiercern

vor Schmerz seine Kiefer aufein-
ander, während Chandler weite-
re Schnüre an Lukas’ Beinen be-
festigt. Auch in der Rückseite sei-
nerOberschenkelund indenWa-
den stecken kleine dicke Flei-
scherhaken.

Lukas hat sich auf diesen
Sonntagnachmittag gefreut. Er
ist 19, ein unauffälliger Typ mit
kurzgeschorenen braunen Haa-
ren. Keine Tattoos, keine Pier-
cings. Letztes Jahr hat er Abi ge-
macht, jetzt wartet er auf einen
Medizin-Studienplatz. Über
Facebook hat er sich zu einem
Suspension-Treffen in Berlin-
Kreuzberg angemeldet.

Body-Suspension ist eine
Form von Körperkunst, bei der
eine Person an temporären Pier-
cings aufgehängt wird. Andrea,
Beto und Chandler laden regel-
mäßig dazu ein. Die drei haben
sich in der Piercing- und Tattoo-
Szene kennengelernt. Seit 11 Jah-
ren hängen sie sich und andere
anFleischerhakenauf, veranstal-
tenShowsvorPublikumundpri-
vate Treffen in ruhigeremAmbi-
ente, auch Sommer-Camps in
der freien Natur. Lukas ist zum
drittenMal dabei, 150 Eurohat er
für die Session heute bezahlt.

Suspension liegt eigentlich
ein indianisches Initiationsritu-
al zugrunde. Die Ogala-Sioux
nannten es „Sonnentanz“, die
Mandan „O-Kee-Pa“. Als Dämo-
nen verkleidete Medizinmänner
stachen bei diesen Ritualen klei-
ne Holzpflöcke durch die Haut
junger Männer ihres Stammes,
hängtensieaufund ließensiebis
zur Bewusstlosigkeit durch die
Luft kreisen. Die Ohmacht galt
als symbolischer Tod. Danach
wurde den Jungen ein Krieger-
name verliehen und ein neuer
Lebensabschnitt begann.

Als das Ritual von westlichen
Subkulturen in den späten
1960er Jahren adaptiert und als

leicht an. Ein diffuses, durch-
dringendes Gefühl innerer Un-
ruhe und Nervosität macht sich
in ihm breit. Seine Pupillen wei-
ten sich, seinMundwird trocken.
Lukas nimmt die Hände vors Ge-
sicht, schnauft einmalkurz. Es ist
zunächst kein schöner Anblick:
ein gestresster Mensch am Ha-
ken.

Dann, nach etwa zehn Minu-
ten, verändert sich etwas. Lukas
wirkt plötzlich gelöster. Seine
Gesichtszüge entspannen sich,
er lächeltwieabwesend. „Ist rich-
tig bequem“, murmelt er. Dann
jauchzt er kaum hörbar. Sein
Körperwird jetztdurchflutetvon
Endorphinen, körpereigenen
Opiaten. Die werden zur
Schmerzkontrolle ausgeschüt-
tet. Lukasschaukelt sanfthinund
her. „Das Schönste ist, wenn ich
da hänge und an nichts denke“,
wird er später sagen. „Wenn ich
diese Ruhe erlebe, einfach da zu
sein und nichts machen zumüs-
sen.“Während er still dort hängt,
wird um ihn herum geplaudert,
Bier getrunken und geraucht.
Aus den Einstichlöchern an den
Haken sickert etwas Blut und
Wundwasser.Andrea tupftesmit
einem Mulltuch ab. „Damit nix
auf den Boden kleckert.“

Nach einer knappen halben
Stunde ist der Kick vorbei, der
Schmerz kommt zurück. Die En-
dorphinspeicher in Lukas’ Kör-
persind leergepumpt.DieSuper-
fly-Crew schiebt die Krankenlie-
geunter Lukas’Körper. Erschöpft
sinkt er auf den blauen Plastik-
überzug. Das Boxenteam macht
sich an die Arbeit. Andrea zieht
die Haken aus seinem Rücken
und seinen Beinen, wischt sie
kurz ab, desinfiziert dieWunden.
„Und?“, fragt sie. Lukas lächelt
müde. „Das Gefühl, am eigenen
Körper zu hängen, ist mit wenig
vergleichbar“, sagt er. „Das will
man immer wieder haben.“

schwarze Einweghandschuhe,
die häufig gewechselt werden.
Andrea und Beto markieren die
Stellen, an denen die Haken sit-
zen sollen, mit lilafarbenen
Kreuzen. Vier auf dem Rücken,
vier an den Beinen, gleichmäßig
verteilt. Dann wird desinfiziert.
In einer Metallbox liegen steril
eingeschweißte Haken bereit,
drei bis fünf Millimeter stark.
Auf die Haken wird eine mit
Gleitgel eingeschmierte Spitze
gesetzt, dannaufKommandoge-
pierct. „So, Lukas, eins, zwei,
drei!“ Immer zwei Haken gleich-
zeitig, damit es nicht so wehtut.
Er zuckt jedes Mal zusammen.
Andrea und Beto arbeiten
schnell. Zehn Haken in zehn Mi-
nuten, jeder Handgriff sitzt. Wie
ein Formel-1-Boxenteam laufen
sie um Lukas herum und ma-
chen ihn startklar.

Währenddessen richtet
Chandler die Aufhängung ein. Er
kramt in einer blauen Sportta-
schemitKletter-Equipment,holt
Karabiner und Schnüre hervor
und befestigt dann alles an einer
Holzvorrichtung, die an der De-
cke festgeschraubt ist.

Als Lukas von der Liege auf-
steht,baumelnzehnmassiveMe-
tallhaken an seinem Körper. Er
nimmt noch einen Schluck Bio-
nade. Aus dem Reggae-Radio
plärrt „Igotyou,babe“vonUB40.
„Ich hatte völlig vergessen, wie
scheiße weh das tut“, sagt er. Auf
seiner Brust leuchten vier rote
Punkte, Narben von der letzten
Suspension im Dezember. „Ich
bin hier, um meine Grenzen zu
testen“, sagt Lukas. Chandler fä-
delt eine schwarze Schnur in die
Ösen der Haken.

„Menschen machen das nicht
aus sexuellen oder masochisti-
schenBeweggründen“, sagt Erich
Kasten, Professor für Psycholo-
gie an der Medical School Ham-
burg. Seit vielen Jahren beschäf-

Lukas
hängt

Chandler bereitet die Suspension vor. Ösen, Karabiner, Haken …

… an denen Lukas aufgehängt wird. Die Narben danach bleiben für immer

Aber das Hängen entspannt ihn. „Ist richtig bequem“, sagt er

Sein Herz schlägt
schneller, das Blut
rast durch die Ge-
fäße. Er bekommt
jetzt eine Gänse-
haut, atmet
schneller, flacher
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ISBN 9783941924024, 1024 Seiten, Leinen, mit vielen Abbildungen,
einem Register sowie vielen Erläuterungen und Kurzbiographien. www.verlag-der-pioniere.de

William Dampier: Neue Reise um die Welt.
Ein Pirat erforscht die Erde
Dampier kombinierte ein abenteuerliches Leben mit bahnbrechenden
wissenschaftlichen Leistungen. Charles Darwin (auf der »Beagle«),
Alexander von Humboldt (in Peru), James Cook (an den Küsten
Australiens), William Bligh (auf der »Bounty«), Daniel Defoe und
Jonathan Swift (beim Verfassen ihrer Romane »Robinson Crusoe« und
»Gullivers Reisen«) und viele andere bauten auf seinem Werk auf.

JOBS

■ Ferienkursleiter für Gesundheitskurse, Kammer-
musik, Gesang, Chor, Kunst , Theater, Tanz, im "Gar-
ten der Musen" am Golf von Korinth in Zusammen-
arbeit gesucht. Info: www.idyllion.eu,
☎ 00 30 /2103461034

STELLEN AUSLAND

■ Toskana, wunderschöner kleiner Ökohof, nähe
Meer, sucht längerfristig eine/n nette/n Hausver-
walter/in. www.toskana-biohof.de,
imogen.gruben@online.de

STELLENANGEBOTE

■ Bergrestaurant und Seminarhotel sucht versier-
te/n Chefkoch / Chefköchin (34h / W) mit Freude an
feiner vegetarischer Küche, Teamleitung + flexiblen
Arbeitszeiten. Belastbarkeit und Interesse an Ge-
meinschaftsleben runden Ihr Profil ab. Bewerbung
an: hotel@kloesterli.ch

■ Arbeiten wo andere Urlaub machen Große in-
ternistische Praxis in SH sucht Kolleg_In zur Mitar-
beit / Partnerschaft. Diabetesschwerpunktpraxis
Schleswig. Dres. med. Jessen, Petersen, Carstens-
Radtke. E-Mail: c.petersen@praxis.sl

STELLENMARKT

AUS- UND FORTBILDUNG

KURSE + SEMINARE
■ 33. Interkulturelle Trainerausbildung: ab 24.06.
IKUD® Seminare - www.ikud-seminare.de -
☎ 0551/3811278

■ Projekt Herzenswünsche: Familien- und Sy-
stemaufstellungen mit Dipl. Psych. Birgit Theresa
Koch an Ostsee und Mosel:
www.birgittheresakoch.de

EIGENTUMSWOHNUNG

■ Lichtdurchflutete 5-Zimmer-Whg. HH-Ahrens-
burg im Wohnprojekt Allmende zu verkaufen!
130qm, große Dachterrasse, geh. Ausstattung, KP:
420.000€ VHB www.immobilien-hansa.de,
☎ 040 / 410 93 250

IMMOBILIEN AUSLAND

■ Ungarn: stilvolle Tanya (kleiner Hof) zum Leben
und Urlauben günstig abzugeben.
☎ 0461/49364482 oder
immobilienscout24.de/6647447

■ Am See in Polen, D-Grenze 30 km: Backstein-
scheune, Sommerhütte und 5000 qm Land für 69
000€ oder zu vermieten. ☎ 030-420 20706,
kolatka@yahoo.de

■ Kl. rustikales Ferienhaus im Tanaro-Tal, Pie-
mont. 40 Automin. zum Meer. 3 Zi/K/B, kompl. mö-
bl., ideal für 3-4 Pers. Grundstück 3830 qm, mit rei-
chem Baumbewuchs u. eigener Quelle. Euro 60
000, keine Provision. Besichtigung Juli d.J.
☎ 030/40003956

IMMOBILIEN INLAND

■ Gepfl. Renditeobjekt mit Terminwhgn. über 10
% Rendite in Saarbrücken privat zu verkaufen. VB
1,2 Mio EUR ☎ 0174 6488148

■ Histor. Revierförsterei, Bj. 1907, Denkmal-
schutz, sehr gute Substanz, Feldsteinfundament.
210 qm Wfl. Trockener Keller mit Räucherkammer.
6 Kachelöfen, teils orig. Gründerzeit. Süd-Lage di-
rekt an natürlichem Flusslauf, Naturschutzgebiet,
Alleinlage, 3500qm. Natur und Ruhe pur. Wasser,
Strom, Telefon, Klärgrube. ca. 100 km von Berlin. KP
99.000€ dr.bueckner@web.de

WOHNEN BIETE

■ Geräumiges, gemütlich eingerichtetes Haus,
ca. 150 qm Wohnfläche mit großem Garten, 1 Stde
zum Bodensee, in Mühlheim/Donautal (Baden-
Württemberg) ab Mitte August 2013 für 1 Jahr gün-
stig zu vermieten, gerne auch an WGs. Interessen-
ten melden sich bitte per
E-Mail: leutkartabcd@aol.com, oder telefonisch:
☎ 07463 990 809

WOHNEN KURZ

■ Berlin/Weigandufer Kreuzkölln schöne, neue 1-
Zi.-Whg (33 qm) auch tageweise zu vermieten, ab
50 €/Tag, ☎ 0178/610 7021

WOHNUNGSMARKT

■ Berlin-Friedrichshain gemütliche renov. 2-Zi-
Altb-FeWo, Balkon, 60m2, ab 59€/Tag von privat
zu vermieten, max. 6 Pers. W-Lan., 2 Fahrr.,
☎ 030/6187653

■ Berlin - FeWo am Kreuzberg-Park, 60qm ruhige
Privatsphäre, schön und praktisch, Wohnküche,
Balkon, 2-4 P, tageweise.
Fotos: www.viktoria-logis.de, ☎ 030/62607959

WOHNEN SONSTIGES
■ Beiladungen, Umzüge, Umzugsmaterial, BRD-
weit, Standby, sofort umzugsbahnhof,
zapf.de, ☎ 0800 61 61 612

WOHNPROJEKTE
■ Beratung f. Gemeinschaftssuche/gründung
egal ob öko/polit/sozial/spiri, In/Ausland. Rund-
brief. Festival f. Gemeinschaften & Interessierte
jährl. 7.-13.8. + Silvester: ☎ 07764/933999,
www.gemeinschaften.de

■ Gemeinschaftssuche/gründung weltweit: Se-
minar/Adressvermittlung 1.-4.Mai Freiburg. Über-
reg.Festival f.Gemeinschaften & Interessierte 23.-
29.Juli im Taunus, ☎ 07764-933999,
oekodorf@gemeinschaften.de

■ Du wünschst dir einen besonderen Weg für`s Äl-
terwerden? Voller Aktivität und Lust am L(i)eben?
In Gemeinschaft? www.tantra-agil.de

SONSTIGES

BERUF & QUALIFIKATION

Weitere Informationen und Leserschaftsdaten:

taz Anzeigenabteilung | Natalie Stöterau

T (030) 25902 - 156 | F (030) 2510694 | anzeigen@taz.de

Geben Sie unseren Leserinnen und Lesern das Rüstzeug für

eine erfolgreiche (Weiter-)Bildung an die Hand und seien

Sie mit Ihrer Anzeige auf den Sonderseiten BERUF & QUA-

LIFIKATION am 4. Mai dabei! Darin wird es zum Beispiel um

diese Themen gehen:

• Medientraining: Vor der Kamera bestehen

• Handwerk in Deutschland: Zwischen hohen Standards
und bürokratischen Hürden

Platzieren Sie Ihre Unterrichts- und Stellenanzeigen zielgerich-

tet in einem attraktiven redaktionellen Umfeld – auch zum

günstigen Rubrikenpreis!

Anzeigen- und Druckunterlagenschluss: 19. April 2013

■ Das Sozialwerk Main Taunus e.V. in Frankfurt
am Main sucht für die Tagesstätte für psychisch
kranke Erwachsene ErgotherapeutIn, Arbeits-, Er-
zieherIn oder Psychiatriekrankenpfleger. Weitere
Infos unter: www.smt-frankfurt.de

■ Für den Aufbau unserer Einrichtung "Ambulant
betreutes Wohnen" suchen wir eine(n) zuverlässi-
ge(n) erfahrene(n), ideenreiche(n), Sozialpädago-
gen/In. Das ambulant betreute Wohnen soll einge-
richtet werden in einem schönen Hofgebäude mit
verschiedenen Grünflächen drum herum, in unmit-
telbarer Nachbarschaft von Häusern der Sozialthe-
rapeutischen Einrichtung. Nähere Information er-
halten Sie auf unserer Internetseite: www. steeg-
struxdorf.de und gerne auch über ein persönliches
Gespräch (☎ 04623/1587).

FAMILIENANZEIGEN

DOKU + INFO
■ Was Jesus Christus heute sagt, finden Sie auf:
YouTube - Kanal von Annemone2009 oder
endzeitbotschaften.blogspot.com

GEDANKEN
■ Wären auch (EU.)-Politiker zu ermutigen, sich
stärker für die Überwindung des Welthungers ein-
zusetzen? Auch humanitäre Bemühungen für ein
friedliches und gerechtes 21. Jahrhundert sind aus-
baufähig! Voltaire (in Genf), Albert Schweitzer und
Fridtjof Nansen sind einige wichtige Schrittmacher
in Sachen kreativer und innovativer Menschlichkeit.
Wo sehen Sie Chancen? J.H.

KONTAKTE + FREUNDE

■ www.Gleichklang.de: Die alternative Kennen-
lern-Plattform im Internet für naturnahe, umwelt-
bewegte, tierfreundliche und sozial denkende Men-
schen. Sei jetzt dabei!

VERSCHIEDENES

■ Sind Sie auf Ihre letzte Reise vorbereitet? Vom
Leben im ewigen Jenseits erzählt der Prophet Jakob
Lorber! Kostenloses Buch unverbindlich anfordern
bei Helmut Betsch, Bleiche 22/69, 74343 Sachsen-
heim
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wusst oder unbewusst über sich
selbst sichtbar gemacht hat“. Im
Vertrauensverhältnis gehen wir
also einen Paktmit der vermute-
ten Identität des anderen ein.
Was immerdasRisiko impliziert:
Ist er tatsächlich der, für den wir
ihn halten? Oder nur ein guter
Schauspieler? Jemandem zu ver-
trauenistein Identitätsspiel,des-
sen Kern eine Ähnlichkeitsver-
mutung ist: Er oder sie ist wie ich
– irgendwie. IndiesemIrgendwie
spielt sichdaspsychologische In-
nenleben moderner Demokrati-
en ab. Ich vertraue jemandem
letztlich,weil ermeinerMeinung
nach ein Leben hat, das meinem
– irgendwie – ähnlich und inso-
fern „normal“ ist.

„Soziales Vertrauen“, sagt Jan
Philipp Reemtsma treffend, „ist
ein permanent praktisch vor Au-
gen geführtes Konglomerat von
AnnahmenüberdieWelt alsNor-
malfall.“

Das Leben derer, denen wir
politisch Vertrauen schenken,
kannmittlerweile sehr verschie-
den aussehen, das Spektrum des
„Normalfalls“ hat sich erweitert:
Single oder Familienmensch,
Hetero oder Homo, Bayreuth
oder Backstage, urdeutsch oder
Migrationshintergrund – alles
scheint möglich, solange es „au-
thentisch“ wirkt. Nur wer au-
thentisch, unverfälscht lebt,
führt in unseren Augen ein ver-
antwortliches Leben. Aus dieser
Konstellationbildet sichdiepoli-

tisch entscheidende V-Achse:
Wemvertrautwird, demwirdau-
tomatischauchVerantwortungs-
bewusstsein zugeschrieben. Es
ist ein schlichter psychologi-
scher Zirkel. Wir vertrauen, wem
wir aufgrund von Ähnlich-
keitsannahmen Verantwortung
zuschreiben – und umgekehrt.
Die V-Achse bildet den zentralen
identitären Mechanismus mo-
derner Politik ab.

G

Erst auf ihrer Basis stellt sich
heute die Frage nach der Gesin-
nung. Was will sie oder er „wirk-
lich“, wofür steht die Person?
Dass diese Frage auf Platz zwei
abgerutscht ist, sagt viel über die
veränderte Erwartung an Politi-
ker. Der klassische deutsche La-
gerwähler des vergangenen Jahr-
hunderts stellte die Gesinnung
voran. Der heutige Wahlurnen-
okkasionalist ist jederzeit bereit,
die Aufrichtigkeit von Überzeu-
gungen psychologisierend zu
hinterfragen. Ihn interessiert
vor allem, woran sie imKonflikt-
fall zerbrechen werden. Dieses
Schema ist relativ neu – und
nichtunwesentlichmedienindu-
ziert: eine gut platzierte journa-
listische „Enthüllung“, und eine
weiterepolitischeKarriere ist ge-
platzt.

Die identitäre V-Achse erlebt
ihren Stresstest imunwegsamen
Gelände von Zweifeln, die auf ei-
ner prinzipiellen Fragilitätsver-

mutungberuhen:Wobeginntbei
Politikern die Geltungsbedürf-
tigkeit – unddamit die psycholo-
gische Verführbarkeit, selbst
wenn wir ihrer Gesinnungsori-
entierung vertrauen? Hier wird
der Restzweifel der V-Achse ver-
handelt. Das „Er/Sie ist wie ich“
wird mit den Verlockungen des
Narzissmus der Macht vermes-
sen. Die Mediendemokratie in-
duziert ein prinzipielles Miss-
trauen gegen den persönlichen
Geltungsbedarf öffentlicher Per-
sonen.Was nicht heißt, dass Nar-
zissten dabei schlecht wegkä-
men. Wenn sie ihr Geltungsbe-
dürfnis sozialverträglich zu ge-
stalten wissen, sind sie – siehe
Guttenberg – sogar im Vorteil.
Denn gut inszenierter Narziss-
mus wirkt wie das Musterbild
von „Konsequenz“.

K

Konsequenz gilt geradezu klas-
sischalsharteGrößeeinerpoliti-
schen Verhaltenslehre. Nirgend-
womehralshier scheintdaspsy-
chologische Irgendwie entschie-
dener konterkariert. Die Konse-
quenz, mit der politische Ziele
verfolgt werden, lag schon Max
Webers viel zitierter Äußerung
zugrunde, Politik sei „starkes
langsames Bohren von harten
Brettern mit Leidenschaft und
Augenmaß“. Zur Konsequenz ge-
hört im politischen Geschäft in-
des vor allem die Fähigkeit, sie
durch ihr vermeintliches Gegen-
teil zu behaupten: Die Bereit-
schaft zum Kompromiss wird
mittlerweile als ultimative de-
mokratisch-taktische Fähigkeit
gefeiert, Konsequenz und Kom-
promissfähigkeit bilden im Zeit-
alter wechselnder Mehrheiten
eine polare Einheit. Wie dies in
Balance gebracht und plausibel
dargestelltwerden kann, liegt in-
des bereits wieder auf genuin
psychologischem Terrain. Per-
formanz und Affektmanage-
ment sind die einschlägigen
Stichwörter. Auch das hat schon
Weberwahrgenommen, wenn er
als Qualitätszeichen gerade des
von ihm favorisierten leiden-
schaftlichenPolitikerseine„star-
ke Bändigung der Seele“ hervor-
hebt. Es geht umdas persönliche
psychischeAkkomodations- und
Entwicklungsvermögen: das,
wasman heute Potenzial nennt.

P

MitBlickaufPerformanzundPo-
tenzial sind wir am existenziel-
len Puls eines Politikerchecks, an
der Schnittstelle von sachbe-

Vertrauenwir ihnen?
VON CHRISTIAN SCHNEIDER (TEXT)

UND FELIX GEPHART (ILLUSTRATION)

ill man diesem
Mann oder dieser
Frau wirklich die
Zukunft des Landes

undseinerKinder anvertrauen?“,
fragte unlängst der Spiegel in ei-
nem Artikel über den Unglücks-
kanzlerkandidaten Peer Stein-
brück von der SPD. „Zukunftsfä-
higkeit“ ist das A und O jedes
Spitzenpolitikers. Dabei spielen
Kompetenzvermutungenwie: Er
oder sie durchschaue das kom-
plizierte Geflecht der Weltwirt-
schaft oder könne den Platz
Deutschlands im globalen
Machtgefüge absichern, kaum
eine Rolle mehr; das Gros der
Bürger bezweifelt, dass es mög-
lich sei.

Die Pointe der Frage steckt im
Wort „anvertrauen“. Die Basis-
qualität von Politikern, das
Pfund, mit dem sie wuchern, ist
die Fähigkeit, Vertrauen zu ver-
mitteln. Oder besser: einzusam-
meln. Dass Macht nicht ohne
Vertrauen funktioniert, bildet
den Grundsatz jeder politischen
Verhaltenslehre. Also auch jeder
politischen Psychologie.

V

Wann vertrauen wir einemMen-
schen? Dem soziologischen
Meisterdenker Niklas Luhmann
zufolge ist „vertrauenswürdig …,
wer bei dem bleibt, was er be-

W

gründetem Handeln, subjekti-
vem Vermögen und der Außen-
darstellung. Hier kommen, wie
Alexander Mitscherlich es nann-
te, Sach- und Affektbildung, die
wesentlichen intellektuellen
und emotionalen Skills einer
Person zusammen.

Die Zukunftsfähigkeit von Po-
litikern lässt sich am besten da-
nach beurteilen, wie groß ihre
persönlichen Entwicklungsmög-
lichkeiten sind: Welche inneren
Potenziale verstehen sie zu mo-
bilisieren – insbesondere inKon-
fliktsituationen?Wie steht esmit
ihrer psychischen Stabilität, ih-
rer innerenBalanceund ihrerAf-
fektkultur?

Mag Performanz, die (Selbst-)
Darstellungs-undAuftrittsquali-
tät, der auffälligste Gegenwarts-
wert einer öffentlichen Person
sein, so ist das Potenzial der Zu-
kunftswert par excellence. Es ist
das, was nicht unmittelbar zuta-
ge liegt: psychologisch gesehen,
das „Abgewehrte“. Ein entschei-
dender Teil unseres psychischen
Potenzials ist das von uns als ne-
gativ Bewertete, das, was wir am
liebsten aus unserem Selbstbild
ausschließen wollen.

Dazugehört insbesondereder
depressive Anteil, der partout
keinen Platz im gehegten Bild
des patenten Problemlösers fin-
den will, als den sich Politiker al-
ler Couleur gern sehen. Im ver-
leugneten depressiven Bereich
indes sinddiewirklichenpsychi-

schen Schätze zu heben. Potenzi-
al hat, wer sich den Abgründen
der eigenen Person, den Ängsten
und nicht sozialkonformen
Wünschen nähern und sie inte-
grieren kann, statt sie nach au-
ßen zu projizieren.

Wer sich diese abgewehrten
negativen Anteile der eigenen
Person zu erschließen versteht,
hat denSchlüssel dafür, auchdas
politische Feld als genuinen
Möglichkeitsraum zu öffnen.
Denn„Sozialbildung“,diepsychi-
sche Grundlage kompetenten
politischenHandelns, ist die Fol-
ge gelungener Sach- und Affekt-
bildung. Wie Kompromissfähig-
keit darauf basiert, die Stimme
des anderen zuzulassen, so liegt
die Möglichkeit, das eigene Po-
tenzial zu erschließen, wesent-
lich darin, die innere Stimme
vernehmbar zumachen, die von
anderem als Glück, Erfolg und
endloser Leistungsfähigkeit
spricht. Die depressive Position
ist nicht nur das wirksamste Ge-
gengift zur Illusionsbildung; sie
beinhaltet in der für sie typi-
schen Angst vor Zerstörung, die
essenzielle Tugendder Sorge: vo-
rausschauende Sorge für sich
wie für andere.

Die psychologisch entschei-
denden Qualitäten für die per-
sönliche Entwicklungsfähigkeit
von Politikern sind Ambiguitäts-
toleranz und Integrationsfähig-
keit gegenüber den eigenen pro-
blematischen Selbstanteilen.
Beides sind unabdingbare Vor-
aussetzungen für die Fähigkeit,
„Zukunft zu gestalten“. Beides er-
fordert – LudwigWittgenstein er-
klärteeszurGrundbedingungal-
len Denkens – Mut. So gesehen
ergibt sich, gewissermaßen im
Nebensatz, ein Urteil über dieje-
nigen, die es vorzogen, sich die-
sem Politikercheck nicht zu stel-
len.KristinaSchröderundManu-
ela Schwesig, beide Hoffnungs-
trägerinnen ihrer Parteien, fehl-
te der Mut dazu.

Wie ich die sechs PolitikerIn-
nen bewerte, mit denen ich ge-
sprochen habe? Eine öffentliche
Beurteilungempfinde ichalsun-
angemessen, sie würde erheb-
lich mehr Platz für die Begrün-
dung voraussetzen, als Tageszei-
tungen dafür bereitstellen kön-
nen. Aber natürlich habe ichmir
privat ein Urteil gebildet.

■ Sie möchten wissen, wie Chris-

tian Schneider die PolitikerInnen

bewertet, die er für die sonntaz

besucht hat? Dann schicken Sie

eine Mail an sonntaz@taz.de

........................................................................................................................................................................................................

........................................................................................................................................................................................................

Der Persönlichkeitscheck

■ Die Serie: Der Sozialpsychologe
und Führungskräftecoach Dr.
Christian Schneider hat für die
sonntaz in den vergangenen Mo-
naten Protagonisten der kom-
menden Politikergeneration ge-
troffen. Was treibt sie an? Wie ti-
cken sie? Was ist von ihnen zu er-
warten?
■ Der Autor: Christian Schneider

lebt in Frankfurt
am Main. Er pro-
movierte bei
Oskar Negt,
lehrte an den

Universitäten
Hannover und

Kassel.
■ Die Folgen: Boris Palmer, Grü-
ne, nachzulesen unter taz.de/
diagnose1; Katja Kipping, Links-
partei, taz.de/diagnose2; Carsten
Schneider, SPD, taz.de/
diagnose3; Patrick Döring, FDP,
taz.de/diagnose4; Julia Klöckner,
CDU, taz.de/diagnose5; Ilse Aig-
ner, CSU, taz.de/diagnose6

DIAGNOSEN Unser Autor hat

sechs Nachwuchspolitiker

für uns porträtiert.

Darunter Ilse Aigner,

Boris Palmer,

Katja Kipping.

Jetzt denkt er

noch einmal

darüber nach:

Wasmachtgute

Politiker aus?
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ALPEN

■ Allgäuer Alpen - Kleinwalsertal. Die Ferien-
wohngemeinschaft in den Bergen
www.gaestehaus-luetke.de

ERLEBNISURLAUB

■ mixtour-Erlebnisreisen: Korsika zur schönsten
Jahreszeit, Wandern und Natur erleben. Viele Aktiv-
reisen europaweit: www.mixtour.com,
☎ 05201/8189500

FRANKREICH

■ FRÜHLING IN SÜDFRANKREICH : Zimmer & gros-
szügige FeWo im alten Gutshaus, entspannte Atmo-
sphäre, Park, Pool & Boules, Frühstück auf der Ter-
rasse, südfranz. Küche & beste Weine... HP ab 43 €
☎ +33 467 590 202 www.auberge-du-cedre.com

■ FRÜHLING IN DER PROVENCE. Urlaub und Coa-
ching für Paare/Singles: savoir-vivre leben, Life-Ba-
lance verbessern, Lebensfreude gewinnen,
www.gersch-win.de

■ Wandern in der Sonne, Pyrenäen, Korsika, Pro-
vence, Toskana; kleine Gruppen, meist Alleinreisen-
de, www.engels-wandern.de, ☎ 0241-99120815

■ Südfrankreich, ruhiges Natursteinhaus im Na-
turpark, tolle Aussicht, viele Freizeitmögl., 50 Min.
zum Meer, ☎ 0178/8586260,
www.atelier-laas.de/auziale

REISEN

■ PROVENCE: Ferienhaus m. Garten in Forcalquier
zu vermieten Info: www.haus-provence.de oder
☎ 0177-473 77 50

■ Cevennen, Natursteinhaus m. Terr. in wilder, ro-
mantischer Landschaft, Fluß 5 Min., ideal zum Wan-
dern + Baden, bis zu 5 Pers. 290€/Wo., noch frei ab
September Beyssac@aol.com und
☎ 0151 19681601

■ Südfrankreich, Languedoc, charmantes Ferien-
haus, privat, viele Freizeitmöglichkeiten, Weinregi-
on, Infos: www.valros.de, ☎ 0221/433732

FRAUENREISEN

■ Frauenhotel Intermezzo Berlin, zwischen Pots-
damer Platz und Brandenburger Tor,
☎ 030/224 89 096, Fax: 030/224 89 097,
www.hotelintermezzo.de

■ Walpurgis oder Mai-Wohlfühltage im Harz?!
www.frauenpension-arleta.de in Goslar. ☎ 05321/
25323

■ Pfingsten: Mosaik - Finde deinen eigenen Stil;
außerdem tolle Bildungsurlaube, Seminare und
Tantra-Workshops unter www.altenbuecken.de,
☎ 04251-7899

GRIECHENLAND

■ Einmalige Erholung im "Garten der Musen" di-
rekt am Meer am Golf von Korinth, Sommer wie
Winter. Ermässigung beim Mitwirken im Garten-/
Musik-/Kulturbereich! Info: www.idyllion.eu,
☎ 00 30 /2103461034

■ Insel Korfu: Erholen im Landhaus, schöne, preis-
werte 2-Zi.-FeWos, ZH, ruhige Hanglage, herrliche
Sicht über Lagune & Meer, gr. Garten ☎ & Fax 030-
833 25 49 www.griechenlandreise.de/doris

INLAND
■ Nahe Hamburg; ein charmantes B&B 30min
südl. von HH inmitten der Natur für Dichter, Träu-
mer, Wanderer und erholungsbedürftige Städter.
Ein altes Jugendstilhaus wartet auf Sie mit indiv.
Zimmern, Leseräumen u. Sauna. Cafe u. Bistro im

Haus, Massagen nach Voranmeldung.
Info: ☎ 0170/2904521 / 01578/8494592
www.cafe-augustenhoeh.de

ITALIEN

■ LIGURIEN + TOSKANA: reizvolle Landhäuser / Fe-
Wos privater Vermieter, Gärten, Meeresnähe, ma-
lerische mittelalterliche Dörfer ☎ 089/333784,
www.litos.de

■ Toskana - altes Bauernhaus in malerischer Hü-
gellandschaft, südl. Siena, 2 App.
www.casa-di-moccio.de, ☎ 0039-0577707144

KANARISCHE INSELN

■ La Palma: die grüne Insel, Bungalow/Ferien-
wohnung 25€/Tag, Meerbl., Sonnenterrasse, Orts-
rand, Ruhe, Sandstrände, Wandern
www.lapalma-ferienwohnung.eu

■ Gomera, kleines Haus mit großem Garten für 2
Personen in Valle Gran Rey zu vermieten. 30,-€/
Tag. ☎ 0421/74148

NORD-/OSTSEE

■ Fewo Lubmin/Ostsee, Strandnähe, gern mit
Kindern oder Hunden, Juni & Juli noch frei:
www.pensionsonnenhof.de

■ Holsteinische Schweiz, Ferienwohnung auf Bio-
hof, idyllische Einzellage, Diekseenähe, ein Para-
dies für Kinder und Erwachsene.
www.hafkamp.de; ☎ 04523/990145

■ Blockhaus in Dassow, ländlich, 30 qm, Dusche,
Kamin, Garten, Ostsee 7 km, 30,00 €,
☎ (038826)86033

■ Flensburger Förde, Halbinsel Holnis, ange-
nehm. Ferienh., 150 m z. Wasser u. Naturschutz-
geb. Bis 5 Pers., ab 55,- € ☎ 0171/7606767

POLEN

■ "Kur in Kolberg in Polen" - 14 Tage ab 359€!
Hausabholung 70€, Kuranwendungen, VP, dt. Be-
treuung vor Ort, Hotelprospekte und DVD-Film gra-
tis! ☎ 0048 943 555126,
www.kurhotelawangardia.de

■ Masuren und mehr erleben: Rad-, Kanu-, Wan-
der- und Naturreisen in Polen und im Baltikum. KA-
TALOG ANFORDERN bei in naTOURa Reisen,
☎ 0551 - 504 65 71, www.innatoura-polen.de

REISEPARTNERIN

■ Im Mai nach Griechenland, individuell und flexi-
bel. Suche (w,60+,NR) Reisepartnerin die das me-
diterrane Leben liebt und genießen kann.
☎ 030/3221570

SINGLEREISEN

■ Restplätze für Singles: Andalusien, Mallorca,
Spessart,Türkei ohne Massen; PFINGSTEN oder spä-
ter. Katalog 2013? ☎ 030/60935929,
www.solos-singlereisen.de

SKANDINAVIEN

■ FERIENVILLA IN SMALAND, Schweden. Privat-
haus in der Nähe von Tingsryd zu vermieten, mitten
im Wald gelegen, sehr viele Seen in der Nähe, der
Nächste 200 Meter entfernt. Apfelbäume auf dem
Grundstück, Feuerstelle im schönen großen Garten,
Gartenmöbel, Hängematte, Kanu etc. Im Haus: 10
Schlafplätze (zur Not 11), geräumige, sehr gut aus-
gestattete Küche, Satelliten-TV, CD- und DVD-Spie-
ler, Sauna, 2 Kamine, zwei Badezimmer. Zu vermie-
ten, pro Woche im Sommer 950 Euro. Interesse?
☎ 0170 290 77 40

TAGUNGSHÄUSER

■ Seminare/ Fer:en/ Urlaub u.ä. auf dem Erlen-
hof im Landkreis Cuxhaven. Wunderschöner alter
strohgedeckter Bauernhof mit Kamin- und Grup-
penräumen, Sauna etc. Idyllische, ruhige Alleinlage
in schönster Natur in Nordseenähe/ Wattenmeer
und mehreren Seen in der Umgebung. Baden, Sur-
fen, Kanufahren, Kutschfahrten und diversen Reit-
möglichkeiten. Kostenlosen Prospekt anfordern:
☎ 04756-85 10 32,

Fax 04756-85 10 33,
www.erlenhof-steinau.de

USA

■ New York Guesthouse ab $ 90 p.P., Toplage,
charming. Empfohlen im NYC Guide: Kruse-Etzbach,
Iwanowski's Vlg. Regina Manske
☎ 001.718 -8349253, Fax -834-1298,
email: remanski@earthlink.net,
web: http://home.earthlink.net/~remanski

Bei der Elbe zwischen Dömitz und Hitzacker ist der Übergang zwischen Wasser und Land nicht selten fließend
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SchrittmusseineLandschaft,der
bis dahin keine größere Auf-
merksamkeit geschenkt wurde,
„erfunden“ werden. In der Säch-
sischen Schweiz war das gleich-
bedeutendmitder Identifikation
des „Repertoires“ und seiner An-
bindung an eine bereits bekann-
te Landschaft – die Schweiz.

Der zweite Schritt war die Ver-
breitung der neuen „Marke“. Da-
für sorgte Adrian Zingg mit sei-
nen Studenten aus Dresden, die
in ihren Zeichnungen und Ge-
mälden die „Singularibus“, die
Besonderheiten der Sächsischen
Schweiz, festhielten.

EinganzanderesPublikumer-
schlossderPfarrerGötzingermit

Deutsches

Amazonien

FLUSSLANDSCHAFTEN Mehr als tausend

Kilometer fließt die Elbe vom

Riesengebirge bis in die Nordsee.

Zu ikonografischen Landschaften

haben es aber nur die Sächsische

Schweiz und das Altonaer Elbufer

gebracht. Dabei hat vor allem

die mittlere Elbe das Zeug zu

einer neuen Landschaftsmarke

VON UWE RADA (TEXT)

UND INKA SCHWAND (FOTOS)

ie wohl bizarrste Felsen-
formation im Elbsand-
steingebirge ist das Pre-
bischtor nördlich von

Hrensko/Herrnskretschen. Die-
ser größte Felsenbogen aus
Sandstein in Europa hat von je-
her die Maler, Wanderer und
Empfindsamen angezogen. Be-
reits 1837 fand es Einzug in einen
Reiseführer mit dem Titel „Das
malerische und romantische
Deutschland“ – mit einem Bei-
tragüberdieSächsischeSchweiz.

Der Blick auf malerische und
romantische Naturschönheiten
ist wie das Reisen zum Zwecke
seiner selbst eine Erfindung des

D
18. Jahrhunderts. Auf der „Grand
Tour“ nach Italien entdeckten
britische Adlige auch Deutsch-
land und seine Flüsse, allen vor-
an den romantischen Rhein.
Freilich war diese Entdeckung
eher unbeabsichtigt. Wegen der
Revolution war die Route über
Frankreich gefährlich geworden.

Fast zur gleichen Zeit wurde
an der Elbe die Sächsische
Schweiz entdeckt. Die Entdecker
kamen allerdings nicht aus Eng-
land, sondern aus der Schweiz.
Adrian Zingg aus Sankt Gallen
war Maler und wurde 1764 als
Kupferstecher an die Dresdener
Akademie berufen. Als ob die
sächsische Metropole unter Au-
gust III. nicht genügend Motive
geboten hätte, unternahm Zingg

immer wieder Ausflüge entlang
der Elbe in diese sonderbare
Landschaftmit ihrenpittoresken
Felsenund tief eingeschnittenen
Tälern. Gleiches galt für Anton
Graff ausWinterthur, einenPort-
rätmaler, der ebenfalls in Dres-
den lehrte.

1783 nannte Zingg die Land-
schaft erstmals Sächsische
Schweiz. Das wissen wir vom
Schandauer Pfarrer Wilhelm Le-
berecht Götzinger, der sich drei
Jahre später –nicht ohne eine ge-
wisse Rückversicherung – eben-
falls für diesenNamen verwand-
te: „Alle Schweizer, welche die
hiesige Gegend besucht haben,
versichern, dass sie mit den
Schweizer Gegenden sehr viel
Ähnlichkeit haben.“

Dieses touristische Branding
des 18. Jahrhunderts hatte Fol-
gen. ZuvorhattemandieGegend
vor den Toren Dresdens einfach
nur „Meißner Hochland“ ge-
nannt, „Pirnisches Sandgebirge“
oder „Heide über Schandau“.Wer
esnochungefährer liebte,ordne-
te die Felsenlandschaft gleich
den „BöhmischenWäldern“ zu.

Nun aber waren ein Vergleich
und ein Begriff zur Hand, die die
Landschaft aus dem größeren
Zusammenhang der Wälder und
des Hochlandes herauslösten
und sie, unter ästhetischen Ge-
sichtspunkten, neu definierten.
DasRepertoirewar fortanumris-
sen, schreibt die Landschaftspla-
nerin Antonia Dinnebier: „Das
Material zum Bild der Sächsi-

schen Schweiz entstammt der
Topographie und besteht aus
dem Elbtal und vielgestaltigen
Felsformationen. Linkselbisch
prägen die weiten Ebenheiten
und hoch aufragende Tafelberge
das Landschaftsbild. Rechtsel-
bisch sindbizarre Felsenund tie-
fe Gründe charakteristisch.“

Die Erfindung
einer Landschaft

Mit dem Rückgriff auf die
Schweiz wurde der Canyon der
Elbe topografisch umrissen –
und zugleich touristisch er-
schlossen. Dabei folgte auch die
SächsischeSchweizdenEtappen,
die laut Dinnebier mit der „Ent-
deckung einer Landschaft“ ein-
hergehen. In einem ersten
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mühlen die ersten Dampfschiffe
zu sehen. Allerdings fällt auf,
dass es sich auf den Gemälden
vom 18. Jahrhundert bis zur Ge-
genwart fast ausschließlich um
Seeschiffe handelt. Binnenschif-
fehabenaufderHamburgerund
Altonaer Elbe offenbar nichts zu
suchen. Nicht stromaufwärts
richtet sich das Interesse, der
Kompass zeigt Richtung Meer
und England, von wo die Reisen-
den im18. Jahrhundertaufgebro-
chen waren, die die Schönheit
des romantischen Rheins und
später auchder Elbe entdeckten.

Die Schiffe fahren
im Gegenlicht voran

In einemEssayhatdie inTeufels-
brück, einem Stadtteil Ham-
burgs, lebende Schriftstellerin
Brigitte Kronauer einen Spazier-
gang am Elbufer beschrieben –
und die Landschaft des 18. Jahr-
hunderts der Gegenwart wieder
nahegebracht:

„Wer von den St. Pauli Lan-
dungsbrücken immer längs der
Elbe […] elbabwärts wandert,
womöglichnochüberWedelhin-
aus zur pathetischen Horizont-
Deichlinie am Fährmannssand
mit seinen Lerchen, Lämmern,
Austerfischern und vorgelager-
ter, malerischer, das heißt bloß:
unregulierter Uferzone, […]
marschiert geradewegs auf ei-
nen im Juni endlosen Sonnenun-
tergang zu mit festlich entroll-
tem Nachhall in einem riesigen
Himmel und Wasserspiegel. Er
bricht auf in das Bild der Ferne
schlechthin, die Schiffe fahren
ihmimGegenlicht als derenehr-
würdige Wahrzeichen voran.“

Kronauers Text erschien 2003
indemvonThomasSteinfeldhe-

rausgegebenen Buch Deutsche
LandschaftenundträgtdieÜber-
schrift „Die Niederelbe“. Das ist
fürdiesenElbabschnittwahrhaft
eineErhebung indenAdelsstand
– er befindet sich nun in der Ge-
sellschaft bekannter und mar-
kanter Landschaften wie der Lü-
neburger Heide oder dem Bo-
densee.

Weitere Landschaften an der
Elbe haben es nicht in Steinfelds
Buch gebracht, nicht einmal die
Sächsische Schweiz. Wohl aber
kam das Wendland zu seinem
Recht, jene vom Widerstand ge-
gen das Zwischenlager Gorleben
geprägte Alternativlandschaft,
die im Nordosten von der Elbe
begrenzt wird.

War es ein Missverständnis
zwischen Herausgeber und Au-
torin, oder war es Absicht? Statt
sich über das Wendland, seine
Müslis und Mollis auszulassen,
schmuggelte die Schriftstellerin
und FAZ-Feuilletonistin Inge-
borg Harms eine Hommage an
die mittlere Elbe in Steinfelds
OlympderdeutschenLandschaf-
ten:

„Wer sich in den mit Weiden,
vereinzelten Bäumen, Weiß-
dornhecken und Hagebuttenbü-
schen bestandenen Wiesen um-
schaut, den kann aus heiterem
Himmel die Erkenntnis treffen,
dass er sich auf dem Grunde ei-
nes gewaltigen Wassers bewegt.
[…] Dann kippt das Trockenbe-
cken indieVisioneinesvondich-
tem Gehölz umschlossenen
Dschungelstroms um, wie man
ihnheuteeher inBorneooder im
Amazonas findet.“

Ein erstaunlicher Vorgang. Da
bestellt der angesehene Heraus-
geber eines Buchs einen Text
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Blick von der Bastei zwischen Rathen und Stadt Wehlen auf das Elbsandsteingebirge

Die Unterelbe zwischen Hamburg und Cuxhaven ist bereits maritim geprägt

seinem ersten Reiseführer. Er
pries nicht nur die Besonderheit
der Landschaft, die durch die
Wiederholungen der Motive –
Königstein, Bastei, Prebischtor –
ikonografische Züge annahm.
Seine Beschreibung der Sächsi-
schenSchweiz von 1801war auch
praktische Anleitung zur Reise.
Nicht nur auf Skizzen und Bil-
dern sollte man die bizarren Fel-
sen bewundern, sondern durch
eigenen Augenschein in Besitz
nehmen.

Die dritte Etappe der Entde-
ckung schließlich folgte dem
wachsenden Interesse des Publi-
kums. Fernab jeder Straße ent-
stand deshalb am Prebischtor
1858 eine Hütte, der 1881 der Bau
einesHotels folgte –natürlich im
Schweizer Stil. Inzwischen ist
dieses Hotel selbst Teil der Land-
schaftsinszenierung geworden,
denn es gilt längst als eigenstän-
dige Sehenswürdigkeit und steht
unter Denkmalschutz.

So ist aus dem „Meißner
Hochland“ oder den „Böhmi-
schenWäldern“, eine Landschaft,
die einst – wie dasMittelrheintal
– als gewöhnlich und reizlos galt,
eine touristische Marke gewor-
den. Auch William Turner, der
Begründer der Rheinromantik,
hat der Sächsischen Schweiz
währendseinesDresden-Aufent-
halts 1835 die Ehre erwiesen.

Vom Riesengebirge
zur Nordsee

1.094 Kilometer ist die Elbe lang.
Auf ihremWegvomRiesengebir-
ge bis zur Mündung in die Nord-
see durchfließt sie zahlreiche
und markante Landschaften:
Riesengebirge, Böhmisches Be-
cken, Böhmisches Mittelgebirge,
Dresdner Elbtal, Flusslandschaft
mittlere Elbe. Eine an Ikonogra-
fie und Popularitätmit der Säch-
sischen Schweiz vergleichbare
Landschaft oder touristische
„Marke“ hat die Elbe auf ihrem
Weg bis Hamburg bislang aber
nicht hervorgebracht.

Es gibt dadiesesBild, vondem
man den Künstler nicht kennt,
wohl aber den Titel – „Blick von
einer Terrasse an der Palmaille
auf Neumühlen“. Entstanden ist
das Gouache-Bild um 1760, also
etwa zuder Zeit, als dieMalerAd-
rian Zingg und Anton Graff dem
Ruf des sächsischen Hofs nach
Dresden folgten. Im Vorder-
grund des Gemäldes steht ein
Paar, vornehm gekleidet, die Pe-
rückewarnochnicht ausderMo-
de. Am rechten Rand erstreckt
sich am Neumühlener Elbufer
die streng gestaltete Gartenanla-
gedesHamburger Senators Jenc-
quel.DochderBlickdesPaarsgilt
nicht dem Rokokogarten, son-
dern dem Fluss. Breit strömt die
Elbe hier an Altona vorbei, auf
dem Wasser schaukeln Handels-
schiffe. Auch ein Aussichtsturm
ist zu sehen– einHinweis aufdas
ikonografische Potenzial des
Flusses auch außerhalb der
Bildrealität.

Das Gemälde des unbekann-
ten Künstlers steht an der
Schwelle einer neuen Betrach-
tung Hamburgs. Noch bis zur
Mitte des 18. Jahrhunderts über-
wogen die Stadtansichten, die in
Form von Veduten am südlichen
Elbufer entstanden und den
Blick auf die Hamburger Silhou-
ette richteten. Nun aber rückte
nicht mehr die Stadt, sondern
der Fluss ins Visier, die Elbe war
nicht mehr Kulisse, sondern Su-
jet derMaler. Ähnlich den Felsen
in der Sächsischen Schweiz wur-
de in Hamburg der Elbblick zur
Marke.

Zur Weltbetrachtung der Pa-
trizier gehörten die Schiffe. Auf
der Gouache von 1760 waren es
dreimastige Segelschiffe. Sech-
zig Jahre später waren auf einem
Bild von Johann J. Faber, „Blick
überdieElbe“, oberhalbvonNeu-

über das Wendland bei einer an-
gesehenenAutorin–unddiever-
fehlt das Thema.Odermussman
die Frage anders stellen? Warum
konnte das Wendland zur Marke
werden, derman einen Textwid-
men möchte, die mittlere Elbe
abernicht?Warumbestellte Tho-
mas Steinfeld für sein Buch kei-
nen Text über die Elbtalauen?

Umeine Landschaft als solche
identifizieren zukönnen, das hat
die LandschaftsplanerinAntonia
Dinnebier am Beispiel der Säch-
sischen Schweiz gezeigt, bedarf
es der Bilder, die sich rasch ver-
breiten und schließlich kulturel-
les Allgemeingut werden.

Von der mittleren Elbe aber
gibt es keine Landschaftsmale-
rei. Kein Caspar David Friedrich
hat ihr ein Bild gewidmet, kein
LudwigRichterundauchkein Lo-
vis Corinth. Grund dafür sind
weniger die fehlenden Motive,
denn in ihrem Text spricht Inge-
borg Harms ganz ungeniert von
den „Turbulenzen des Winters“
und „Caspar David Friedrich-
schem Schollengeschiebe“.

Es war die Grenzziehung, die
hier die Elbe zum Strom amKar-
tenrand machte – erst zwischen
Hannover und Mecklenburg,
später zwischen der Bundesre-
publik und der DDR.

Nun aber, da die Grenze ver-
schwunden ist, rückt die Elbe,
zumindest bei Ingeborg Harms,
wieder in den Mittelpunkt
des Landschaftsempfindens und
-beschreibens. So schält sich also
langsam ein Repertoire der
Landschaft heraus, die die Elbe
schon lange ist, die aber bislang
der Entdeckung harrte: Wasser
und Weite, blau und grün, Auen
und Wiesen, Mäander und Alt-
arme, freier Fluss als – fast – freie
Natur. Ein Repertoire, das tat-
sächlich schwierig zu malen ist,
weil es wohl eher die Vogelpers-
pektive verlangt, die in den zahl-
reichen Publikationen der Um-
weltschutzverbände bereits ein-
genommenwird.

Beschrieben und verbreitet
wird das Bild der mittleren Elbe
allerdings immerhäufiger. In Es-
says wie dem von Ingeborg
Harms, in Gedichten wie „Elb-
holz“ vonNicolas Born, in Roma-
nen wie „Nachglühen“ von Jan
Böttcher, in journalistischen Lie-
beserklärungen aus der Feder
des Büchnerpreisträgers Arnold
Stadler, der sich im Wendland,
das auch ihmein Elbland ist, nie-
dergelassen hat.

Noch fehlt die Marke. Doch
warum soll man nicht zurück-
greifen auf den ebenso kühnen
wie charmanten Vorschlag von
Ingeborg Harms? Warum nicht

die Elbe preisen als amazoni-
schen Dschungelstrom, als deut-
sches Amazonien? Auch die
Sächsische Schweiz war nicht
von Anbeginn eine Schweiz, also
muss an der Elbe auch kein Re-
genwald wachsen, damit ein sol-
ches Branding gerechtfertigt ist.

Die Landschaftselemente je-
denfalls sindvorhanden. ImLöd-
deritzer Forst bei Aken findet
sich der größte zusammenhän-
gende Auenwald Mitteleuropas.
Die Elbschleifen bei Coswig und
Dessau oder das Elbknie bei
Damnatz gehören zum Aufre-
gendsten,wasdieser frei fließen-
de Fluss zwischen Elbsandstein-
gebirge und Unterelbe zu bieten
hat. DieAusbreitungdesWassers
nach starken Regenfällen ist
nicht nur bedrohlich, sondern
auch faszinierend.

AlsdieGrenze fiel, schreibt In-
geborg Harms über ihre eigene
Entdeckung des mecklenburgi-
schen Elbufers, „übertraf die Po-
esie der altmodischen Land-
schaft jede Vorstellungskraft“. So
oder so ähnlich hatte auch der
Schandauer Pfarrer Wilhelm
Leberecht Götzinger 1786 von
der Sächsischen Schweiz ge-
schwärmt – und eine elbische
Erfolgsgeschichte eröffnet, die
auch andernorts noch viele Bil-
der hervorbringen wird.

■ Der Text ist eine gekürzte Fas-
sung aus Uwe Radas Buch „Die El-
be. Europas Geschichte im Fluss“,
das soeben im Siedler Verlag er-
schienen ist. 320 S., 19,99 Euro

Das ist

der Mythos

der Elbe
ElbeundMoldau: InTsche-
chien gilt bis heute die Elbe
als deutscher Fluss, wäh-
rend die Moldau der Natio-
nalfluss der Tschechen ist.
Das ist ein Erbe des 19. Jahr-
hunderts. Unter Karl IV.,
derPragzurHauptstadtdes
HeiligenRömischenReichs
ausbaute, war die Elbe Böh-
mens Verbindung zum
Meer.
Elbe und Grenze: Konrad
Adenauerhateinstbehaup-
tet, hinter der Elbe beginne
Asien,undsodas Imageder
Elbe als Grenzfluss fortge-
schrieben. Doch die Elbe
hat in ihrer Geschichte im-
mer auch gemeinsame
Räume hervorgebracht.
Mit Sandstein aus dem Elb-
sandsteingebirge wurde
das Hamburger Rathaus
gebaut, böhmischeSchiffer
brachten das Ahoi nach
Tschechien, in Hamburg
gibt es noch immer den
Moldauhafen.

Das ist

der Lauf

der Elbe
Länge: Die Elbe entspringt
auf 1.384 Meter Höhe im
Riesengebirge. Ein Drittel
ihres 1.094 Kilometer lan-
gen Laufs führt durch
Tschechien. Siemündet bei
Cuxhaven in die Nordsee.
Städte: Im Einzugsgebiet
der Elbe, zu dem auch Prag
und Berlin gehören, leben
25 Millionen Menschen.
Größte Städte sind Ham-
burg, Dresden, Magdeburg,
Ústí nad Labem.
Ökologie: In Tschechien ist
die Elbe seit den zwanziger
Jahren staureguliert. In
Deutschland ist sie auf ei-
ner Länge von über 600Ki-
lometern ein frei fließen-
der Fluss.
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ARD
8.05 Checker Can
8.30 neuneinhalb
8.40 Die Pfefferkörner
9.10 Die Pfefferkörner
9.35 Die Pfefferkörner

10.00 Tagesschau
10.03 Wie erziehe ich meine Eltern?
10.30 tierisch gut!
11.15 Lecker aufs Land – Eine kulinari-

sche Reise (2/5)
12.00 Tagesschau
12.03 Winnetou und sein Freund Old

Firehand. Western, D/JUG 1966
13.30 Hilfe, meine Schwester kommt!
15.00 Tagesschau
15.03 Tim Mälzer kocht!
15.30 Exclusiv im Ersten: Was vom Le-

ben übrig bleibt
16.00 Kreta, die Wiege Europas
16.30 Europamagazin
17.00 Tagesschau
17.03 Ratgeber: Gesundheit
17.30 Brisant
17.47 Das Wetter im Ersten

17.50 Tagesschau
18.00 Sportschau
18.30 Sportschau
19.57 Glücksspirale
20.00 Tagesschau
20.15 Frag doch mal die Maus
22.45 Ziehung der Lottozahlen
22.50 Tagesthemen
23.10 Das Wort zum Sonntag
23.15 Der Schakal. Politthriller, F/GB/

USA/D/J 1997
1.10 Tagesschau
1.15 Elephant White – Ein Killer in

Bangkok. Actionfilm, USA 2011
2.43 Tagesschau
2.45 Taxi. Actionkomödie, F 1998

ZDF
8.10 1, 2 oder 3
8.35 Bibi Blocksberg
9.25 Bibi und Tina
9.50 Mia and me

10.35 Dance Academy
11.00 heute
11.05 Die Küchenschlacht

13.00 heute
13.05 Ich heirate eine Familie . . .
14.40 Rosamunde Pilcher: Königin

der Nacht
16.15 Lafer!Lichter!Lecker!
17.00 heute
17.05 Länderspiegel
17.45 Menschen – das Magazin
18.00 ML mona lisa
18.35 hallo deutschland – retro
19.00 heute
19.20 Wetter
19.25 Der Bergdoktor
20.15 Willkommen bei Carmen Nebel
22.45 heute-journal
23.00 Das aktuelle Sportstudio
0.15 heute
0.20 Roter Drache. Psychothriller,

USA 2002
2.15 Mord im Weißen Haus. Thriller,

USA 1997

RTL
13.00 Betrugsfälle
13.55 Mitten im Leben!
14.50 Verdachtsfälle
15.45 Familien im Brennpunkt
16.45 Die Trovatos – Detektive decken

auf
17.45 Die Schulermittler
18.15 Die Schulermittler
18.45 RTL Aktuell
19.03 RTL Aktuell – Das Wetter
19.05 Explosiv – Weekend
20.15 Deutschland sucht den Super-

star
23.15 Willkommen bei Mario Barth
0.15 Upps! Die Superpannenshow

SAT.1
12.00 Familien-Fälle
16.59 So gesehen
17.00 Schicksale – und plötzlich ist al-

les anders
18.00 Niedrig und Kuhnt – Kommissa-

re ermitteln
19.00 K 11 – Kommissare im Einsatz
20.00 SAT.1 Nachrichten
20.15 Gullivers Reisen – Da kommt

was Großes auf uns zu, Aben-
teuerfilm, USA 2010

22.00 Alarmstufe: Rot. Actionfilm, F/
USA 1992

0.05 Der Chill Faktor. Thriller,
USA 1999

2.00 Alarmstufe: Rot. Actionfilm,
F/USA 1992

PRO 7
12.00 Family Guy
12.30 Futurama
12.55 Die Simpsons
13.25 Malcolm mittendrin
14.25 Scrubs – Die Anfänger
15.20 Two and a Half Men
16.15 The Big Bang Theory
17.05 How I Met Your Mother
18.00 Newstime
18.10 Die Simpsons
19.05 Galileo
20.15 Breaking & Entering – Einbruch

und Diebstahl. Beziehungsdra-
ma, GB/USA 2006

22.40 Orphan – Das Waisenkind. Hor-
rorfilm, USA/CDN/D/F 2009

0.55 Hooligans 2 – Stand Your
Ground. Drama, USA 2009

2.30 The International. Politthriller,
GB/USA/D 2009

KI.KA
8.00 Sesamstraße
8.25 SamSam
8.40 Au Schwarte! – Die Abenteuer

von Ringel, Entje und Hörnchen
9.00 Tauch, Timmy, Tauch!
9.20 Feuerwehrmann Sam
9.40 Trotro
9.45 Ene mene bu – und dran bist du
9.55 Oli's Wilde Welt

10.10 3, 2, 1... keins! – Das Oli-Quiz
10.20 Tanzalarm!
10.45 Tigerenten Club
11.45 Geronimo Stilton
12.30 Corneil & Bernie
12.55 Pound Puppies – Der Pfoten-

club
13.15 Checker Can – Quick Check
13.20 Terra MaX – Besuch aus der Ver-

gangenheit
13.45 Schnitzeljagd durch die Türkei

(3/4)
14.10 dasbloghaus.tv
14.35 Schloss Einstein – Erfurt
15.00 Nils Holgerssons wunderbare

Reise (1/2)

16.30 Garfield
17.30 Bernd & Friends – Bernd das

BrotmitdenbestenWitzenaller
Zeiten

17.35 Web vs. Promi
18.00 Blaubär Mix & Fertig
18.15 Der kleine Ritter Trenk
18.40 Zigby, das Zebra
18.50 Unser Sandmännchen
19.00 Wickie und die starken Männer
19.25 Checker Can
19.50 logo! Die Welt und ich.
20.00 KiKa Live
20.10 Elternalarm – Die Familie Pa-

rent
20.55 Bernd & Friends – Bernd das

BrotmitdenbestenWitzenaller
Zeiten

ARTE
10.10 360° – Geo Reportage
11.05 Mann sein auf halber Strecke
12.00 Frau sein auf halber Strecke
13.00 Midlife-Crisis – Die Fakten
14.00 Yourope
14.30 Schlösserwelten Europas (1/5)
15.10 Ein Lied für eine Königin
16.45 Metropolis
17.35 Juliette Generation 7.0
17.40 Zu Tisch in ...
18.05 ARTE Reportage
19.00 Mit offenen Karten
19.15 ARTE Journal
19.30 360° – Geo Reportage
20.15 Der Atlantis-Code
21.05 Der Tod des Marat
22.00 U2 – From the Sky down
23.30 Tracks
0.20 ARTE Lounge Konzert:

Get Well Soon
1.05 ARTE Lounge Konzert:

Westbam
1.50 TPB AFK – The Pirate Bay Away

from Keyboard

3SAT
18.00 über:morgen – Strafe muss sein
18.30 Zapp
19.00 heute
19.30 Exclusiv – Die Reportage
20.00 Tagesschau
20.15 Wagner: Der Ring (2/4)
21.15 Wagner

22.05 Mythos Ring und Richard Wag-
ner

23.05 Menschen bei Maischberger
0.20 lebens.art
1.20 Das aktuelle Sportstudio

BAYERN
18.00 Zwischen Spessart und Karwen-

del
18.45 Rundschau
19.00 natur exclusiv
19.45 Kunst & Krempel
20.15 Willkommen bei den Sch'tis.

Komödie, F 2008
21.55 Rundschau-Magazin
22.10 Evet, ich will! Gesellschaftsko-

mödie, D 2008
23.40 Just a Kiss. Gesellschaftsdrama,

GB/B/D/I/E 2004. Regie: Ken-
neth Loach

1.20 Planet Erde
1.25 Willkommen bei den Sch'tis,

F 2008

SWR
18.00 SWR Landesschau aktuell
18.05 Landesart
18.35 Hierzuland
18.45 Viertel vor Sieben
19.15 Das Quiz mit Jens Hübschen
19.45 SWR Landesschau aktuell
19.58 Rheinland-Pfalz Wetter
20.00 Tagesschau
20.15 Späte Rache – Eine Familie

wehrt sich
21.45 SWR Landesschau aktuell
21.50 Frank Elstner: Menschen der

Woche
23.05 Elstner-Classics
23.35 Späte Rache – Eine Familie

wehrt sich
1.05 Dings vom Dach

HESSEN
18.00 maintower weekend
18.30 Kräuterfrauen und junges Ge-

müse
19.15 Brisant
19.30 hessenschau
19.58 hessenschauwetter
20.00 Tagesschau

20.15 Liebe am Fjord – Abschied von
Hannah

21.45 Tatort: Es wird Trauer sein und
Schmerz. D 2009

23.10 Großstadtrevier: Die große
Chance. D 2006

0.00 Der Fahnder: Der vierte Mann.
D 1992

0.50 Graf Yoster gibt sich die Ehre:
Orchideen für Majella. D 1968

1.15 Polizeiruf 110: Der Fund. DDR
1989

2.40 Der Fahnder: Der vierte Mann.
D 1992

3.30 Graf Yoster gibt sich die Ehre:
Orchideen für Majella. D 1968

WDR
18.20 hier und heute: Zum Reinbei-

ßen
18.50 Aktuelle Stunde
19.30 Lokalzeit
20.00 Tagesschau
20.15 Mord in bester Gesellschaft –

Das eitle Gesicht des Todes
21.45 Ladies Night
22.45 Die LottoKönige
23.15 Die LottoKönige
23.45 Satire Gipfel
0.30 Mr. Brooks – Der Mörder in Dir.

Psychothriller, USA 2007

NDR
18.00 Nordtour
18.45 DAS!
19.30 Ländermagazine
20.00 Tagesschau
20.15 Tatort: Schwarze Tiger, weiße

Löwen. D 2011
21.45 Tatort: Die Ballade von Cenk

und Valerie. D 2012
23.15 Die Männer vom K3: Tödlicher

Export. D 1989
0.40 EinsatzHamburgSüd:Vermisst.

D 1997

RBB
18.00 Heimliche Liebe
18.30 rbb wetter
18.32 Die rbb Reporter
19.00 Heimatjournal

19.25 rbb wetter
19.30 Abendschau
20.00 Tagesschau
20.15 Toni Costa – Kommissar auf Ibi-

za: Der rote Regen
21.45 rbb aktuell
22.15 DerWindhund.Actionkomödie,

F 1979
0.00 Der Mann aus Marseille. Gangs-

terdrama, F/I 1972
1.40 Eine Frau ist eine Frau.

Liebeskomödie, I/F 1961. Regie:
Jean-Luc Godard

MDR
18.00 Heute im Osten – Die Reportage
18.15 Unterwegs in Thüringen
18.45 Glaubwürdig: Jasmin Bajwa
18.50 Wetter für 3
18.54 Unser Sandmännchen
19.00 MDR Regional
19.30 MDR aktuell
19.50 Quickie
20.15 Das gibt's nur hier
22.15 MDR aktuell
22.30 Hakan Nesser – Moreno und

das Schweigen. Krimi, S 2006
0.00 Chisum. Western, USA 1970

PHOENIX
12.30 Goldene Zeiten voraus
13.00 Thema
14.15 Rom – Marmor, Macht und Mär-

tyrer
15.00 Rom – Marmor, Macht und Mär-

tyrer
15.45 Rom – Marmor, Macht und Mär-

tyrer
16.30 Rom – Marmor, Macht und Mär-

tyrer
17.15 Heinrich VIII
18.00 Elisabeth I. – Mörderin auf dem

Thron
18.50 Piratengold für England
19.35 Londons tapfere Schneiderlein
20.00 Tagesschau
20.15 Väterchen Don
21.45 ZDF-History
22.30 Von Computern und anderen

Menschen
0.00 Historische Ereignisse
1.20 Ramses – Geheimnis eines

Herrschers

„SEHR OFFEN“ DISKUTIERE MAN DIE IDEE, DIE SOMMERPAUSE IN DER BUNDESLIGA ABZUSCHAFFEN,
SAGTE DER GESCHÄFTSFÜHRER DER DEUTSCHEN FUSSBALL LIGA, ANDREAS RETTIG, DER „WELT“…

TAGESTIPP

Kommissar Batu (Kurtulus) wird von einer irren
Killerin (Harfouch) erpresst: Er soll die Kanzlerin
töten. Okay, zu viel Hollywood. Aber der „Tat-
ort“-Abschied von Kurtulus fiel nach diesem
spannenden Fall von 2012 auch nicht leichter.

■ „Tatort“: „Die Ballade von Cenk und Valerie“,
21.45 Uhr, NDR

ARD
8.40 Tiere bis unters Dach
9.10 Tiere bis unters Dach
9.35 Tiere bis unters Dach

10.00 Tagesschau
10.03 Baron Münchhausen (2/3)
11.00 Kopfball
11.30 Die Sendung mit der Maus
12.00 Tagesschau
12.03 Presseclub
12.45 Wochenspiegel
13.15 Suchkind 312
14.45 Utta Danella – Der Himmel in

deinen Augen
16.15 Tagesschau
16.30 Ratgeber: Haus + Garten
17.00 W wie Wissen
17.30 Meine Niere für Dich – Die Gren-

ze der Dankbarkeit
18.00 Sportschau
18.30 Bericht aus Berlin
18.49 Gewinnzahlen Deutsche Fern-

sehlotterie
18.50 Lindenstraße
19.20 Weltspiegel

20.00 Tagesschau
20.15 Frankfurt-Tatort: Wer das

Schweigen bricht. D 2013
21.45 Günther Jauch
22.45 Tagesthemen
23.05 ttt – titel thesen temperamente
23.35 Miral. Gesellschaftsdrama,

F/ISR/I/IND 2010. Regie: Julian
Schnabel. Mit Willem Dafoe

1.23 Tagesschau
1.25 Golden Door – Aufbruch in die

Neue Welt. Historienabenteu-
er, F/I 2006

ZDF
8.10 Löwenzahn
8.35 Wolfblood – Verwandlung bei

Vollmond
8.59 Anders fernsehen 3sat
9.00 heute
9.02 sonntags
9.30 Evangelischer Gottesdienst

10.15 Die Schwarzwaldklinik
11.00 Die Frühlingsshow
13.00 heute

13.03 Peter Hahne
13.30 planet e.: Krabbelnde Köstlich-

keiten
14.00 Wenn die tollen Tanten kom-

men. Musikkomödie, D 1970
15.30 heute
15.35 Tante Trude aus Buxtehude. Ko-

mödie, D 1971
17.00 heute
17.10 ZDF SPORTreportage
18.00 ZDF.reportage
18.30 Terra Xpress
19.00 heute
19.10 Berlin direkt
19.28 5-Sterne – Gewinner der Aktion

Mensch
19.30 Terra X: Faszination Erde – mit

Dirk Steffens
20.15 Die Pastorin
21.45 heute-journal
22.00 Verbrechen nach Ferdinand von

Schirach: Grün. D 2013 (3/6)
22.45 Verbrechen nach Ferdinand von

Schirach: Der Igel. D 2013 (4/6)
23.30 ZDF-History
0.15 heute
0.20 Verbrechen nach Ferdinand von

Schirach: Grün. D 2013 (3/6)
1.05 Verbrechen nach Ferdinand von

Schirach: Der Igel. D 2013 (4/6)
1.50 Leschs Kosmos

RTL
12.15 Monk
13.05 Deutschland sucht den Super-

star
15.50 Schwiegertochtergesucht–Die

neuen Söhne
16.50 Die 10 außergewöhnlichsten

Helden der Welt
17.45 Exclusiv – Weekend
18.45 RTL Aktuell
19.03 RTL Aktuell – Das Wetter
19.05 Secret Millionaire
20.15 Fast & Furious Five. Actionfilm,

USA 2011. Regie: Justin Lin. Mit
Elsa Pataky

22.40 Spiegel TV Magazin
23.25 Die große Reportage
23.55 Faszination Leben
0.10 Fast & Furious Five. Actionfilm,

USA 2011. Regie: Justin Lin. Mit
Elsa Pataky

2.20 Exclusiv – Weekend
3.10 Die Trovatos

SAT.1
12.00 School of Rock. Musikkomödie,

D/USA 2003
14.15 Gullivers Reisen – Da kommt

was Großes auf uns zu. Aben-
teuerfilm, USA 2010

16.00 Land sucht Liebe
17.00 Land sucht Liebe
18.00 The Biggest Loser
20.00 SAT.1 Nachrichten
20.15 Navy CIS: Schnee in Kuba.

USA 2013
21.15 Navy CIS: L.A.: Die Ehemaligen.

USA 2012
22.15 Hawaii Five-0
23.15 Homeland
0.20 BlockbusterTV–Makingof:Das

hält kein Jahr
0.30 News & Stories
1.14 So gesehen

PRO 7
12.20 Save the Last Dance. Tanzfilm,

USA 2001. Regie: Thomas Car-
ter. Mit Vince Green

14.30 Dirty Dancing 2 – Heiße Nächte
auf Kuba. Romanze, USA 2004

16.15 Nick und Norah – Soundtrack ei-
ner Nacht. Musikkomödie, USA
2008

18.00 Newstime
18.10 Die Simpsons
18.40 Die Simpsons
19.05 Galileo
20.15 Thor. Fantasyfilm, USA 2011.

Regie: Kenneth Branagh
22.35 John Rambo. Actionfilm,

USA/D 2008
0.15 John Rambo. Actionfilm,

USA/D 2008
1.45 Natural Born Killers. Thriller,

USA 1994

KI.KA
7.55 Bernard
8.05 Pat & Stan
8.10 Verbotene Geschichten – Als Je-

sus unerwünscht war
8.35 stark!
8.50 neuneinhalb – Deine Reporter
9.00 Checker Can
9.25 Paula und die wilden Tiere

9.50 Der Mondbär
10.15 Zoés Zauberschrank
10.25 Tom und das Erdbeermarmela-

debrot mit Honig
10.35 Siebenstein
11.05 Löwenzahn
11.30 Die Sendung mit der Maus
12.00 Rumpelstilzchen. Märchenfilm,

A/D 2007
13.20 quergelesen-Tipp
13.30 Schau in meine Welt!
13.55 kurz+klick
14.10 dasbloghaus.tv
14.35 Schloss Einstein – Erfurt
15.00 Krimi.de Hamburg – Coco unter

Verdacht
15.45 Trickboxx
16.00 Willi wills wissen
16.25 Michael Endes: Jim Knopf
17.35 1, 2 oder 3
18.00 Blaubär Mix & Fertig
18.15 Der kleine Ritter Trenk
18.40 Zigby, das Zebra
18.50 Unser Sandmännchen
19.00 Wickie und die starken Männer
19.25 pur+
19.50 logo! Die Welt und ich.
20.00 Erde an Zukunft
20.10 Fluch des Falken

ARTE
10.15 Willkommen im Club
11.45 Square
12.30 Grand' Art
13.00 Philosophie
13.25 Karambolage
13.40 360° – Geo Reportage
14.35 Hobbit – Der Urmensch von Flo-

res
15.30 Der Atlantis-Code
16.20 Abgedreht!
17.05 Große Werke entdecken – Die

Zauberflöte
18.00 Indian Songs (2/2)
18.30 Südafrika singt
19.15 ARTE Journal
19.30 Juliette Generation 7.0
19.35 Karambolage
19.45 Zu Tisch im ...
20.15 Always – Der Feuerengel von

Montana. Fantasyfilm, USA
1989. Regie: Steven Spielberg

22.10 The Frighteners – Herr der Geis-
ter. Horrorkomödie, NZ/USA
1996. Regie: Peter Jackson

23.55 30 Jahre Klavierfestival La
Roque d'Anthéron

0.45 Der Blogger
1.15 Philosophie
1.45 Die Blumenbrücke

3SAT
18.30 Das Picasso-Wunder von Basel
19.00 heute
19.10 RocknRoll (2/2)
19.40 Schätze der Welt – Erbe der

Menschheit
20.00 Tagesschau
20.15 Wildnisse im Herzen Europas –

Österreichs Nationalparks
21.45 Die große Stille
0.30 Studio54.Gesellschaftsporträt,

USA 1998. Regie: Mark Christo-
pher. Mit Sherry Stringfield

2.00 Das Fest. Familiendrama, DK
1998. Regie: Thomas Vinter-
berg. Mit Helle Dolleris

3.40 Cookie's Fortune – Aufruhr in
Holly Springs. Gesellschaftssati-
re, USA 1999. Regie: Robert Alt-
man. Mit Ned Beatty

BAYERN
18.00 Frankenschau
18.45 Rundschau
19.00 Unter unserem Himmel
19.45 Der Komödienstadel
21.15 freizeit
21.45 BR extra
22.00 Blickpunkt Sport
23.00 Sport in Bayern
23.15 Rundschau-Magazin
23.30 Der Kommissar und sein Lockvo-

gel. Thriller, I/F 1970. Regie: Jo-
sé Giovanni. Mit Philippe March

1.10 Startrampe Highlights

SWR
18.00 SWR Landesschau aktuell
18.05 Hierzuland
18.15 Ich trage einen großen Namen
18.45 Bekannt im Land
19.15 Die Fallers – Die SWR Schwarz-

waldserie
19.45 SWR Landesschau aktuell
20.00 Tagesschau

20.15 Die Südpfalz genießen (2/6)
21.45 Flutlicht mit Nachrichten
22.45 Departed – Unter Feinden.

Polizeithriller, USA/HK 2006.
Regie: Martin Scorsese. Mit Ve-
ra Farmiga

1.05 Frank Elstner: Menschen der
Woche

2.20 SWR1 Leute night
2.45 Treffpunkt
3.15 Grünzeug
3.45 daten der woche

HESSEN
18.00 defacto
18.30 Hessenreporter
19.00 Familie Heinz Becker
19.30 hessenschau
19.58 hessenschauwetter
20.00 Tagesschau
20.15 Das große Wunschkonzert
21.45 heimspiel! Bundesliga
22.05 Das große Hessenquiz
22.50 Dings vom Dach
23.35 strassen stars
0.05 Wer weiss es?
0.50 Ich trage einen großen Namen
1.20 Kein Vertrauen. Keine Angst.

Um nichts bitten
2.40 heimspiel! Bundesliga

WDR
18.15 Tiere suchen ein Zuhause
19.10 Aktuelle Stunde
19.30 Westpol – Politik in Nordrhein-

Westfalen
20.00 Tagesschau
20.15 Wunderschön!
21.45 Bundesliga am Sonntag
22.15 Zimmer frei! – Prominente su-

chen ein Zuhause: Steffen
Hallaschka

23.15 Die Wiwaldi Show
23.45 Zeiglers wunderbare Welt des

Fußballs
0.15 Rockpalast: Mumford and Sons

NDR
18.00 Rund um den Michel
18.45 DAS!
19.30 Ländermagazine

20.00 Tagesschau
20.15 Landpartie – Kühlungsborn
21.45 Sportclub Bundesliga
22.00 Die NDR Quizshow
22.45 Sportclub
23.30 Sportclub Stars
0.00 Irene Huss, Kripo Göteborg – Im

Schutz der Schatten

RBB
18.00 Querbeet
18.30 rbb wetter
18.32 Theodor
19.00 Täter – Opfer – Polizei
19.25 rbb wetter
19.30 Abendschau
20.00 Tagesschau
20.15 Das große Wunschkonzert spe-

zial
21.45 rbb aktuell
22.00 Sportplatz
23.00 Don Mariano weiß von nichts.

Politthriller, I/F 1968. Regie:
Damiano Damiani. Mit Ennio
Balbo

0.40 Lindenstraße

MDR
18.00 MDR aktuell
18.05 In aller Freundschaft
18.50 Wetter für 3
18.52 Unser Sandmännchen
19.00 MDR Regional
19.30 MDR aktuell
19.50 Kripo live
20.15 Wo die Shows zu Hause sind
21.45 MDR aktuell
22.10 Rat mal, wer zur Hochzeit

kommt
23.40 Wader Wecker Vater Land

PHOENIX
18.00 Ich kann nur meine Liebe geben
18.30 Väterchen Don
19.15 Väterchen Don
20.00 Tagesschau
20.15 Indochinas Träume
21.00 Indochinas Träume
21.45 Meer, Strand und Wind
22.30 Brasilien im Boom
23.15 Gefährliche Helfer

TAGESTIPP

Wie macht man eine Doku, wenn die Protagonis-
ten nichts sagen dürfen? Man dokumentiert das
Geräusch von fallendem Regen, von Glockenge-
läut – Stille. Philip Grönings 165-Minuten-Doku
über den Schweigeorden der Kartäusermönche
ist so meditativ, wie man vermuten darf.

■ „Die große Stille“, 21.45 Uhr, 3sat

ie Väter des deutschen TV-
Krimis arbeitetenwirklich-
keitsnah. Ab 1958 dramati-

sierten Jürgen Roland undWolf-
gangMenge fürdieReihe „Stahl-
netz“ nach US-Vorbild reale Ver-
brechen.DasZDFfolgtedemMo-
dell ab 1963mit dem „Kriminal-
museum“ und „Die fünfte

D

........................................................................................................................................................................................................

HARALD KELLER

DER WOCHENENDKRIMI

JohnWayne
will nichtmehr

Kolonne“. An diese Anfänge
scheint man derzeit anknüpfen
zu wollen. So beruhen die hessi-
schen „Tatort“-Beiträge und
auchdieZDF-Reihe„Verbrechen“
aufechtenStraftaten.Dieaktuel-
le„Tatort“-Folge„WerdasSchwei-
gen bricht“ zeigt trefflich, wie
spannend authentische Polizei-
arbeit gestaltetwerdenkann.

DerFallisträtselhaftgenug:In
einer JVAwird ineinerEinzelzel-
le ein Häftling tot aufgefunden.
Nach Aussagen der Vollzugsbe-
amten hat er am Abend zuvor
beim Einschluss noch gelebt.
Nur der Besitzer eines Gene-
ralschlüssels hätte sich Zutritt
verschaffen können. Eine kniff-

Fotos: Sandra Hoever/NDR; reuters (r.)

Fotos: Philip Gröning/BR; dpa (r.)

ligeAufgabefürdieKommissare
Conny Mey (Nina Kunzendorf)
und Frank Steier (Joachim Król)
und ihr Team. Kunstvoll ausge-
führt, aber dennoch nie künst-
lich,sondernlebendigunddyna-
misch ist das Verhältnis der bei-
den leitenden Ermittler. Steier,
der Misanthrop, zeigt sich zer-
knautschterdenn je.ConnyMey,
dem Alter nach jünger, im Ver-
halten die ältere Schwester,
mussihmdasHemdrichtenund
die EinhaltungderKörperhygie-
ne anmahnen. Während der Ar-
beit am Fall versucht sie wieder-
holt, ihm schonend beizubrin-
gen,dasssiesichanderKielerPo-
lizeischule beworben hat. Doch

weißeresnichtschon? Isterdes-
halbüberdieMaßencholerisch?

Die Schauspielerin Nina Kun-
zendorf verlässt den „Tatort“.
Vielleicht war sie es leid, immer
wieder im John-Wayne-Gang
überdie langenPräsidiumsflure
stiefeln zumüssen, während die
Kamera genüsslich auf ihrem
hauteng eingeschnürten Gesäß
verweilte. Kunzendorfs Kündi-
gung bedeutet zwangsläufig das
Ende der Figur Conny Mey. Sie
tritt aus Steiers Leben, der Alko-
hol kehrt zurück. Auch eine Art
Kompliment.

■ „Tatort“: „Wer das Schweigen
bricht“; So., 20.15 Uhr, ARDKommt der Alkohol zurück? Król (l.) künftig ohne Kunzendorf (ganz r.) F.: HR

… DA MOSERT WOLFSBURGS SPORTCHEF KLAUS ALLOFS RUM, IM WINTER SEIEN DIE TV-QUOTEN BESSER.
QUOTE! GELD! UND WIR DACHTEN ECHT, FUSSBALL, DAS SEI WAS ERNSTES. LIEBE, EMOTIONEN UND SO!

SONNABEND:

SONNTAG:
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von Bundesministern und Frak-
tionschefs.

Wenngleich grundsätzliche
Zweifel an Jauchs Können unan-
gebracht sind, wirkt seine Routi-
ne für einen Polittalk, in dem ei-
ne Debatte bestenfalls zu größe-
rem Verständnis über und Be-
wusstsein für gesellschaftliche
Themen, Argumente und Posi-
tionen führt, bisweilen etwas
schluffig. Nicht selten kannman
als Zuschauer den Eindruck ge-
winnen: So richtig Bock hat der
Jauch heute nicht.

NacheinerAusgabevon„Gün-
ther Jauch“ ist das Publikum in
der Regel so schlauwie zuvor. Als
es vor zwei Wochen um die Ver-
antwortung früherer Generatio-
nen im Zweiten Weltkrieg geht,
werden nicht mehr als altbe-
kannte Phrasen gedroschen.
Letzten Herbst attestiert Jauch
demGesprächmitdemvomVor-
wurf der Vergewaltigung freige-
sprochenen Wettermoderator

ters AWD, Carsten Maschmeyer,
einladen, obwohl der beim für
Jauch verantwortlichen NDR
nach einem Rechtsstreit ein ro-
tes Tuch ist.

GegenWiderstände innerhalb
der ARD setzte Jauch außerdem
durch, weiterhin „WerwirdMilli-
onär?“ auf RTL moderieren zu
können, wo er auch bei „5 gegen
Jauch“ auftritt und Jahresrück-
blicke präsentiert. Aus der Re-
daktion einer anderen Talkshow
im Ersten heißt es: bei der Koor-
dination von Themen, die eine
Doppelung von Inhalten und
Gästen in den fünf ARD-Talks
weitgehend vermeiden soll, ha-
be „Günther Jauch“ einVorgriffs-
recht.

Genau genommen mag es ja
nun vollkommen egal sein, wer
da den Sonntagabend ausklin-
gen lässt. Es ist ja nicht so, dass
die Sendung die Basis fürs Ge-
sprächsthemader ganzenWoche
liefert, von Sonntag bisDonners-
tag ballert die ARD schließlich
fünf Talkshows raus, da ist die in-
haltliche Halbwertszeit be-
grenzt.

Dabei hätte Jauch, angesichts
des roten Teppichs, der ihm vier
Jahre nach dem gescheiterten
ersten Versuch seiner Verpflich-
tung ausgerollt wurde, und der
Beliebtheit beim Publikum,
durchaus etwas wagen können.
Hat einer wie er denn keine Lust,
etwas Eigenes zu schaffen, statt
nur einer unter vielen zu sein?
Leidernein,eineMarkewie Jauch
riskiert nicht, sich zu beschädi-
gen. Gegen solch ein Wagnis
spricht zudem, dass TV-Macher
in Deutschland nichts mehr
scheuen als die Gefahr, ihre Zu-
schauer zu verstören.

Bei denen allerdings reißt
Jauch auch mit dem altherge-
brachten Konzept keine Bäume
aus. Seine Beliebtheit schlägt
sichnur sehr zaghaft indenQuo-
ten nieder. Im vergangenen Jahr
schalteten seine Sendung durch-
schnittlich 4,57 Millionen Zu-
schauer (Marktanteil 15,8 Pro-
zent) ein. Zum Vergleich: Seine
Vorgängerin Anne Will, nun-
mehr auf den Mittwoch gescho-
ben, holte 2010 – ihrem letzten
kompletten Jahr auf dem Sonn-
tagssendeplatz – 4,16 Millio-
nen (14,5 Prozent).

Längst steht nicht nur die
Talkshow-Dichte, sondern
auch Jauch selbst ARD-in-
tern in der Kritik. In ei-
nem internen Papier des
ARD-Programmbeirats
aus dem vergangenen Jahr
heißt es, Jauch sei „der ein-
zige Moderator, dessen Ge-
sprächsführung der Beirat
deutlichkritisierenmuss: er
hakt selten nach, setzt sich
sogar teilweise über die Ant-
worten seiner Gäste hinweg“.

Jauch lässt Diskussionen sel-
ten Freiraum. Es missfällt ihm,
wenn sich das Gespräch außer-
halb der von ihm definierten
Bahnen bewegt. Das ist zum ei-
nenseineAufgabealsModerator,
doch Jauch würgt Gäste selbst
dann ab, wenn sie noch nah am
Thema sind. Die ARD-Pro-
grammbeobachter stellten in ih-
rem Papier fest, Jauch hake „eine
Frage nach der anderen ab“.

Dabei stellt er auch schonmal
eine auf seinen Karteikarten no-
tierte Frage, deren Beantwor-

tung zuvor schondurchdie soge-
nannte Bauchbinde – die Ein-
blendung einer zentralen Aussa-
ge eines Gasts – vorweggenom-
men wurde. Bei Maschmeyer
steht dort: „Jede Deckelung des
EinkommensführtzuDemotiva-
tion.“ Später fragt Jauch den Ma-
nager: „Oder führt jede Decke-
lung des Einkommens zu einer
Demotivierung?“ Der Erkennt-
nisgewinn – überschaubar.

Diese Suggestivfragen

In den Gremien der ARD wird
auch darüber diskutiert, dass ih-
re Talks insgesamt unpolitischer
gewordensind.Und Jauch,derei-
nen Vertrag bis 2014 hat? Der
schüre „mit seinen Suggestivfra-
gen teilweise Politikverdrossen-
heit und kommt damit der Ver-
pflichtung zur journalistischen
Sorgfalt nicht nach“, schrieb der
Programmbeirat.

EineReduzierungderTalkleis-
te gilt längst als sicher. Als „Gün-
ther Jauch“ imHerbst 2011 starte-
te, rutschte AnneWill vomSonn-
tag aufdenMittwoch, FrankPlas-
berg von Mittwoch auf Montag,
Reinhold BeckmannvonMontag
auf Donnerstag, nur Sandra
Maischberger talktweiterhinam
Dienstag: eine Reise nach Jeru-
salem, bei der die ARD wohl
bald einen Stuhl wegneh-
men wird. Der Logik nach
dürfte es Beckmann tref-
fen, der durch die Sende-
platzrochade knapp ein
Drittel an Zuschauern
verloren hat. Anfang
dieser Woche treffen
sich die ARD-Inten-
danten, dann soll
entschieden wer-
den. Es wäre
nicht das erste
Opfer, das die
ARD für Gün-
ther Jauch
bringt.

Günther allmächtig

JAUCH In seiner Talkshow lässt er die Politiker durcheinanderreden. Das

machen seine KollegInnen nicht schlechter. Die ARD gönnt ihn sich trotzdem

VON TORSTEN LANDSBERG

s ist unvorstellbar, dass
Günther Jauch einmal et-
was misslingt. Unter den
Moderatoren im deut-

schen Fernsehen ist er so etwas
wie der VW Golf: Er läuft zuver-
lässig,ohneSchnörkel–einKom-
promiss,aufdensichalleeinigen
können, Jungwie Alt. Und er ist –
ebenso wie der Golf – alles ande-
re als günstig zu haben. Mehr als
zehnMillionen Euro, so heißt es,
überweistdieARDproStaffelmit
rund 40 Folgen an Jauchs Pro-
duktionsfirma i&u TV.

Die ARD leistet ihn sich trotz-
dem. Aus gutem Grund, einer-
seits: Erst vor wenigen Wochen
wurde der 56-Jährige in einer
Umfrage wieder einmal zum be-
liebtestenTalkmasterdes Landes
gekürt –mitdeutlichemAbstand
vor Frank Plasberg. Andere Um-
fragen in der Vergangenheit be-
sagten, dass ein beachtlicher Teil
der Deutschen Jauch gerne als
Bundespräsidenten sähe. Wem
die Repräsentanz des Landes an-
vertraut werden würde, bei dem
wähnt man natürlich auch den
Sonntagabend in guten Händen.

Andererseits macht Jauch
ebendort, im Anschluss an den
„Tatort“, seit seinemStart imSep-
tember2011nichtsandersals sei-
ne KollegInnen Plasberg, Will
und Co, die nach seiner Ver-
pflichtung im Programm alle-
samtbuntdurcheinandergewür-
felt wurden. Er sitzt mit seinen
Gästen im Halbkreis, stellt Fra-
gen, alle anderen reden – nicht
selten unverständlich durchein-
ander. Das Talkshowrad hat
Jauch bislang also nicht neu er-
funden. Nur müsste er ange-
sichtsdesGeldes,dasdieARDfür
ihnausgibt, undeines für ihnge-
änderten Programmschemas
nicht besser sein als diejenigen,
die es schon vorher gab?

Richtig Bock hat der nicht

Doch vor seinen Gästen, vor den
im zankigen Wortwechsel geüb-
ten Politprofis, mangelt es ihm
mitunter an Durchsetzungsfä-
higkeit. Jauch war 20 Jahre als
Moderatorbei „SternTV“zuHau-
se, einer boulevardesken Unter-
haltungssendung, in der es
schlicht keine Alphatiere neben
ihm gab. Nun sitzt er umzingelt

E

In einem internen
ARD-Papier heißt es,
Jauch sei „der einzige
Moderator, dessen
Gesprächsführung
der Beirat deutlich
kritisieren muss“

»Dein Talent bewegt etwas«

Praxisorientierte Einführung in den
kritischen Qualitätsjournalismus und Produktion

von 4 taz-Sonderseiten.
Für Menschen zwischen 18 und 28 Jahren

mit kritischem Bewusstsein.

JETZT BEWERBEN! Online bis 30.April 2013 unter: www.taz.de/workshop

taz Panter Workshop
vom 30. Mai – 2. Juni 2013

TAZ PANTER STIFTUNG FÖRDERT DIE TAZ AKADEMIE
UND VERGIBT DEN TAZ PANTER PREIS.
TEL. 030 - 25 90 22 13, WWW.TAZ.DE/STIFTUNG

Jörg Kachelmann, dieses lasse
die Teilnehmer der Talkrunde
„unbefriedigt“ zurück. Was nicht
zuletzt kein gutes Selbstzeugnis
für denjenigen ist, der die Ge-
sprächsleitung innehat.

Nun ist es sehr einfach und
vielleicht sogar ein bisschen un-
fair, auf Günther Jauch draufzu-
hauen – denn natürlich hat der
Moderator auch sehr gute Mo-
mente. Insgesamt jedoch liefert
er ein bisschen wenig für einen,
derbeidenVerantwortlichender
ARD lange Zeit Narrenfreiheit
genoss: JauchsProduktionsfirma
kann verfügen, dass seine Sen-
dungen nur sechs Tage online in
der ARD-Mediathek verfügbar
sind. Dabei sollte das eigentlich
eine Entscheidung des Senders
sein. Andere Talks sind bis zu ei-
nemJahrabrufbar.UndseineRe-
daktion kann den umstrittenen
Gründer des Finanzdienstleis-

Viele Deutsche hätten
Günther Jauch gerne
als Bundespräsidenten.
Schwer vorstellbar,
dass so einem etwas
misslingen sollte
Foto: Marco Grob/ARD
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27 www-Welt. (3)

28 So ruft wohl mancher, der 25 ist. (4)

29 Römisch Nemausus. (5)

30 Thalesheimat. (5)

31 Missing-link zu Freire und Coelho. (5);

Hat nun Scheckkartenformat sowie Bild

und Anschrift des Besitzers (Kurzform). (5)

32Somüssteeswohlheißen,wennderOri-

ginalmüslidoktor mischt. (8)

33Sogardasvorletztehatmanchmalkeine

Taschen. (4)

34 Römisch nichts. (5)

35 Vorwärts nach Vietnam! (3)

36 Tim-und-Struppi-Paps. (5)

37 Fleißkonkurrentin der Imme. (4)

38ZudemBühnenkrachwürdendie24mit

Knalleffekt prima passen. (13)

Umlaute sind nicht zugelassen. Die Buchsta-

benindeneingekreistenZahlenfeldernerge-

ben in geänderter Reihenfolge das Lösungs-

wort: Der Menschen liebster Mitbewohner,

befellt, gefiedert und geschuppt. (8)

Auflösung vom 6. 4. 2013

VORSICHT

1 UNRUHEPROVINZ, UNENTSCHIEDEN;

2 RADAU; 3 ULK; 4 HAUCHFEIN; 5 ENGEL;

6 OD; 7 VORIG; 8 IN; 9 ZWANGSLAEUFIG;

10 ALAN; 11 DON; 12 ERDKUGEL; 13 ESENS;

14 PA, PEN; 15 CES; 16 EISEN, ERNA;

17 SALIER; 18 TAUCHLEHRGANG;

19 COCKERSPANIEL; 20 KOELSCH;

21 RESERVE; 22 PAVIANE; 23 ESSEN;

24 OIE; 25 ESA; 26 INTENSIVKURSE; 27 EU;

28 DIESER; 29 HANF, HIT; 30 ALU;

31 VENTIL; 32 ER; 33 TI;

34 NACHBEREITUNG

Gewinner: Sabrina Golde, Berlin; Kurt S.

Denkena, Bremen; Manfred Bendel, Bad

Wildbad

Zu gewinnen gibt es je ein Buch eines taz-Au-

tors oder einer taz-Autorin. Schicken Sie das Lö-

sungswort bitte bis zum Einsendeschluss am

17. 4. 2013 (Datum des Poststempels) per Post-

kartean:taz,Rudi-Dutschke-Straße23,10969

Berlin, oder per E-Mail an: raetsel@taz.de.

Der Rechtsweg ist wie immer ausgeschlossen.

WAHRES RÄTSEL 031 VON RU

1 Wenn aus der Karosserie das Öl tropft

oder wenn es nicht mehr lange zu haben

ist. (13);

Das Satzzeichen als Aufbruchssignal. (13)

2 Tätigkeit im Erinnerungspfuhl. (9)

3 Sie selbst haben eigene Berater, wir sie

von Geburt an. (7)

4 Ist rot, hängt in der Ecke und soll gegen

Pyromanen helfen. (13)

5 Das Fräulein, das noch Wahlen gewinnt.

(4)

6 In Kleinverpackung bekannter. (2)

7 Pfeilschnell zu Punkten kommen. (5)

8 Kreuzt laufend die Hüpfbahn von Kängu-

rus. (3)

9 Berichtet aus dem Rathaus um die Ecke,

versumpft oft dort, womit sein Job be-

ginnt. (13)

10 Schwiegermamas Liebling. (5)

11 Fährt morgens Dummerjane hin und

holt mittags Intelligenzbestien ab. (8)

12 Kurzzeit-Maoist, schoss 1974 den Aus-

gleich in München. (8)

13 Ihn ließ ein Herzog ohne Sack auf

Deutschland los. (4)

14 Olympischer de Maizière. (4)

15 Emma Peel und John Steed waren je-

weils einer der Rächer. (7)

16 Römisch 8. (4)

17 Vierzehnbeiniges Kellerkind. (5);

Omo, Imi oder das reinigende Auftaktwort

zum Kinderspaziergang. (3)

18 Strohdepot. (7)

19 Römisch ganz kurz nichts. (3)

20 Israelisches Acapulco. (5)

21 Einer geht zur Arbeit hin, der andere

zwecks Antrags. (3)

22 Göttliche Endentscheidung, lt. Berliner

Pergamonfries war 14 mit dabei. (13)

23Ohnedaskann’sjedergewesensein.(5)

24 Tablettenlieferungen. (7)

25 To be sick means to be that. (3)

26 Aushäusige Wasserleitung. (4)

Die Ziffern hinter den Fragen zeigen
die Buchstabenanzahl.

ES DARF GEMETZELT WERDEN: HEUTE IST DER STIHL-TEST-TAG

Brutalos, Selbstverstümmler
und Gemetzelfreunde, aufge-
passt! Heute ist der große bun-
desweite „Stihl-Test-Tag 2013“.
Unter dem Motto „Testen, was
dasZeughält“ lädtderHersteller
von Häcksel-, Säg- und Sens-
Werkzeug Stihl alle Interessen-
tenein, seineAuswahl anMotor-
geräten zu testen. Also, lasst die
Fingerkuppen, Köpfe und Ge-
därmefliegen!Es ist für jedenet-

was dabei – das Angebot reicht
„von Motorsägen über Motor-
sensen, Heckenscheren und
Hochdruckreiniger bis hin zu
RasenmähernundGartenhäcks-
lern“.WennSiealsonocheinpaar
Leichen im Keller haben, die sie
kleinhäckseln möchten, heute
ist die ideale Gelegenheit dazu.
Einfach ab zum nächsten teil-
nehmenden Fachhändler. Laut
Stihl ist vielerorts außerdem

„ein Rahmenprogramm für die
ganzeFamiliegeplant“.Während
PapialsodenNachbarnhäckselt,
kann der Nachwuchs mit der
MotorsenseMutti kleinmachen.
Auch für Gemetzel-Anfänger ist
hinreichend gesorgt: „Mitarbei-
ter des jeweiligen Fachbetriebs
freuen sich, die Kunden bei der
Auswahl und beim Ausprobie-
ren mit Erläuterungen und
Tipps zuunterstützen.“

ein Problem in sich: „Dennunser
Großer Führer fürchtete, seine
Glaubwürdigkeit zu verlieren,
wenn er seine Drohungen nicht
umsetzt. Atomkrieg aber wäre
Selbstmord, wir sind doch keine
Al-Qaida-Loser. Und in denwest-
lichenNachrichtenwarenwir ta-
gelang nur Platz 2 hinter diesem
Skandal mit den Steuerparadie-
sen. Das konnten wir uns nicht
gefallen lassen. Unser Großer
Führer zog sich daraufhin zwei
Tage zumNachdenken in unsere
schönen Berge zurück, dort be-

kam er die allmächtige Idee: Wir
mussten noch eins draufsetzen,
etwas richtig Großes!“, erzählt
der Botschafter. „Und was fürch-
ten diese feigen Kapitalisten im
Westen noch mehr als unseren
großen Kommunismus? Das
noch größere Finanzkapital! Da
dachte sichunserGroßerFührer:
Das ist unser Ding! Das machen
wir auch!“

Innerhalb kürzester Zeit
möchte sich das abgeschottete

Land ein neues Image geben:
„Nein, wir wollen nicht freund-
lich werden, sondern supercool,
eine böse Elite! Alle sollen uns
hassenundfürchten–sowieden
FC Bayern.“ Oder so wie China?
„Nein, nicht wie diese blöden
Hundefresser da im Norden.
WennschonTigerstaatundgelbe
Gefahr, dann richtig!“ Der Große
Führer hätte auch schon die Un-
ternehmungsberatung McKin-
sey beauftragt, ein Rundum-
Make-over-Konzept seines Lan-
des zu erarbeiten nach demMot-
to „Bad news are the best news!“
Die seien dort richtig begeistert
gewesen: „Einer der Krawatten-
träger meinte: Endlich können
wir uns mal richtig austoben.
Das wird Kostenoptimierung
vom Feinsten.“ Die hätten auch
geraten,dieverhärmtwirkenden
nordkoreanischen TV-Ansage-
rinnen auszutauschen durch
„die Börsenschlampen vom
CNN“. Ferner planeman, populä-
re Ausländer als ruchloseWerbe-
botschafter zu engagieren, um
bei den Anlegern Vertrauen zu
gewinnen. Der Botschafter hat
schon eine Favoritin: „Veronica
Ferres würde sehr gut passen:
weiche Schale, harter Kern. Die
macht für Geld alles.“

Um die Finanzprobleme des
Landesnachhaltig indenGriff zu

Paradies Pjöngjang
NORDKOREA Turbo-Kapitalismus statt Lahmarsch-Kommunismus

Werbebotschafter wie
Veronica Ferres sollen
bei den Anlegern für
Vertrauen sorgen

amit hätte wohl nie-
mand gerechnet: Nord-
korea ist überNacht zum
Steuerparadies für Su-

perreiche geworden. „Es war die
Idee unseres Großen Führers.
Wer außer ihm wäre sonst zu
solch einem Coup fähig?“ Der
Botschafter der demokratischen
Volksrepublik in Berlin erzählt
voller Stolz vom einwöchigen
Umerziehungsseminar in Mo-
naco, von dem er gerade zurück-
kehrte. Kim Jong Un, der be-
kanntermaßen in der Schweiz
studierte,war dort persönlich zu
Gast. Eingereist war er getarnt
als asiatischer Elvis-Imitator:
„Sie kennen ja seineHaarpracht,
er verwandelte sie zu einer Tolle.
Unser Führer ist eben ein echter
Freak, ein Business-Punk, wahn-
sinnig, aber fantastisch! Das war
noch besser als Atomkrieg.“
Dank dieses großartigen Cha-
rakters hätte sein Chef auch den
„Neuen Großen Dreißig-Jahres-
Plan der ewigen Stabilisierung
unserer Finanzen“ ersonnen.

Tag für Tag verkündete Nord-
korea inden letztenzweiWochen
neue Drohgebärden gegen Süd-
korea und den Westen: Abbruch
aller diplomatischen und wirt-
schaftlichen Beziehungen, neue
Waffentests, Atomkrieg. Diese
Kaskadeder Eskalationbarg aber
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Der Große Führer und seine Finanzberater begrüßen Großkapitalisten mit standesgemäßem Gewinke Foto: dpa

DAS WETTER: RUPERT

Rupert, der Spinnenmann, krab-
belte die Wand hinauf. Oben
wollte er mit seinen Beinen an
der Tapete kratzen, damit Fräu-
lein Lindhorst hinaufschauen,
ihn sehen und einen entsetzli-
chen Schrei ausstoßen würde.
Darauf freute sich Rupert jetzt
schon wie irre. Und während er
nun so krabbelte, kam ihm ein
Gedanke, der ihn innehalten
ließ.War daswirklich sein einzi-

GURKE DES TAGES

Wie wir soeben durch eine Pres-
semitteilung eines Versiche-
rungsunternehmens erfahren
haben,leistenwiranderCompu-
tertastaturdurch flottes Schrei-
beneinengenausogroßenKraft-
akt, als würden wir drei Klein-
wagen stemmen. „Wer flott
schreibt und 50.000 Anschläge
am Tag schafft, drückt zusam-
mengerechnetetwaeinGesamt-
gewicht von rund drei Tonnen“,
heißt es da. So stark sindwir?Da
schnappenwirunsdochdieTas-
tatur und treten fortan im Zir-
kusdamit auf!

ger Lebenszweck?Harmlose alte
Fräuleins zu erschrecken? Was,
wenn Fräulein Lindhorst einen
Herzinfarkt bekäme? Sollte er
nichtvielleichtlieber…–Patsch!
In diesem Augenblick traf ihn
Fräulein Lindhorsts zusammen-
gerollte Ausgabe von Häkeln
Heuteundmachte ihmdenGar-
aus. Fräulein Lindhorst lachte
teuflisch und warf den Hinge-
schiedenen indenMülleimer.

Ein Teil unserer Auflage enthält eine Beilage von: GEA Frankfurt

bekommen,seieine„skrupellose
Wertschöpfungskette“ geplant:
„Wir haben da ganz große Pläne:
Menschenhandel ist stark im
Kommen, da wollen wir hoch-
preisig einsteigen. Unser Großer
Führer plant dieGründung einer
internationalen Online-Escort-
Agentur. So wie Berlusconi, nur
größer selbstverständlich.“ Ob
das ernst gemeint sei? „Sicher.
Human Ressources. Alles muss
zu Geld gemacht werden, only
sky is the limit. Unser Großer
Führer hat auch schon einen ide-
alen Namen für das Angebot er-
sonnen: Elite-Partner.nk. Warum
istnochniemandvor ihmdarauf
gekommen?“

Jetzt, so der Botschafter, sei
die ideale Zeit für dieses große
Vorhaben: Auf die anderen Steu-

erparadiese würde zunehmend
Druck ausgeübt, so werde Nord-
korea zum neuen Player. Das
Reich des Schreckens möchte
sich zumneuenHotSpotder glo-
balenSchickeriawandeln: „Mehr
Geld, mehr Sex, mehr Fun: Der
Kapitalismus ist verrückt – aber
wir sind verrückter!“ Auch wür-
de der Große Führer zu Unrecht
als humorlos und trocken darge-
stellt: „In Wirklichkeit ist er ein
sehr fröhlicher Mensch. Wenn
ihm an Sonntagen danach ist,
dann zieht er sich auch einmal
zum herzlichen Lachen in sein
Kartenhaus zurück.“

Wenn der Botschafter über
den „Großen Führer“ spricht,
hörtmanaberauch leise, gar ein-
fühlsame Töne heraus: „Was der
grauen Welt von heute fehlt, das

sind Visionen, Mut, Risiko- und
Leidensbereitschaft. Wirmüssen
auchdie Zumutbarkeitskriterien
der Arbeitsangebote für das ein-
fache Volk weiter herabsetzen,
um unser Land wettbewerbsfä-
hig zu machen. Wer sich zumut-
barer Arbeit verweigert, den
müssen Sanktionen treffen, wir
werden nur das Existenzmini-
mum garantieren. Unser Großer
Führermachtdaspersönlichvor,
er schläft seit Kurzem gar nicht
mehr in seiner Hängematte. Er
zeigt uns damit jeden Tag leib-
haftig, dass Turbo-Finanz-Kapi-
talismus konsequent und gewis-
senlos gelebt werden muss. Im
Fernen Osten sagen wir nicht
umsonst: Nur die Harten kom-
men in den Garten.“

MARCEL MALACHOWSKI
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Mappus im
Park – die Zweite

War „Mappus im Park?“,

haben wir in der letzten

Ausgabe gefragt. Stuttgar-

ter Staatsanwaltschaft und

Polizei bestritten dies vehe-

ment. Das tun sie nicht

mehr. Inzwischen ist klar:

Vermutlich war Mappus

nicht im Park – obwohl das

wortwörtlich in den Ermitt-

lungsakten der Anklagebe-

hörde steht. Ein Vorgang

von grotesker Peinlichkeit,

in dessen Zentrum – mal

wieder – die politische Ab-

teilung der Staatsanwalt-

schaft Stuttgart steht. Von

der kann nun jedermann

ungestraft behaupten, sie

lese nicht einmal ihre eige-

nen Akten

von Jürgen Bartle

as Corpus Delicti findet sich
auf Seite 168 des vom Dezer-
nat 3.5 „Amtsdelikte und Kor-
ruption“ der Stuttgarter Kri-

minalpolizei erstellten „Abschlussbe-
richts“ der „Ermittlungsgruppe Park“ zum
Ablauf des Polizeieinsatzes am
30. September 2010, also am Schwarzen
Donnerstag. Dazu wurde unter anderem
der gesamte Sprechfunkverkehr der Poli-
zei nachträglich abgehört, inhaltlich be-
wertet und in ein Zeitprotokoll übertra-
gen. Für den Zeitraum 18.00 bis 18.15 Uhr
heißt es bereits in der Überschrift, in der
„besondere Vorkommnisse“ herausge-
stellt werden, „Ministerpräsident und In-
nenminister besuchen bzw. sprechen mit
Einsatzkräften“. Und im Text wird für den
Zeitpunkt 18.11 Uhr festgehalten: „PF
teilt dem EA 3 mit, dass sich Herr Minis-
terpräsident Mappus vor Ort befindet und
persönlich mit Einsatzkräften sprechen
will. In der Folge geht aus den Funksprü-
chen hervor, dass auch Herr Innenminister
Rech vor Ort ist.“ (Anmerkung der Re-
daktion: PF = Polizeiführer, EA 3 = Ein-
satzabschnittsleiter 3.)

Während der Besuch des Innenminis-
ters auf dem Gelände des damals noch
existierenden Zentralen Omnibusbahn-
hofs (und damit hinter den zu diesem Zeit-
punkt dann endlich geschlossenen Linien
der Polizei) immer schon bekannt war, wä-
re die Anwesenheit des damaligen Minis-
terpräsidenten eine bemerkenswerte Neu-
igkeit gewesen. Hatte Mappus doch vor
dem Untersuchungsausschuss des Land-
tags ausgesagt, er habe lediglich abends
am fraglichen Tag „übers Handy“ mit dem
damaligen Stuttgarter Polizeipräsidenten
Siegfried Stumpf gesprochen.

Doch Mappus, sagt die Staatsanwalt-
schaft Stuttgart, von der Kontext:Wochen-
zeitung inzwischen konfrontiert mit dem
behördeneigenen Aktenzeichen, sei nicht
im Park gewesen: Es handele sich um ei-
nen „Hör- und Übertragungsfehler“ des-
jenigen Polizeibeamten, der den Funkver-
kehr der Polizei „verschriftet“ habe, um ei-
ne falsche „Interpretation“ des Gehörten
und um ein „Durcheinanderbringen“ von
Personen. Und der Vorgang sei tatsächlich
„durchaus peinlich“. Für die Polizei.

Tatsächlich ist schwer zu verstehen, wie
erfahrene Polizeibeamte – und die beiden
in der Akte als „Sachbearbeiter“ aufge-
führten Kripomänner sind solche – Funk-
sprüche in dem Ausmaß missverstanden
und dann schriftlich missinterpretiert ha-
ben sollen. Noch viel schwerer zu verste-
hen ist, dass offenbar niemandem inner-
halb der Stuttgarter Polizei bei der Lektü-
re dieses bereits im Jahr 2011 fertiggestell-
ten Berichts (oder seither) aufgefallen sein
soll, was da geschrieben steht. Denn da
steht ja nicht, wie sonst öfter auf insgesamt
mehreren hundert Seiten, etwas in der Art
wie „Demonstrant kettet sich an Baum
an“, was vielleicht überlesen werden kann,
wenn es zum x-ten Mal so oder ähnlich
dort heißt. Da stand und steht schon in der
Überschrift: Ministerpräsident besucht
Einsatzkräfte.

Kaum vorstellbar, dass ein Beamter,
der das liest, egal, wo er steht in der Hier-
archie der Behörde, wenn nicht seinen
Vorgesetzten, dann aber seinen Kollegen
fragt: Hast du das gewusst, dass der Map-
pus im Park war?

Die Polizei spricht
von einem „Büroversehen“

Die Stuttgarter Polizei, die noch acht Tage
zuvor den Inhalt unsere Anfrage vollmun-
dig ins Reich der Fabel verwiesen und von
einer neuerlichen „Prüfung in unserem
Hause“ gesprochen hatte, brauchte dies-
mal anderthalb Tage für eine Antwort.
Und die fiel dann ziemlich kleinlaut aus.
Ein „Büroversehen“ sei das geweisen, das
„uns auch nicht gefällt“.

Mindestens so peinlich wie für die Poli-
zei ist der Vorgang für die Staatsanwalt-
schaft Stuttgart und dort für die zuständige
„politische“ Abteilung 1 und ihren seit
Jahren umstrittenen Leiter Bernhard
Häußler. Schließlich ist der Abschlussbe-
richt der „Ermittlungsgruppe Park“ nicht
nur Bestandteil der Ermittlungsakten zum
Verfahrenskomplex der Wasserwerfer-
Einsätze, der – zweieinhalb Jahre nach
dem Schwarzen Donnerstag – jüngst von
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Stefan Mappus im Stuttgarter Schlosspark – Halluzination oder Übertragungsfehler? Fotos und Montage: Joachim E. Röttgers

der Staatsanwaltschaft als abgeschlossen
bezeichnet wurde. Zwei Beamte, beide aus
der mittleren Führungsebene, werden sich
demnächst vor dem Landgericht verant-
worten müssen – wegen fahrlässiger Kör-
perverletzung.

Vielmehr ist jener Abschlussbericht,
und darin insbesondere die Aufarbeitung
des Funkverkehrs am Schwarzen Don-
nerstag, so ziemlich das wichtigste Beweis-
mittel – neben ungefähr hundert Stunden
Video-Mitschnitten, die von polizeilichen
Dokutrupps gefilmt wurden –, das die Po-
lizei überhaupt liefern konnte über die
Vorgänge im Park. Und das der Häußler-
Abteilung innerhalb der Staatsanwalt-
schaft schon seit zwei Jahren immer wieder
gut genug war, um in Verfahren gegen De-
monstranten eingesetzt zu werden.

Kaum vorstellbar, dass ein Staatsan-
walt, der das liest, egal wo er steht in der
Hierarchie seiner Abteilung, wenn nicht
seinen Vorgesetzten Häußler, dann aber
seinen Kollegen fragt: Hast du das ge-
wusst, dass der Mappus im Park war?

Hat aber keiner gemacht, weil es keiner
gelesen habe, ließ die Staatsanwaltschaft
Stuttgart am Montag, 8. April, allen Erns-
tes wissen. Insbesondere der Staatsanwalt
Stefan Biehl, stellvertretender Leiter der
„politischen“ Abteilung 1 und federfüh-
render Ermittler bei den Wasserwerfer-
Verfahren, habe „das nicht gelesen“, er-
klärte die Sprecherin der Behörde, Clau-
dia Krauth, auf Kontext-Anfrage. Biehl
habe die Akten bis zum für die Ermittlun-
gen relevanten Ende der Wasserwerfer-
Einsätze studiert, danach nicht weiter.
Denn um 18.11 Uhr, als den Akten zufolge
Mappus im Park war, hätten die Wasser-
werfer schon seit anderthalb Stunden kein
Wasser mehr geworfen.

Apart in dem Zusammenhang ist der
Umstand, dass Biehl nicht nur seinen Chef
Häußler stellvertritt (und bis dato hausin-
tern als der sichere Nachfolger des 63-jäh-
rigen Leitenden Oberstaatsanwalts galt),
sondern in der Neckarstraße 145 auch
noch die Rolle des Presse-Vizes spielt.
Und als solcher hatte Biehl die urlaubende
Erste Staatsanwältin Krauth vertreten, als
vergangene Woche die Kontext-Anfrage
in der Pressestelle einging. Biehl, seiner
Sache offenbar völlig sicher, hakte die Sa-

che ab, ohne ihr Bedeutung beizumessen:
„Solche Erkenntnisse haben sich aus den
Ermittlungen nicht ergeben“, ließ er uns
damals bereits kurz nach der Lektüre un-
serer Anfrage wissen.

Vielleicht haben Rechtsanwälte im
Durchschnitt bessere Brillen als Polizisten
und Staatsanwälte – oder sie lesen Ermitt-
lungsakten eben gründlicher und vor al-
lem ganz durch. Jedenfalls erreichte die
Kontext:Wochenzeitung der erste Hinweis
auf den Mappus-Passus in den Ermitt-
lungsakten bereits im vergangenen De-
zember, kurz nachdem die Staatsanwalt-
schaft das 37 Aktenordner umfassende Er-
gebnis ihrer Ermittlungen digital ver-
schickt hatte – an die Anwälte der Be-
schuldigten ebenso wie an diejenigen der
von den Wasserwerfer-Attacken Verletz-
ten. Im März gingen dann weitere, gleich-
lautende Tipps bei uns ein, stets verbun-
den mit dem Hinweis, dass Anwälte Er-
mittlungsakten nicht herausgeben dürfen.
Schließlich lag die Akte einem anonymen
Anschreiben an die Redaktion bei.

Kein wirklich guter Plan
von Häußlers Abteilung

Wie nun der Staatsanwalt Stefan Biehl sei-
ne eigenen Ermittlungen vor Gericht ver-
treten soll, ohne permanent rote Ohren zu
kriegen, wenn ihn deswegen ein Verteidi-
ger oder gar der Richter aufs Korn nimmt,
wird die Staatsanwaltschaft entscheiden
müssen. Fehler in Ermittlungsakten, die
noch vor Beginn einer Verhandlung öf-
fentlich werden, sind jedenfalls ein denk-
bar schlechter Einstieg in eine Prozess-
Strategie, die aus Sicht der Staatsanwalt-
schaft zu möglichst milden Urteilen für die
angeklagten Polizisten führen sollte. Und
noch nicht einmal das scheint ein wirklich
guter Plan von Häußlers Abteilung gewe-
sen zu sein.

Die beiden angeklagten Beamten, An-
dreas F., 40, damals Leiter des Stuttgarter
Polizeireviers Wolframstraße und ebenje-
ner Einsatzabschnittsleiter 3, sowie Jürgen
von M., 47, damals Leiter der Einsatzab-
teilung der Bereitschaftspolizei Böblin-
gen, haben mittlerweile verlautbart, sie
würden den Prozess dazu nutzen wollen,
die Frage nach der „Verantwortlichkeit für

den Polizeieinsatz gerichtlich klären“ zu
lassen. Das zielt auf den ehemaligen Poli-
zeipräsidenten Stumpf, der sofort nach
dem Schwarzen Donnerstag die „volle
Verantwortung“ für das Vorgehen der Po-
lizei übernommen hatte – und sich kurz
nach dem Regierungswechsel, noch im
April 2011, auf eigenen Antrag und aus
„gesundheitlichen Gründen“ vorzeitig in
den Ruhestand versetzen ließ.

Es zielt aber auch, indirekt, auf Bern-
hard Häußler. Denn dessen „politische“
Abteilung hat in einer Verfügung vom
15. Dezember 2011 bereits davon „abgese-
hen“, dass „Polizeipräsident i.R. Siegfried
Stumpf als Polizeiführer des Einsatzes
vom 30.9./1.10.2010“ irgendeine straf-
rechtlich relevante Verantwortung hätte
tragen müssen. Die legt die Staatsanwalt-
schaft nun niedrigeren Chargen zur Last,
aber die werden sich wehren. Und sie wer-
den, ebenso wie der Freiburger Anwalt
Frank-Ulrich Mann, der die vier am
schwersten verletzten Wasserwerfer-Op-
fer vertritt, auch im Prozess die simple,
aber ungeheuer peinliche Frage stellen:
„Wenn an der Stelle Mappus ein solcher
Fehler in den Akten ist, wo sind dann wo-
möglich noch andere Fehler?“

auf: www.kontext-wochenzeitung.de
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m 4. November 2011, mit dem
Tod von Uwe Böhnhardt und
Uwe Mundlos in Eisenach so-
wie der Brandstiftung in ihrer

Wohnung in Zwickau durch Beate Zschä-
pe, wird die Terrorgruppe mit dem Namen
Nationalsozialistischer Untergrund
(NSU) bekannt. Und es beginnt, was nun
seit eineinhalb Jahren die Öffentlichkeit in
Atem hält: ein Ringen zwischen Aufde-
ckung und Vertuschung einer Mordserie
und ihrer Hintergründe.

Die Ermittler finden die Pistole, Marke
Ceska, mit der von 2000 bis 2006 acht tür-
kische und ein griechischer Gewerbetrei-
bender ermordet wurden. Sie finden die
beiden Pistolen, Marke Tokarev und Ra-
dom, mit denen in Heilbronn eine Polizis-
tin ermordet und ihr Kollege lebensge-
fährlich verletzt wurde, und sie finden die
Dienstwaffen der beiden Beamten. Auf-
grund dieser Indizien wird das Trio Böhn-
hardt, Mundlos, Zschäpe für die Mordse-
rie verantwortlich gemacht.

Heilbronn könnte
der Schlüssel sein

Mindestens zehn Morde und mindestens
zwei Bombenanschläge zwischen dem
9. September 2000 und dem 25. April 2007
in Nürnberg, Hamburg, München, Ro-
stock, Köln, Dortmund, Kassel und Heil-
bronn: Das ist die Terrorspur, für die die
NSU-Gruppe mutmaßlich verantwortlich
ist. Der Anschlag von Heilbronn passt
nicht in das Muster der anderen Anschlä-
ge. Opfer wurden keine Migranten, son-
dern zwei Polizeibeamte. Nicht die Ceska-
Pistole wurde verwendet, sondern zwei
andere Waffen. Und danach endete die
Anschlagserie. Viereinhalb Jahre dauerte
es, bis die Terrorgruppe aufflog. Heilbronn
könnte der Schlüssel zur gesamten Mord-
serie wie zur NSU-Organisation sein. Wer
gehörte dazu? Und was wollte sie?

A
Spuren
des
Terrors
von Thomas Moser

BFE in Böblingen. BFE steht für Beweis-
sicherungs- und Festnahmeeinheit, eine
Truppe in schwarzer Montur, die entspre-
chend martialisch auftritt. So auch beim
Schwarzen Donnerstag im Einsatz gegen
Stuttgart-21-Gegner im Schlossgarten der
Landeshauptstadt Ende September 2010.
Bei Demonstrationen hat die Einheit häu-
fig den Auftrag, mögliche Straftäter zu
greifen. Eine Art Elitetruppe, deren Mit-
glied Kiesewetter auch als NoeB, als
„Nicht offen ermittelnde Beamtin“, einge-
setzt wurde. Und dass Martin A.s Stiefva-
ter Mitarbeiter des Bundesamts für Ver-
fassungsschutz war – Zufall?

Die Heilbronn-Ermittler sagen, Kiese-
wetter und ihr Kollege wurden erschossen
beziehungsweise verletzt, als sie auf der
Theresienwiese in Heilbronn Mittagspau-
se machten. Die Bewegungsdaten der bei-
den Beamten an jenem Tag sagen mögli-
cherweise anderes. Danach machten sie
bereits um 11:30 Uhr an dem Trafohaus
auf dem Festplatz eine Pause. Anschlie-
ßend fuhren sie zu einer Schulung ins Po-
lizeipräsidium. Um 13:45 Uhr machten sie
sich von dort wieder auf den Weg mit di-
rektem Ziel Theresienwiese, wo sie etwa
um 13:55 Uhr eintrafen. Kurz danach wur-
den sie angegriffen. Waren sie vielleicht
sogar mit den Tätern verabredet?

Kontext konnte mehrere Phantombil-
der aus den Ermittlungsakten einsehen.
Das Bild, das nach Angaben von Martin
A. von dem Mann erstellt worden war, der
sich den beiden Polizisten auf seiner Wa-
genseite näherte, zeigt weder Mundlos
noch Böhnhardt. Auch die anderen Phan-
tombilder, die die Polizei aus Zeugenaus-
sagen erstellen ließ, ähneln den beiden
Männern nicht.

Der ehemalige Leiter der Sonderkom-
mission, Axel Mögelin, sprach vor dem
Untersuchungsausschuss des Bundestags
davon, dass bei Bewertung aller glaubwür-
digen Zeugenaussagen von vier bis sechs

von Journalisten und Untersuchungsaus-
schüssen kam heraus, dass Polizeibeamte
aus Baden-Württemberg Mitglied im
deutschen Ableger des rassistischen ame-
rikanischen Geheimbundes Ku-Klux-
Klan (KKK) waren. Darunter zwei Beam-
te der Beweissicherungs- und Festnahme-
einheit aus Böblingen. Einer war ein Vor-
gesetzter von Michèle Kiesewetter und
Martin A. Chef und Gründer des KKK
war der Heilbronner Achim Schmidt, zu-
gleich V-Mann des Landesamts für Verfas-
sungsschutz Baden-Württemberg. Die Be-
amten sollen den KKK bald wieder verlas-
sen haben, heißt es im Stuttgarter Innen-
ministerium. Nach jüngeren Berichten sol-
len aber mehrere Polizisten im KKK aktiv
gewesen sein, auch noch Jahre später.

Typische KKK-Umtriebe, wie rituelle
Kreuzverbrennungen, gab es Mitte der
90er-Jahre beim Thüringer Heimatschutz.
Schon damals dabei: Böhnhardt, Mundlos
und Zschäpe. Die Rolle Zschäpes ist dop-
pelt fragwürdig, denn sie nannte einem
Kriminalpolizisten später bei einer Ver-
nehmung bereitwillig ein Dutzend Namen
von Beteiligten dieser Aktion.

Verfassungsschutz
als Bindeglied?

Der KKK könnte das Bindeglied zwischen
der NSU-Mördertruppe und dem Fall
Heilbronn sein. Mitglied des von Achim
Schmidt gegründeten KKK war auch Tho-
mas Richter, ein Neonazi aus Halle. Rich-
ters Name stand auf jener Adressliste von
Uwe Mundlos. Er hatte offensichtlich
Kontakt zum späteren NSU-Trio. Und
Richter war auch V-Mann des Bundes-
amts für Verfassungsschutz (BfV), Deck-
name Corelli. Wie die Öffentlichkeit im
Jahr 2013 erfährt, 18 Jahre lang – von 1994
bis Ende 2012. Der Verfassungsschutz also
selber ein Bindeglied zwischen Neonazi-
Gruppen. Richter wird vom BfV abge-
schirmt und soll sich im Ausland befinden.

Vor dem Untersuchungsausschuss in
Berlin sagte Günter Stengel aus, 2003 von
einem Informanten Hinweise auf eine Ter-
rorgruppe in Ostdeutschland namens
NSU bekommen zu haben. Die Gruppe, so
der frühere Beamte des Landesamts für
Verfassungsschutz (LfV) Baden-
Württemberg, habe Kontakte nach Heil-
bronn besessen, ein Mitglied habe Mund-
los geheißen.

Doch dann tat sich beim LfV in Stutt-
gart Seltsames: Verfassungsschützer Sten-
gel musste seinen Bericht vernichten, Be-
gründung: Eine Gruppe namens NSU sei
nicht bekannt. In seiner Sitzung am 18.
April will der Untersuchungsausschuss
des Bundestags nun die Verantwortlichen
des LfV dazu befragen. Als Zeugen gehört
werden der Vertreter des Landeskriminal-
amts (LKA) Baden-Württemberg, Joach-
im Rück, von 1998 bis 2005 für Rechtsext-
remismus zuständig, sowie die Verfas-
sungsschützer Bettina Neumann, von 1993
bis 2011 mit dem Rechtsextremismus be-
fasst, und Helmut Rannacher, Präsident
des Landesamts von 1995 bis 2005.

Und es gibt Spuren des Mordtrios im
württembergischen Unterland: Im Som-
mer 2006 soll sich Beate Zschäpe in der
Wohnung von Gesinnungskameraden in
einem kleinen Ort bei Schwäbisch Hall
aufgehalten haben. Das erklärte ein Hin-
weisgeber, dessen Name Kontext bekannt
ist, unter anderem gegenüber dem Innen-
ministerium und dem baden-württember-
gischen Verfassungsschutz. Der Mann will
mit einer ehemaligen V-Frau des LfV liiert
sein, von der er die Informationen habe.
Er berichtet derart konkret und detailliert,
dass er nicht als bloßer Spinner abgetan
werden kann, sondern nach dem Stand der
Dinge auch im Münchner NSU-Prozess als
Zeuge gehört werden wird.

Die Widersprüche und Fragen zum
NSU-Komplex in Baden-Württemberg
werden drängender. Innenminister Rein-
hold Gall, SPD, hat deshalb eine Extra-Er-
mittlungsgruppe des LKA eingesetzt. Da-
bei gibt es bereits eine Sonderkommission
zu Heilbronn. Gall musste wiederholt ein-
räumen, vor einem Rätsel zu stehen. Für
einen Innenminister ein Offenbarungseid.
Wissen baden-württembergische Sicher-
heitsbeamte mehr als ihr oberster Chef?
Zu einem parlamentarischen Untersu-
chungsausschuss, wie in Bayern, Sachsen,
Thüringen und im Bundestag, können sich
die Parteien bisher nicht durchringen. Ein-
zig die im Landtag nicht vertretene Pira-
tenpartei fordert ihn.

Innenminister Reinhold Gall

(SPD) musste wiederholt

einräumen, vor einem Rät-

sel zu stehen. Nun hat der

NSU-Untersuchungsaus-

schuss des Bundestags

Baden-Württemberg für

den 18. April auf die Tages-

ordnung gesetzt. Dann

könnte sich entscheiden,

ob auch der Stuttgarter

Landtag einen NSU-Aus-

schuss einsetzt

Kollegen trauern in Heilbronn um Michèle Kiesewetter Foto: Kontext
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Böhnhardt, Mundlos, Zschäpe stam-
men aus dem thüringischen Jena, waren
dort in neonazistischen Kreisen wie dem
Thüringer Heimatschutz aktiv und tauch-
ten im Januar 1998 unter. Spuren des Trios
finden sich schon seit Anfang der 2000er-
Jahre in Baden-Württemberg, in der Regi-
on zwischen Schwäbisch Hall, Heilbronn,
Ludwigsburg und Stuttgart. Auf einer
Adressliste von Uwe Mundlos, die die Po-
lizei in dessen Garage in Jena fand, stehen
Namen aus Ludwigsburg. In der zerstörten
Wohnung in Zwickau wurde ein Stadtplan
von Heilbronn gefunden. CDs mit Fotos
zeigen Zschäpe in Ludwigsburg, Böhn-
hardt und Mundlos in Stuttgart. Hinzu
kommt, dass ihr Neonazi-Kamerad Tino
Brandt, zugleich V-Mann des Verfassungs-
schutzes (Decknamen: Otto und Oskar),
in Kochersteinsfeld nördlich von Heil-
bronn von 2004 bis 2008 ein Haus besaß.

Warum der Anschlag auf zwei Polizis-
ten? Weil sie Repräsentanten des Staates
waren, sagen die Bundesanwaltschaft in
Karlsruhe und der Generalstaatsanwalt
von Stuttgart. Das ist eine Aussage mit de-
monstrativem Charakter, die zahlreiche
konkrete Erkenntnisse ignoriert. Michèle
Kiesewetter, die 22-jährige Polizeibeam-
tin, die in Heilbronn getötet wurde,
stammt aus Thüringen, aus der Nähe von

Saalfeld, einem der Umtriebsorte des Thü-
ringer Heimatschutzes. Ihr Onkel arbeitet
als Kriminalpolizist in Saalfeld und war
vor Jahren beim Staatsschutz, also einer
Behörde, die auch für rechtsextremisti-
sche Straftaten zuständig ist. Er hatte Kon-
takte in die rechtsextreme Szene. Eines
der Versäumnisse der Ermittler in Heil-
bronn war, den privaten E-Mail-Verkehr
Kiesewetters nicht zu sichern. Account-
Betreiber Yahoo hat ihn längst gelöscht.

Kiesewetters Kollege
wird abgeschirmt

Zu wenig Berücksichtigung im Aufklä-
rungspuzzle findet bisher Kiesewetters
schwer verletzter Kollege Martin A. Er
wird abgeschirmt. Es heißt, er könne sich
an die Tat nicht erinnern und nichts zur
Aufklärung beisteuern. Doch das stimmt
nicht. Martin A. wurde bereits sechs Wo-
chen nach dem Anschlag zum ersten Mal
polizeilich befragt und war vier Monate
nach seinem Kopfschuss bereits wieder im
Polizeidienst. Er machte konkrete Anga-
ben. Und die Polizei ließ nach seinen Vor-
gaben ein Phantombild eines der Täter
fertigen, das nie veröffentlicht wurde.

Martin A. und Michèle Kiesewetter ge-
hörten zur polizeilichen Sondereinheit

Tätern in Heilbronn ausgegangen werden
könnte. Auf dem Polizeiauto waren meh-
rere unidentifizierte DNA-Spuren sicher-
gestellt worden. War das NSU-Trio also
Teil einer größeren Organisation? Besteht
sie noch? Und: Wird hier rückhaltlos er-
mittelt und die Öffentlichkeit wahrheits-
gemäß informiert?

Das Fahrzeug der Böblinger Sonderpo-
lizisten war auch im Rahmen des Objekt-
schutzes amerikanischer Einrichtungen
eingesetzt. Das Magazin Stern berichtete
kurz nach Entdeckung des NSU-Komple-
xes Anfang Dezember 2011 von einer ge-
meinsamen Operation bundesdeutscher
und US-amerikanischer Nachrichten-
dienste an jenem 25. April 2007 in Heil-
bronn. Das wurde von deutschen Stellen
wie dem BKA offiziell zurückgewiesen.
Ein interner Schriftverkehr zwischen Mi-
litärischem Abschirmdienst (MAD), Bun-
desnachrichtendienst (BND) und dem
US-amerikanischen Militärgeheimdienst
Military Intelligence Detachment (MID)
in Heidelberg zeigt jedoch, dass die Diens-
te die Stern-Geschichte nicht etwa als Mär-
chen abtaten, sondern sie ernsthaft erör-
tern wollten. Auch vor dem Berliner Un-
tersuchungsausschuss war sie ein Thema,
ohne dass sie aufgeklärt worden wäre.

Im Zuge der Aufklärungsbemühungen

von Thomas Moser

Am 17. April beginnt ein Prozess in
München, der zum Politikum geworden
ist, bevor er angefangen hat: das NSU-
Verfahren. Der Kampf um die Presse-
plätze hat zuletzt die Schlagzeilen be-
herrscht, überlagert aber die politische
Absicht des Staates. Er will die Mord-
serie, in die er selbst verstrickt ist,
schnell erledigen. Wir von Kontext ha-
ben das Geschehen um den Nationalso-
zialistischen Untergrund (NSU) seit
Monaten verfolgt und werden auch aus
München berichten. Kontext hat einen
der 50 festen Plätze im Prozess.

n der Rauchwolke um die unbe-
friedigende Platzvergabe zum
NSU-Prozess vor dem Oberlan-
desgericht (OLG) München

droht ein viel größeres und grundlegen-
deres Problem zu verschwinden: Mit
dem Prozess zum jetzigen Zeitpunkt
gegen diese fünf Angeklagten soll ein
Deckel auf den gesamten NSU-Kom-
plex gelegt werden. Die Ungeheuer-
lichkeit des Falls soll politisch, also öf-
fentlich, beerdigt werden, indem man
ihn juristisch abschließt (siehe auch den
Buback-Becker-Prozess). Der Prozess
ist somit politisch intendiert.

Die Bundesanwaltschaft hat im No-
vember 2012 Anklage erhoben, obwohl
der NSU-Komplex nicht ansatzweise
geklärt ist. Die Ermittlungen sind in
vollem Gange. Schlimmer noch: Sie
werden manipulativ betrieben oder gar
behindert. Beweismaterial wird ver-
nichtet. Hundertfach haben die Verfas-
sungsschutzämter Akten geschreddert.
Wer alles zum NSU zählte, ist nicht be-
antwortet. Jede Woche tauchen neue
Namen auf, Aussagen entpuppen sich
als Unwahrheit. Und vor allem: Die
Verstrickung von V-Leuten, sprich des
Staates, in die Mordserie wird ver-
tuscht.

Dem allem zuwider behauptet die
Bundesanwaltschaft, der NSU und sei-
ne Taten seien aufgeklärt. Sie spricht
von der Zwickauer Kleinstzelle. Sie
quantifiziert, um die wahre Dimension
zu verschleiern. Auch das OLG verbrei-
tet, noch ehe der Prozess begonnen hat,
der NSU bestehe nicht mehr. Das wie-
derum ist parteilich und an sich schon
ein Revisionsgrund. Die erklärten
Haupttäter Böhnhardt und Mundlos
sind tot. Gegen Tote wird nicht ermit-
telt und schon gar kein Strafverfahren
geführt. Mit den Toten ließe sich das ge-
samte Problem entsorgen.

Die restriktive Platzvergabe für die
Presse steht in der Logik dieses Um-
gangs mit dem NSU-Komplex. Öffent-
lichkeit muss kontrolliert und begrenzt
werden. Inzwischen gibt es eine bemer-
kenswerte Solidaritätsaktion deutsch-
sprachiger Medien für türkische Medi-
en. Mehrere Reporter bieten ihre Plät-
ze türkischen Kollegen an. Doch das ist
zweischneidig, weil es die restriktive,
öffentlichkeitsfeindliche Platzvergabe
festschreibt. Besser wäre es, gemeinsam
zu verlangen, das Vergaberegime rück-
gängig zu machen und den Prozess in ei-
nen großen Saal zu übertragen, in dem
alle Interessierten – Presse wie Publi-
kum – Platz finden.

Doch die Strategie dieser „politi-
schen“ Justiz wird nicht aufgehen. Die
kritische Öffentlichkeit ist zu breit und
zu groß. Heute, am 13. April, findet in
München eine Demonstration von Bür-
gerrechts-, Menschenrechts- und Anti-
fa-Gruppen gegen diesen staatlichen
Umgang mit dem NSU-Fall statt. Der
Prozessauftakt am 17. April wird eine
Demonstration der eigenen Art wer-
den, wenn, was zu erwarten ist, Hunder-
te von Bürgern vor dem Gerichtsgebäu-
de stehen und keinen Zutritt bekom-
men werden. Und in Berlin findet im
Untersuchungsausschuss des Bundes-
tags sozusagen der Parallelprozess statt.
Er ist für den Münchner Prozess mit die
größte Hypothek.

I

Politische
Justiz

auf: www.kontext-wochenzeitung.de
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Frauen auf
rechtsaußen

Sie war die nette Terroristin von nebenan. Als „herzens-

gut“ haben Beate Zschäpes Nachbarinnen die Frau im

NSU-Mordtrio wahrgenommen, die sich am kommenden

Mittwoch in München wegen Mittäterschaft verantworten

muss. Den Blick auf Frauen in rechtsextremen Zusam-

menhängen verstellen immer noch Klischees. Das macht

sie so gefährlich

von Susanne Stiefel

eate Zschäpe „war eine der we-
nigen aktiven Frauen in der
rechtsextremistischen Szene.
Sie soll sich politisch kaum en-

gagiert haben.“ Das las Michaela Köttig
wenige Tage nach Zschäpes Festnahme in
der Zeitung, und das hat sie mächtig auf-
geregt. Seit Jahren forscht die Professorin
an der FH Frankfurt am Main zu Frauen
und Rechtsextremismus und ist Mitbe-
gründerin des Forschungsnetzwerks Frau-
en und Rechtsextremismus. Für gefährlich
hält sie dieses Klischee, das sich scheinbar
nicht ausrotten lässt und auch in den Me-
dien immer wieder bedient wird: Frauen
sind in der rechten Szene eher selten, so-
wieso eher friedfertig, haben keine politi-
sche Überzeugung und wenn, dann keine
gewalttätige. „Das macht rechtsextreme
Frauen unsichtbar“, sagt die 47-Jährige.
„Das prägt auch die Arbeit des Verfas-
sungsschutzes, der die Aktivitäten rechts-
extremer Frauen kaum wahrnimmt – im
Fall von Beate Zschäpe mit tödlichen Fol-
gen“, so formulierte sie es gemeinsam mit
der Autorin und Journalistin Rena Kenzo
in einem offenen Brief des Forschungs-
netzwerks.

Dieses Netzwerk aus Wissenschaftle-
rinnen und Journalistinnen arbeitet schon
seit mehr als zehn Jahren, und ihre For-
schungen besagen etwas anderes. Frauen
und Mädchen sind in der rechtsextremen
Szene aktiv – in Skinheadgruppen, in
rechtsextremen Parteien, in Kamerad-
schaften oder in ultrarechtsextremen
Gruppierungen. Sie sind taffe Kamerad-
schaftsführerinnen, die dort gerne mal an-
erkennend „Mutti“ genannt werden. Sie
kandidieren für die NPD wie Edda
Schmidt aus dem schwäbischen Bisingen.
Oder agieren für die inzwischen verbotene
Hilfsorganisation für nationale politische
Gefangene (HNG) wie Ursula Müller aus
Mainz-Gonsenheim. Sie melden sich unter
den Kampfnamen Raginhild, Rashild oder
Saxhild mit rassistischen Hetzreden in
rechtsextremistischen Internetforen zu
Wort. Sie tun weit mehr, als bei rechtsext-
remen Treffen Torten zu verkaufen, die
mit dem Hakenkreuz verziert sind.

Der Rechtsextremismus
hat die Frauen entdeckt

Das weiß auch Ellen Esen. „Alle gesell-
schaftlichen Frauenrollen spiegeln sich in
der rechtsextremen Szene“, sagt die Karls-
ruherin, die sich seit Jahrzehnten in Vor-
trägen an Schulen und Buchveröffentli-
chungen mit der rechtsextremen Frauen-
szene beschäftigt. Vom Heimchen am
Herd bis zur Karrierefrau ist alles vertre-
ten, Frauen drängen vermehrt in soziale
Berufe, weil sie dort ihre rassischen, men-
schenverachtenden Ansichten weiterge-
ben können. Sie organisieren Skinhead-
konzerte, führen Kameradschaften oder
diskutieren nationalen Feminismus. Der
moderne Rechtsextremismus hat die
Frauen entdeckt, und das macht ihn auch
attraktiv für Mädchen, die rebellisch sein
wollen, unangepasst. Und nicht zuletzt
macht es sich die Szene zunutze, dass Frau-
en als friedlich gelten: Sie sind diejenigen,
die einer Terrorgruppe wie dem National-
sozialistischen Untergrund den Mantel
von Normalität umhängen – wie Beate
Zschäpe.

Ellen Esen ist Politikwissenschaftlerin
und eine Frau der Praxis. Sie betreut Aus-
steigerinnen und arbeitet dabei eng mit
dem Sozialpädagogen des LKA-Ausstei-
gerprogramms BIG Rex zusammen. Sie
kennt viele Frauen aus der Szene persön-
lich, klärt an Schulen in Thüringen, Bran-
denburg oder Baden-Württemberg auf,
diskutiert mit den Jugendlichen. „Nur
wenn man weiß, wie die Rechtsextremen
argumentieren, kann man sie zurückho-
len“, sagt die Mutter zweier Mädchen.
Esen scheut sich nicht, auch in die
Schmuddelecken zu gehen, in die Sportlä-
den, die im Hinterzimmer ihr Nazisorti-
ment verbreiten. Ihre schwarze Kleidung
macht die schlanke Frau noch größer, an
jedem Finger ihrer Hand steckt ein Ring,
in der Schale im Karlsruher Wohnzimmer
liegen kleine Steine, auf ihnen steht Freu-
de, Glück, Mut. Vor allem Letzteres kann
bei ihrer Arbeit nicht schaden.

Ellen Esen ist keine, die sich schrecken
lässt. „Das muss ich Ihnen mal zeigen“,
ruft sie und schleppt herbei, was sie fast
täglich sammelt, um zu dokumentieren,
wie die Szene tickt: Da sind die Kleber, die
auf Konzerte der rechten Szene hinweisen,
die sie heute Morgen erst abgekratzt hat.
Da ist das T-Shirt, das rosa-laut tönt: „Ge-
gen Rassismus“, und drunter versteckt
aufklärt über die wahre Gesinnung: für die

B
dung nannte der Richter Edda Schmidt
und ihren Mann Hans „geistige Brandstif-
ter“. Doch in Bisingen kennt man nur die
Biedermänner. Anders als Sabine Rasch
ist Edda Schmidt seit Jahrzenten in der
NPD aktiv. Lange Jahre waren sie und ihre
Familie aktiv im örtlichen DRK, bis sie we-
gen ihrer Aktivitäten ausgeschlossen wur-
de. Edda Schmidt sitzt im Landesvorstand
der NPD, sie ist Landesvorsitzende des
Rings nationaler Frauen und kandidiert
für die Bundestagswahl im September auf
Listenplatz 2.

Das Logo zeigt ein Skingirl mit
erhobenem Sturmgewehr

Auffälliger und jugendlicher gibt sich Isa-
bell Pohl, die zwei Jahre lang in der Nähe
von Schwäbisch Gmünd in Obergrönnin-
gen lebte. Die 36-Jährige gründete die Ak-
tive Frauen Fraktion, die zu den aktivsten
Frauenorganisationen der extremen rech-
ten Szene gehörte. Das Logo der Organi-
sation zeigt ein Skingirl mit erhobenem
Sturmgewehr. Pohl organisierte Neonazi-
konzerte und ist in der Rechtsrockszene
aktiv. Bei einer Spendensammlung für die
Neonazi-Band Race War aus Schwäbisch
Gmünd stellte sie ihr Konto zur Verfü-
gung. Seit 2004 lebt Pohl wieder in Thürin-
gen. Sie tritt als Rednerin bei Aufmär-
schen und Kundgebungen auf, gerne ju-
gendlich mit Baseball-Mütze, Sonnenbril-
le und kurzem Haarschnitt.

Und dann ist da noch die rechte Szene-
anwältin Nicole Schneiders, die bis zu ihrer
Kündigung in einer Stuttgarter Anwalts-
kanzlei gearbeitet hat. Sie war bis 2002
NPD-Stellvertreterin im thüringischen Je-
na. Chef war damals Ralf Wohlleben, der
im November 2011 als Unterstützer der
braunen Zwickauer Terrorbande verdäch-
tigt und verhaftet wurde, weil er ihr laut
Bundesanwaltschaft eine Pistole mit Mu-
nition beschafft haben soll (Kontext be-

richtete).

Das Spektrum der rechten Frauen ist
breit. Auch auf der 129er-Liste, die die Er-
mittlungsbehörden im Falle der NSU-
Morde zusammengetragen haben, finden
sich 19 Frauen. „Beate Zschäpe ist nur die
Spitze des Eisbergs“, sagt auch die Profes-
sorin Michaela Köttig. Frauen treten im-
mer mehr aus dem Hintergrund auf die
Bühne. „Der moderne Rechtsextremis-
mus ist ohne das Engagement von Frauen
nicht denkbar“, sagt Köttig, die Lebens-
läufe rechtsextremer Frauen und Mäd-
chen wissenschaftlich untersucht hat. Bea-
te Zschäpe, so ihre Einschätzung, hat dem
Leben im Untergrund einen harmlosen
Anstrich gegeben. Demnächst wird die
Wissenschaftlerin gemeinsam mit ihren
Mitstreiterinnen ein Buch zum NSU her-
ausgeben. Sie hofft, dass rechtsextreme
Frauen endlich als das gesehen werden,
was sie sind: rassistische, menschenverach-
tende Täterinnen.

Gesinnungsknöpfe an der Kappe: Neonazi-Aufmarsch Foto: Maik Baumgärtner

Schaut auch in rechte Schmuddelecken: Ellen Esen, Rechtsextremismusexpertin Foto: Susanne Stiefel

Erhaltung der Völker und Kulturen. Und
ein T-Shirt mit dem Aufdruck „Kleiner
Heide“ kleidet den Nazinachwuchs. Aus
dem Fundus ihrer rechten Skurrilitäten
zieht die 53-Jährige einen Tanga, schwarz
mit roten Strings und dem weißen Auf-
druck 88. Das steht für den achten Buch-
staben des Alphabets und bedeutet über-
setzt: Heil Hitler. Genau hinschauen, ohne
Scheuklappen, das ist auch Esens Devise.
Die Zeit der weißen Schnürsenkel ist vor-
bei.

Seit 20 Jahren beschäftigt sich Ellen
Esen mit der rechten Szene. Ihr Einstieg
war der Ausstieg des Neonazis Ingo Has-
selbach. Und seit ihr bei einem Vortrag in
Thüringen eine Lehrerin von der Schüle-
rin erzählte, die sich den Namen von Ru-
dolf Hess auf den Arm tätowiert hatte,
schaut die Politikwissenschaftlerin mit
scharfem Blick auf die Frauen in der rech-
ten Szene. Das war vor zehn Jahren. Seit-
dem kennt sie nicht nur die einschlägigen
Internetforen, den Versandhandel und die
Aussteigerinnen, sondern auch das weibli-
che Spektrum der Neonazis – von ganz bie-
der rechts bis autonom rechts – und wie es
sich in den vergangenen 15 Jahren organi-
siert hat: etwa in der NPD-Frauenorgani-
sation „Ring Nationaler Frauen“ und der
„Gemeinschaft deutscher Frauen“, in
„Jeanne D.“, nach eigenen Aussagen eine
„Selbsthilfegruppe politisch verfolgter
Frauen in Zeiten des BRD-Regimes“, in
der „Mädelschar Deutschland“ oder der
„Aktive Frauenfraktion AFF“ für die jün-
geren Frauen. Ellen Esen hält die Schau-
tafeln hoch, die sie bei Vorträgen benutzt,
die Ringe an ihren Fingern blinken gefähr-
lich.

„Wir müssen nun schmiegsam
und anpassungsfähig sein“

Auch „Enibas“ ist dabei, die Frau, die im
inzwischen verbotenen Neonaziforum thi-
azi.net bekannte, dass sie Joseph Goebbels
verehre, Hitlers Geburtstag feiere und sich
freue, dass „Jude wieder ein Schimpfwort
ist“. Dahinter verbirgt sich Sabine Rasch
aus Mannheim, sagen Antifa-Aktivisten,
die Enibas enttarnt haben. Die 52-Jährige
hat zehn Kinder, sitzt im Elternbeirat
zweier Schulen und ist Nationalsozialistin.
Tarnung ist ihre Taktik – als Enibas schrieb
sie: „Ich glaube, niemand würde mich
mehr in den Elternbeirat unserer Schule
wählen, wenn ich in der NPD wäre.“ Des-
halb sei sie nirgends offiziell organisiert:
„Wir müssen nun schmiegsam und anpas-
sungsfähig sein, wie es unser Führer so er-
greifend sagt.“ Rasch verziert die Torte
schon mal mit Hakenkreuz.

Anpassungsfähig ist auch Edda
Schmidt. Seit Jahrzehnten wohnt die 63-
Jährige mit Mann und vier Kindern in Bi-
singen am Fuße des Hohenzollern, auffäl-
lig ist allenfalls ihre Vorliebe für Dirndl.
Dass sie rechtmäßig verurteilt ist wegen
Aufstachelung zu Rassenhass und Volks-
verhetzung und wegen Verbreitung ju-
gendgefährdender Schriften, weiß im Dorf
kaum jemand. In seiner Urteilsbegrün- auf: www.kontext-wochenzeitung.de
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Spenden

für Kontext …

... Kontext-Leser

Thomas Albrecht

erklärt, warum.

Kontext ist im neuen Baden-

Württemberg endlich wieder

ein Beitrag zu einer Presse-

vielfalt, die es hier lange nicht

mehr gegeben hat. Ich brau-

che das, um mir selbst eine

Meinung

zu bilden.

Darum

unter-

stütze ich

Kontext.

Thomas Albrecht,

Mitinitiator der

IHK-Rebellen „Kaktus“
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Mit aller Kraft für das Gemeinwohl: Eisenhart von Loeper Foto: Martin Storz

Bundesrepublik Deutschland zu halten.
Dass sich Bundesminister nicht mehr an
rechtsstaatliche Maßstäbe halten, ist sehr
alarmierend. Ich bin erschüttert über die
Art und Weise, wie die kritischen Staatsse-
kretäre rein aus politischen Motiven um-
gedreht wurden. Sie haben zusammen mit
dem Aufsichtsratsvorsitzenden Utz-Hell-
muth Felcht die Entscheidung zur Fortfüh-
rung des Projekts vorgegeben. Die ande-
ren Aufsichtsräte waren bei dieser Veran-
staltung nur Mitläufer.
Bislang verortete man politische Einfluss-
nahme in großem Stil eher in Bananenre-
publiken statt in der Bundesrepublik.
In westlichen Demokratien gibt es die mo-
derne Rechtsstaatlichkeit mit ihrer Ge-
waltenteilung, was gerade dafür sorgen
soll, dass das Gemeinwohl nicht zu kurz
kommt. Die Gewaltenteilung in Deutsch-
land ist mit der Aufsichtsratsentscheidung
zum Weiterbau von Stuttgart 21 parteipo-
litischen Überlegungen preisgegeben wor-
den. Wer sich in Berlin abfällig über
Berlusconi äußert, sollte daran denken:
Wir spielen immer häufiger in der gleichen
Liga. Man denke nur an den ehemaligen

baden-württembergischen Ministerpräsi-
denten Stefan Mappus und den EnBW-
Deal.
Wird die Staatsanwaltschaft Berlin auf Ih-
re Strafanzeige hin ein Ermittlungsverfah-
ren einleiten?
Ich bin überzeugt, dass sie es tut. Zu
schwer wiegen die Vorwürfe gegen die
Verantwortlichen, die sich mit einer Viel-
zahl von Beweisen belegen lassen. Natür-
lich ist es nicht leicht, in diesem Umfeld ju-
ristische Aufklärung zu betreiben. Ich ge-
he aber davon aus, dass ohne Ansehen der
Person ermittelt wird. Die Staatsanwalt-
schaft Berlin ist mit über 300 Staatsanwäl-
ten die größte Staatsanwaltschaft in
Deutschland. Es ist als genügend (Wo)
Man-Power für akribisches Arbeiten vor-
handen.
Warum haben Sie nicht auch Mitglieder
der Bundesregierung angezeigt, die aus Ih-
rer Sicht aktienrechtlich unzulässig auf das
Aufsichtsratsgremium eingewirkt haben?
Darauf haben wir bewusst verzichtet. Ob-
wohl ich es unerträglich finde, dass Bun-
desminister das Kontrollgremium der
Bahn dazu gebracht haben, sehenden Au-
ges ein finanzielles Desaster abzunicken.
Doch für eine Strafverfolgung müsste der
Bundestag mehrheitlich die Immunität
der Beschuldigten aufheben. Es ist kaum
zu erwarten, dass sich Abgeordnete der
schwarz-gelben Regierungskoalition ge-
gen die eigenen Spitzenleute stellen. Ich
würde mir wünschen, dass angesichts die-
ses Unrechts ein Ruck durch das Land
geht. Dass es zu so etwas wie einem Auf-
stand der Anständigen kommt und die
Menschen sagen: So ein Betrug funktio-
niert in unserer modernen rechtsstaatli-
chen Gesellschaft nicht. Die Öffentlich-
keit darf sich nicht mit dieser Art des po-
litischen Handelns abfinden oder gar da-
mit identifizieren. Sonst sind wir die Hel-
fershelfer von Straftätern. Dass nach der
Weiterbauentscheidung von verschiede-
nen Seiten, auch vom grünen Ministerprä-
sidenten Winfried Kretschmann, gesagt

In einer Liga
mit Berlusconi

Wer sich in Berlin abfällig

über den Cavaliere äußert,

sagt Eisenhart von Loeper,

dürfe Baden-Württemberg

nicht vergessen. „Wir spie-

len immer häufiger in der

gleichen Liga“, meint der

Anwalt, der für das Akti-

onsbündnis gegen S21

spricht

von Jürgen Lessat
(Interview)

wird, jetzt ist alles durch, ist schon aus ju-
ristischer Sicht inakzeptabel.
Bundeskanzlerin Angela Merkel hatte zu
einem früheren Zeitpunkt betont, dass
Stuttgart 21 wirtschaftlich sein müsse …

Ich glaube, es ist eine Überschätzung des
eigenen Könnens und der eigenen Bedeu-
tung, wenn eine Bundesregierung wider
besseres Wissen an einer milliardenschwe-
ren Fehlinvestition festhält. Allerdings
hätte ich Angela Merkel durchaus zuge-
traut, dass sie sich wie nach der Reaktor-
katastrophe von Fukushima mit dem
Atomausstieg oder wie bei der Euroret-
tung so auch im Fall von Stuttgart 21 mit
Zahlen und Fakten vertraut macht. Offen-
bar haben aber andere Dinge eine Rolle in
den Diskussionen gespielt.
Welche Dinge meinen Sie?
Die Entscheidung, den Weiterbau des
Tiefbahnhofs mit aller Macht durchzuset-
zen, wurde im Hinblick auf den bevorste-
henden Bundestagswahlkampf getroffen.
Es sollte wohl die eigene politische Klien-
tel nicht verärgert werden, die mitunter
auch die finanziellen Mittel für den teuren
Wahlkampf beisteuert. Machen wir uns
nichts vor: Bei Großprojekten der öffent-
lichen Hand reden immer auch Wirtschaft
und Industrie mit. Das ließ sich bei Stutt-
gart 21 eindrücklich vor der sogenannten
Volksabstimmung im November 2011 be-
obachten. Da legten sich Konzernchefs
und Verbandspräsidenten ungeniert für
den tiefergelegten Stuttgarter Haupt-
bahnhof ins Zeug, obwohl es vordergrün-
dig nicht um ihr Geld, sondern um das
Geld des Steuerzahlers ging. Nach der
jüngsten Kostenexplosion verlangen poli-
tischer Mainstream und Wirtschaft im
Gleichklang, den Tunnelbahnhof um je-
den Preis zu bauen. Stuttgart 21 soll als Re-
ferenzobjekt für künftige Milliardenpro-
jekte in China oder auf der Arabischen
Halbinsel herhalten.
Taugt Stuttgart 21 also zum bundesweiten
Wahlkampfthema?
Wir können und müssen den Stuttgarter
Prestigebahnhof bundesweit mithilfe kri-
tischer Verbände wie VCD und BUND
und vieler örtlicher Bürgerbewegungen
thematisieren. Das Projekt kannibalisiert
viel wichtigere und sinnvollere Schienen-
projekte in ganz Deutschland. Und die hö-
heren Fahrkartenpreise zur Finanzierung
des Milliardenprojekts, wie sie CSU-Ver-
kehrsminister Ramsauer in ungewohnter
Ehrlichkeit bereits angedroht hat, müssen
alle Bürger von Kiel bis Passau bezahlen.
Die Bundesgrünen haben ein lebhaftes In-
teresse daran, sich Stuttgart 21 zu eigen zu
machen und es nicht allein der Linkspartei
zu überlassen.
Unabhängig vom Wahlausgang, wie wird
es mit dem Tiefbahnhof weitergehen?
Stuttgart 21 wird noch in diesem Jahr be-
endet. Davon bin ich fest überzeugt.

■ Eisenhart von Loeper, geb. 1941, engagierte

sich früh in der Anti-Atomkraft-Bewegung. 1979

gewann er zusammen mit Rezzo Schlauch einen

Gerichtsprozess, wonach die zehnprozentige

Kürzung einer Stromrechnung nach dem Atom-

unfall im amerikanischen Harrisburg rechtens war.

Für sein Engagement zum Tierschutz erhielt er

2005 das Bundesverdienstkreuz. Seit Februar

2011 ist er einer der Sprecher des Aktionsbünd-

nisses gegen Stuttgart 21.

err von Loeper, Sie haben ge-
meinsam mit dem ehemali-
gen Strafrichter Dieter Rei-
cherter und dem langjährigen

Stuttgarter SPD-Bundestagsabgeordne-
ten Peter Conradi Strafanzeige gegen
Bahnchef Rüdiger Grube, Bahnvorstand
Volker Kefer sowie fast den gesamten Auf-
sichtsrat der Deutschen Bahn bei der
Staatsanwaltschaft Berlin gestellt. Was
werfen Sie ihnen vor?
Eisenhart von Loeper: Gemeinschaftliche
Untreue und Betrug. Der Aufsichtsrat der
Deutschen Bahn folgte am 5. März 2013
mehrheitlich einer Beschlussvorlage des
Bahnvorstands, das Projekt Stuttgart 21
weiterzubauen – obwohl es für die Bahn
unwirtschaftlich ist. Ich selbst habe seit
dem 30. November 2012, als die Kostenex-
plosion auf bis zu 6,8 Milliarden Euro be-
kannt wurde, die Aufsichtsräte in drei
Briefen darauf hingewiesen, die Rechtsla-
ge zu beachten, wonach Stuttgart 21 wegen
Unwirtschaftlichkeit nicht mehr weiter-
verfolgt werden darf. Mit ihrer Entschei-
dung haben die Aufseher ihre Kontrollauf-
gabe nicht pflichtgemäß wahrgenommen,
sondern sich einem nach Aktienrecht un-
zulässigen politischen Druck gebeugt.
Den Bahnvorständen Grube und Kefer
sowie den Aufsichtsräten werfen wir Be-
trug und Untreue auch deshalb vor, weil
sie neueren Informationen zufolge schon
im Jahre 2009 die Überschreitung der ver-
einbarten Kostenobergrenze für Stuttgart
21 von 4,526 Milliarden Euro um 350 Mil-
lionen Euro gebilligt und zugleich die Pro-
jektpartner über angebliche „Einsparpo-
tenziale“ von 900 Millionen Euro ge-
täuscht haben.
Als Ende November die Nachricht von bis
zu 2,3 Milliarden Euro Mehrkosten die
Runde machte, drehte sich die öffentliche
Meinung zu S 21. Plötzlich betitelten selbst
Springer-Zeitungen den Tiefbahnhof als
Milliardengrab. Warum fiel dennoch die
Entscheidung zum Weiterbau?
Stimmt, das Blatt hat sich nach der Koste-
nexplosion gegen das Prestigeprojekt ge-
wendet. Dem Bahnvorstand gelang es
während der Aufsichtsratssitzung am 12.
Dezember vergangenen Jahres nicht, seine
Beschlussvorlage mit einem zwei Milliar-
den Euro höheren Finanzierungsrahmen
einfach durchzubekommen. Die drei
Staatssekretäre im Aufsichtsrat stellten
plötzlich sehr kritische Fragen zu Kosten
und Alternativen, auf die Bahnchef Grube
und Technikvorstand Kefer zunächst kei-
ne Antworten wussten. Doch dann kam
der Gegenschlag aus dem Bundeskanzler-
amt. Mit öffentlichkeitswirksamen State-
ments seitens CDU-Bundesfinanzminister
Wolfgang Schäuble und CSU-Bundesver-
kehrsminister Peter Ramsauer. Von
Schäuble wurde der Tiefbahnhof zum ge-
samtstaatlichen Interesse hochstilisiert.
Ramsauer verkündete den Weiterbau
schon, bevor die Aufsichtsräte zur Ent-
scheidung zusammenkamen.
Sie unterstellen Druck von ganz oben.
Da wurde enormer politischer Druck auf-
gebaut, was nicht nur gegen das Aktien-
recht verstößt, das eine Beeinflussung der
Entscheidungen von Management und
Kontrollgremium einer Aktiengesell-
schaft untersagt. Durch Schäuble und
Ramsauer wurde auch das Grundgesetz
gebrochen. Nach Artikel 20 Absatz 3 hat
sich auch die staatliche Gewalt, also auch
eine schwarz-gelbe Regierung und deren
Mitglieder, an Recht und Gesetze der
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Dialog

1. Mai – Kontext wird zwei!
Sahnetorte gibt's keine für den Nach-
wuchs in der baden-württembergischen
Medienlandschaft, dafür aber eine fulmi-
nante Geburtstagsparty. Wir feiern uns,
aber noch viel mehr feiern wir Sie, unsere
Unterstützer, unsere Soli-Abonnenten
und Vereinsmitglieder, die es geschafft
haben, unser kleines Schiff Kontext:Wo-
chenzeitung seit zwei Jahren nicht nur
über Wasser zu halten,sondern auch
wachsen und gedeihen zu lassen. Mit-
tlerweile sind die Segel jede Woche prall
gefüllt, und wir steuern mittwochs online
und samstags gedruckt in der taz mit
hoch erhobenem Haupt und unseren
treuen Lesern an Deck hart am Wind
durch die darbende Zeitungslandschaft
in Deutschland – als print dank taz in die
Hauptstadt Berlin, die Niederungen der
bayrischen Provinz, bis zum Bodensee
und ab 20. April sogar an der Nordsee-
küste entlang.

Diesen Erfolg wollen
wir gemeinsam

mit Ihnen
feiern.

Am 1. Mai, ab 19.30 Uhr

im Stuttgarter Theaterhaus.

Dazu haben wir den Kabarettisten Flori-

an Schroeder eingeladen, der zu den
Großen der Humorszene gehört. Gebo-
ren im baden-württembergischen Lör-
rach, jetzt Wahlberliner, legt er auf seiner
aktuellen Tour zwischen Hayingen und
Bregenz einen Zwischenstopp ein und
kommt zur Kontext-Party ins Theater-
haus. Für die passende musikalische Un-
termalung sorgt die Musikgruppe Volx-

tanz. Die fünf Künstler an Posaune,Tuba
und Saxofon können fast alles, von Reg-
gae bis Rumba – und das mit ordentlich
Schmackes. Als Festredner haben wir
Joe Bauer gewonnen, Stuttgarts be-
kanntester Liebhaber der Schiebermüt-
ze, Stadtschreiber, Kolumnist und Fla-
neur durch die Metropole am Neckar.
Ein besonderer Dank gilt Theaterhaus-
chef Werner Schretzmeier, der uns zum
Gelingen unserer Festlichkeit tatkräftig
unter die Arme gegriffen hat.
Karten können beim Theaterhaus be-

stellt werden unter

0711-40207-20/-21/-22/-23.

Eintritt: 12 Euro, Soli-Abonnenten

und Vereinsmitglider zahlen 7 Euro,

wenn sie den Gutschein vorlegen,

der seit 10. April jedem Newsletter

angehängt ist.

Wir möchten uns herzlich bedanken und
laden alle, die Kontext lesen, fördern,
schätzen und uns mit ihren Spenden
über Wasser halten, zum Geburtstags-
fest ein. Denn wer arbeitet, muss auch
feiern können. Und wer liest und spendet
allemal.

www.kontext-wochenzeitung.de
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ieg, Sieg, Sieg! Endlich Demokra-
tie! Wenn das meine Omi Glimb-
zsch noch erlebt hätte! So viele
Menschen waren mit den Beteili-

gungsformen der repräsentativen Demo-
kratie unzufrieden. Alle paar Jahre wählen
– das kann man den Hasen geben! Und im
kritischen Stuttgart (samt Remstal) ist das
dem wütenden Bildungsbürger zu wenig.

Es braucht neue, anspruchsvolle Mo-
delle für Arbeit und Freizeit, um das Heft
des Handelns wieder in die eigenen Hände
zu nehmen, es braucht Formen, die das po-
litische Establishment so richtig durchein-
anderwirbeln, die die verkorksten Struk-
turen aufbrechen, die Parteien zur Demo-
kratie zwingen, ob sie wollen oder nicht.
1848 hat der Mutbürger zur Waffe gegrif-
fen – das will keiner so richtig, weil man
weiß, dass die einzigen Bewaffneten unter
den Demonstranten Zivilpolizisten sind.
Aber was tun, wenn man nicht bis zu den
nächsten Wahlen warten will, wenn einem
die Umfragewerte für Angela Merkel
Kopfzerbrechen bereiten und man schon
anstandshalber Peer Steinbrück nicht
mehr kritisieren soll?

S
Peter Grohmann

Demokratie soft
In solchen Fällen hilft Bertelsmann, die

weltweit größte Denkfabrik, die vom Par-
teiprogramm – egal für wen – bis zur Agen-
da 2010, von der Privatisierung von Trink-
wasser, Abwässerkanälen oder Rathäu-
sern wirklich alles entwickelt, was der
mündige Demokrat braucht (ja, die De-
mokratin auch). „Was tun?“, wie Lenin oft
verzweifelt die Krupskaja fragte, wenn er
nicht meht weiterwusste. Was tun, um dem
Volk auf die Sprünge zu helfen? Wie eine
warme Welle im Warmhaltebecken des
Cannstatter Sprudels schwappt in diesen
Tagen der Bürgerhaushalt an die Ufer des
Nesenbachs. Wer früher (nicht nur mon-
tags) demonstrierte, ist nun online und
entlastet, auch wenn uns das Wetter durch-
aus wieder nahelegt, das eine zu tun und
das andere nicht zu lassen.

Der Bürgerhaushalt, um das mal festzu-
halten, ist fast so gut wie eine Volksabstim-

mung, vor allem, weil man so oft abstim-
men kann, wie man will. Der Bürgerhaus-
halt ist dreimal besser als jede Wahl, weil
wir über unsere eigenen Ideen abstimmen
können. Und weil wir alle, die uns mögen,
mehr oder weniger zwingen, sich für unse-
ren Vorschlag starkzumachen: Hintenein-
stieg bei Bussen und Bahnen, Straßen-
strich im Rotlichtviertel, mehr Farbe an
die Wände des Asylbewerberheims, Müll-
eimer am Palast der Republik, keine Sauf-
gelage mehr auf der Theo, ja, natürlich: ei-
ne Personalstelle fürs Hotel Silber, wegen
der alten Geschichte, Sie wissen schon,
Gestapo und so. Erste Priorität! Und na-
türlich das Dach im Clara-Zetkin-Haus,
sowieso. Und kostenloses Online-Banking
der LBBW für alle Hartz-IV-Empfänger.

Freie Sicht aufs Mittelmeer. Weg mit
dem Nebel.

■ Peter Grohmann ist Kabarettist und Gründer

des Bürgerprojekts Die Anstifter.

auf: www.kontext-wochenzeitung.de
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Neustart nur mit ein paar Koffern: Flüchtlinge 1984 in Marienfelde Foto: Günter Peters/ullstein bild

KIEZAKTIVIST

Was bewegen
Moabit ist die Heimat des Rappers Frank
Wolf, der in seinem Stadtteil auch was be-
wegen will. Dafür hat er die Figur des Kapi-
tän Kiez erschaffen. Ein Gespräch mit dem
Macher der „BESTE Story“-Show SEITE 46

taz.berlin

b-schimpfung

■ Lieber Meinhard von Gerkan,
DU bist einer jener Architekten,
der immer besser aussieht, je älter
er wird. Ein Whiskey-Architekt. 78
Jahre bist DU jetzt alt, in zehn Jah-
ren werden die Mädels kreischen –
wenn DU zusammen mit Klaus Wo-
wereit den Großflughafen in Schö-
nefeld eröffnest. Und genau dafür
gehörst DU beschimpft. Erst Schei-
ße bauen auf der Baustelle, alles
liegen lassen – und sich dann zu-

STADTENTWICKLUNG

Gute Unternehmer
Von wegen nur Verdrängung: Mittlerweile
sind es auch die Kreativen, die in bester In-
nenstadtlage bauen. Sie stehen für mehr
Vielfalt. Und manches nicht so Schöne
wird einfach wegretuschiert SEITE 49

ANZEIGE

VON ANTJE LANG-LENDORFF

UND MARTIN RANK

Man kann sicher sein, dass Bun-
despräsident Joachim Gauck an
diesem Sonntag sein Lieblings-
wort „Freiheit“ wieder erheblich
strapazieren wird. Beim Festakt
zum 60. Jahrestag des Notauf-
nahmelagers Marienfelde wird
der Bundespräsident eine Rede
halten. Und sosehr sich seine Be-
schwörung der Freiheit auch
wiederholt: Anwenigen anderen
Orten ist sie so angebracht wie
hier.

Das Notaufnahmelager Ma-
rienfelde im Süden der Stadt be-
deutete für 1,35 Millionen Men-
schen das Tor zum Westen. Hier
mussten Ost-Flüchtlinge, die
über Berlin kamen, vorstellig
werden. Anschließend wiesen
ihnen die Behörden in der Bun-
desrepublik ein neues Leben zu.
Sie ließen alles hinter sich: Fami-
lie, Freunde, ihre Arbeit, ihr Zu-
hause. In Marienfelde erfuhren
sie ihre „persönliche Stunde
null“, wie ein Flüchtling es be-
schrieben hat. Viele, die heute
prominent sind, durchliefen die
Mühlen der Bürokratie des
Lagers: Manfred Krug saß hier,
ebenso Dieter Hallervorden und
die Schriftstellerin Julia Franck.

Es ist nicht zu hoch gegriffen,
Marienfelde als das „Ellis Island“
Berlins zu bezeichnen – jene In-
sel vor Manhattan, von der aus
über 22 Millionen Menschen in
die USA einwanderten, ein Ort
verbunden mit unzähligen

Sehnsüchten und Hoffnungen.
Ellis Island ist heute einer der be-
kanntesten Sehenswürdigkeiten
New Yorks.

AndersMarienfelde: Lediglich
12.000 Frauen und Männer be-
sichtigten 2012 das Museum im
ehemaligen Notaufnahmelager.
Dagegen freute sich die Mauer-
gedenkstätte an der Bernauer
Straße 2012 über rund 690.000
BesucherInnen. Auch den ehe-
maligen Stasi-Knast in Hohen-
schönhausen besichtigen jähr-

Rübergemacht

rückbitten lassen. Gerkan, DU
Held; Gerkan, DU Überflieger;
Gerkan, DU steppst den BER. Wir
haben ja nichts dagegen, dass je-
der eine zweite Chance bekommt.
Auch eine Kultur der Niederlage ist
an sich nichts Schlechtes. Aber
musste es sein, dass DU mit deiner
Notoperation am BER auch noch
diesen Klaus Wowereit rettest?
Nun ist er immer noch der König
von Berlin. Und DU bist schuld!

GESCHICHTE Vor 60 Jahren eröffnete das Notaufnahmelager Marienfelde. 1,35 Millionen

Menschen flüchteten von hier in denWesten. Plädoyer gegen das Vergessen eines Ortes

ANZEIGE

Marienfelde ist als
Erinnerungsort im
kollektiven Gedächt-
nis der Stadt wenig
präsent

ANZEIGE

Zwangsgeräumte stirbt obdachlos
Zwei Tage nach ihrer Zwangsräu-
mung ist am Donnerstagabend
die schwerbehinderte Rentnerin
Rosemarie F. in einer Obdachlo-
senunterkunft verstorben. Am
Dienstag hatte eine Gerichtsvoll-
zieherin unter Polizeischutz die
Schlösser an ihrer Wohnung in
Reinickendorf ausgetauscht –
trotz großer Proteste vonMieter-

aktivisten. Der Betreiber der Ob-
dachlosenunterkunftgehtdavon
aus, dass F. dem Stress nicht
standhalten konnte. Eine Spre-
cherin der SPD-Fraktion reagier-
te entsetzt: Für 150 Polizisten bei
einer Räumung habe man Geld,
abernicht fürdieUnterbringung
einer kranken Rentnerin. (taz)
Der Tag SEITE 2, Das war’s SEITE 52

lich 330.000. Sicher, Marien-
felde liegt weit draußen in einer
langweiligen Umgebung. Doch
daran allein kann esnicht liegen.

DieZahlenspiegelnwider,wie
wenig das Notaufnahmelager
Marienfelde als Erinnerungsort
im kollektiven Gedächtnis der
Stadt präsent ist. Bei der Er-
wähnung des Namens steht vor
allem Jüngereneingroßes Frage-
zeichen ins Gesicht geschrieben.
Das ist schade – und wird der
Bedeutung des Ortes nicht
gerecht.

Wie ein Flüchtling Marienfelde
erlebt hat und warum ein Be-

such heute lohnt SEITE 44, 45
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Die Berliner
haben einen
Tegel-Fetisch
DerChefderBerlinerFDP,Martin
Lindner, war sich vergangene
Woche nicht zu schade für den
schlechten Scherz, einen Weiter-
betrieb des Flughafens Tegel zu
fordern. Vorher hatte Lindner,
wirtschaftspolitischer Sprecher
der FDP-Fraktion im Bundestag,
dessen wissenschaftlichen
Dienst beauftragt festzustellen,
was jederweiß, der eins und eins
zusammenzählen kann: Wenn
die Regierenden es wollen, dann
könnten sie die gesetzliche
Grundlage schaffen, um Tegel
weiterzubetreiben.

Ganz offensichtlich versucht
Lindner auf der von Flughafen-
chef Hartmut Mehdorn ausge-
lösten Tegel-Welle zu surfen. Um
sich zu Beginn seiner Amtszeit
etwas Ruhe auf der Baustelle BER
zu verschaffen, hatte Mehdorn
der Stadt ein paarWorte zu Tegel
hingeworfen, die viele Men-
schen seitdemvomErhalt dieses
guten alten Stadtflughafens
träumen lassen. Längst breit von
Medien gestreut ist die Umfrage,
wonachmehr als zweiDrittel der
BerlinerTegeldauerhaft als Flug-
hafen behalten wollen.

Die Stadt hat einen Tegel-Fe-
tisch, und, nun gut, er ist irgend-
wie erklärlich. Zum einen durch
das BER-Desaster. Zum anderen
mit der nüchternen Funktionali-
tät Tegels. Der Flughafen dort ist
eben keine überdimensionierte
Shoppingmallmit angeschlosse-
nenFlugsteigen–under funktio-

DEBATTE ÜBER WEITERBETRIEB

Der FDP-Chef surft auf
der von Flughafenchef
Mehdorn ausgelösten
Tegel-Welle

„Dann kann
Berlin nicht
mehr ganz
bei Trost

sein“
DAS BLEIBT VON DER WOCHE Zwei CDU-
Senatorenmit Ambitionen sonnen
sich in der Verhaftung von Onur U.,
der FDP-Chef will sich ins Gespräch
bringen, die BVG wird wieder einmal
teurer und dank James Hobrecht
können wir den beginnenden

Frühling in zahlreichen
Straßencafés begrüßen

Zwar teurer,
aber immer
noch günstig
Die Tickets für Busse und Bah-
nen werden teurer, schrieben
vieleMedien – und auch die taz –
indieserWoche.Dabei setzt „teu-
rer“ voraus, dass die Preise über-
haupt schon „teuer“ sind. Und
das kann man in Berlin wirklich
nicht sagen. In London kostet ei-
ne Fahrt aus der Innenstadt zum
Flughafen6,50Euro. InRomsind
es 8 Euro, in Paris 9,25 Euro und
in München sogar 10,40 Euro. In
Berlin kostet eine Fahrt vom
Hauptbahnhof nach Schönefeld
ab August 3,20 Euro. Das sind 10
Cent mehr als bisher, ist aber im
Vergleich mit anderen Städten
immer noch günstig. Auch die
Preise für die anderen Tickets

BVG ERHÖHT DIE PREISE

Richter unter
öffentlichem
Druck
Sechs Monate nach der tödli-
chen Prügelattacke gegen Jonny
K. hat sich nun auch der letzte
der Beschuldigten gestellt. Am
13. Mai wird sich Onur U. mit
den fünf anderen Angeklagten
– zwischen 19 und 25 Jahre alt –
vor einer Großen Jugendkam-
mer des Landgerichts wegen des
Vorwurfs der Körperverletzung
mit Todesfolge verantworten.
Der Strafrahmenbewegt sichbei
Heranwachsenden zwischen
sechsMonatenundzehn Jahren.

Justizsenator Thomas Heil-
mann (CDU) führte die Rückkehr

DER FALL JONNY K.

von Onur U. auf die Intervention
von Kanzlerin Angela Merkel
(CDU) beim türkischen Premier-
minister Erdogan zurück. Was
nicht überrascht: Schließlich
werden ihm beste Kontakte zu
Merkel nachgesagt. Tina K., die
Schwester des Opfers, dankte
dann auch Merkel und Heil-
mann, „dass sie sich so einge-
setzt haben“.

Innensenator Frank Henkel
(CDU) ist mit Tina K. sogar per
Du. Henkel möchte Berlins Re-
gierender Bürgermeister wer-
den. Ein bisschen Schweinwer-
ferlicht und Glamour wie neu-
lich auf der Benefizveranstal-
tung anlässlich des Geburtstags
des Getöteten kann nicht scha-
den.AuchseinParteifreundHeil-
mann sieht sich noch nicht am
Ende seiner Karriere. Als Justiz-
senator wäre er gut beraten, sich
Stellungnahmen zu Verfahrens-
details zu enthalten. Aber bei je-
derGelegenheithält derMedien-
profi sein Gesicht in die Kame-
ras, mutmaßt, dass Onur U. sich
gestellt hat, weil er nicht in ein
türkisches Gefängnis wollte.
Selbst über Verteidigungsstrate-
gien spekuliert Heilmann öf-
fentlich. In Justizkreisen spricht
man vom Versuch politischer
Einflussnahme. Selten habe sich
ein Justizsenator im Vorfeld ei-
nes Prozesses so exponiert.

Den Rest besorgen die Medi-
en.OnurU.habe so langemit sei-
ner Rückkehr gezögert, weil er
fürchtete, keinen fairen Prozess
zu bekommen, sagt dessen An-
walt. SeinMandantsei indenMe-
dien zum „Mörder“ abgestem-
pelt worden. Richter leben nicht
imluftleerenRaum.Mandarfge-
spannt sein, wie die 9. Strafkam-
mermit diesemDruck umgeht.

PLUTONIA PLARRE

Endlich
Frühling im
Straßencafé
Neulich fragte mich eine Freun-
din, warum Berlin diese breiten
Bürgersteige habe. Nirgendwo
sonst könneman im Frühling so
toll draußen sitzen wie hier.
Nicht inHamburg, nicht inMün-
chen, nicht in Paris.

Meine Erklärung wollte sie
nicht wirklich hören, wohl auch,
weil ich etwas ausholen musste.
Deshalb hole ich das hier noch-
mal schriftlich nach:

Der Berliner Bürgersteig geht
zurück auf das Jahr 1862, obwohl
es damals in der Bergmannstra-
ße oder in der Kollwitzstraße
noch gar keine Bürgersteige gab.
Es gab noch nicht mal eine Berg-
mannstraße oder eine Kollwitz-
straße. Wo sich heute das Sowohl
als auch oder dasMilagro befin-
den, lagen Felder und Wiesen
und Äcker.

Es war James Hobrecht, der
mit seinem berühmten Plan da-
für sorgte, dass 150 Jahre später
jungeKreativebei LatteMacchia-
to ihre Köpfe zusammenstecken
können. Hobrecht wusste, dass
Berlin wachsen würde, also hat
er der Stadt breite Straßen, eine
Traufhöhe von 22 Metern und
eben breite Gehwege verpasst.
Wahrscheinlich hätte er heute

LOBGESANG AUF HOBRECHT

selber im Café gehockt und auf
demMacBookanseinemPlange-
bastelt. Hätte ich meine Rede so
begonnen, hätte mir die Freun-
din vielleicht zugehört.

Nicht vorzustellen, was pas-
siert wäre, wenn Hobrecht nicht
vom Königlichen Polizeipräsi-
denten den Auftrag bekommen
hätte.Dannwäre es inKreuzberg
heute so eng wie in München-
Schwabing,oder inHamburg-Ot-
tensen, stünden Café-Tische nur
an einpaar Plätzendraußen. Kei-
ner würde mehr Studien über
den Beitrag der Kreativwirt-
schaft zum Berliner Inlandspro-
dukt in Auftrag geben, weil die
Kreativen in Italien wären oder
auf dem Land.

Ach könnte ich sie bloß zu-
sammenbringen, den Hobrecht
unddieFreundin.Vielleichtwür-
de sie ja ihm zuhören. UWE RADA

Bei jeder Gelegenheit
hält der Medienprofi
HeilmannseinGesicht
in die Kameras

Hobrecht hätte heute
selbst imCafé gesessen

Ein guter Nahverkehr
kostet eben Geld

steigen leicht, durchschnittlich
um 2,8 Prozent.

Der Nahverkehr braucht auch
eine vernünftige Finanzierung,
um ein gutes Angebot auf die
Schiene und die Straße zu brin-
gen. Je mehr Geld die BVG und
die S-Bahnhaben, desto häufiger
können sie fahren, desto moder-
nersindBusseundZügeunddes-
to mehr Autofahrer entscheiden
sich für den Umstieg.

Bezahlbar muss der Nahver-
kehr natürlich auch bleiben –
aber das ist er ja für die meisten
auch. Nur für Hartz-IV-Empfän-
ger nicht: ImRegelsatz sind 22,78
Euro pro Monat für Verkehr vor-
gesehen. Der Preis des Sozial-
tickets von derzeit 36 Euro – der
übrigens im August auch nicht
erhöht wird – sollte daher drin-
gend sinken.

Aber ist es nicht unfair, wenn
ein Geringverdiener, der knapp
über dem Hartz-IV-Niveau ver-
dient, für sein Ticket genauso
viel zahlenmuss wie ein Gutver-
diener? Ja, das ist unfair – aber so
ist es ja auch nicht. Denn die Ti-
cketerlöse decken in der Region
Berlin-Brandenburg nur die
Hälfte derGesamtkosten für den
Nahverkehr. Den Rest schießen
Kommunenunddie beidenBun-
desländer aus ihren Haushalten
zu–also aus ihrenSteuereinnah-
men. Undwer gut verdient, zahlt
auch höhere Steuern und damit
auchmehr Geld für den Nahver-
kehr. SEBASTIAN HEISER

ANZEIGE

niert. Wenn allerdings das genug
sein soll, ummehr oder weniger
mitten inder Stadt einenFlugha-
fenzubehaltenundZehntausen-
den von Menschen Flugzeuge
über den Kopf donnern zu las-
sen, dann kann Berlin nicht
mehr ganz bei Trost sein.

SEBASTIAN PUSCHNER

■ Demo gegen Fluglärm, Samstag,

15.30 Uhr, Tegel, Terminal A

ANZEIGE
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VON KONRAD LITSCHKO

DieAlternativkultur in Prenzlau-
er Berg und Mitte bläst zum Ge-
genangriff. Gleich drei traditi-
onslinkeProjektestehendortvor
demAus–andiesemSamstagge-
hen sie gemeinsam auf die Stra-
ße. „Wir zahlen nicht für eure
Spekulationen!“, wollen sich
„KvU“, „Linie206“ und Baiz auf
die Transparente pinseln –und
auch gegen steigende Mieten
überhaupt protestieren.

Hausprojekt seit 1990:
Linienstraße 206

Wie eine schmuddelgraue, ange-
schossene Festung steht das Eck-
haus in der Linienstraße, umge-
ben von saniertem Weiß. Es
scheint, als hielten nur die Graf-
fitis den bröselnde Putz zusam-

men. „Soldaten sind Mörder“
steht dort, ein Klassiker. Ganz
wie das Hausprojekt, das – 1990
besetzt und ein Jahr später mit
Mietverträgen bestückt – heute
das letzte seiner Art in der Ecke
am Rosenthaler Platz ist. Drin-
nen stehen weiter alle Türen of-
fen, kochen und plenieren die 15
Bewohner gemeinsam in der
Großküche. „Wenn wir gehen“,
sagt Bewohner Stefan, seit zwölf
Jahren im Haus, „geht hier ein
Teil alternativer Geschichte.“

Investorentraum: Unbe-
kannt. Die Eigentümer, seit zwei
Jahren im Besitz der „Linie 206“,
schweigen zu ihren Plänen,
schickten aber bereits Abmah-
nungen an alle Bewohner,wegen
„eigenmächtiger Umbauten“.
„Die wollen uns raus haben und
Profite machen“, glaubt Stefan.

Widerstandsfaktor: Hoch.
Noch setzen die Bewohner auf
Verhandlung, haben ein Kaufan-
gebot von 500.000 Euro unter-
breitet. Die Eigentümer aber re-
gen sichnicht. Für die „Linie“ gilt
es eine Ära zu verteidigen.

Rettungschance: Passabel.
Bisher gab es nur eine Räu-

Wider die Geldschneider
LINKSKULTUR Gleich
drei alternative
Projekte in Mitte
und Pankow stehen
vor dem Aus – am
Samstag gehen sie
gemeinsam auf die
Straße. Haben sie
eine Chance? Die taz
macht den
Widerstands-Check!

ehr als 23 Jahre ist es her,
dass Günter Schabowski
bei der Pressekonferenz

denrichtigenZettelverschlamp-
te und deshalb aus Versehen die
Mauer fiel. MitMenschen, die in
der darauf folgenden Nacht des
Jubelsgezeugtwurden,darfman
schon seit sieben Jahren legal
Sex haben (zum Nachrechnen:
November 89 + 9 Monate = Au-
gust90; + 16 Jahre=2006).

Seit fünf Jahrenbin ichmit ei-
nem Westdeutschen liiert, den
ich Paul nenne. Er selbst nennt
sich „norddeutsch“, weil er aus
Flensburgkommt.„SeitmeinVa-
terdichkennt,sagternichtmehr
Zone“, sagt Paul, „zumindest
nicht vor dem dritten Flens.“
Nach dem vierten Flens redet
Pauls Vater auch vom Iwan. Ich
magPauls Familie, und Pauls Fa-
miliemagmich. Ichbinfürsieso
was wie ein lebendiges Ampel-
männchen. PaulsVater sammelt
nämlich Sachen aus dem Osten.
EinHaus und drei Schuppen hat
er schon mit Zeug voll gesam-
melt.

Er hat in der Beziehung ein
bisschenÄhnlichkeitmitArthur
Weasley, dem Vater des besten
Freunds von Harry Potter. Der
arbeitet im Zaubereiministeri-
um und sammelt Muggel-Arte-

M

........................................................................................................................................................................................................

IMMER BEREIT

Bin ichhalt die Zonengaby

fakte, nichtmagische Gegen-
stände.„WasgenauistdieFunkti-
on eines Gummientchens?“, will
Mr Weasley von Harry Potter
wissen, als er ihn das erste Mal
trifft.

Wenn ich irgendwo inderFer-
ne Geschichten vorlese, erzäh-
lenmirdieLeuteinderPauseim-
mer als Erstes, dass sie auch
schonmal inBerlinwaren. „1976
inKreuzberg“,sagensiestolz,„da
hat sich sicher einiges verän-
dert“. – „Vermutlich“, sage ich
dann freundlichundnicke.

LetztenswarichaufeinemPo-
etry Slam in Leoben. Das liegt in
der Steiermark in Österreich.
„Ich war auch schon mal in Ber-
lin“, erzählte ein Herr mit grau-
em Bart. „Bestimmt vor dem
Mauerfall“, rate ich. „Ja“, sagt er
fröhlich, „sogar vor demMauer-
bau.Daswar1936!“ Ichstarre ihn
an. Er hat mich bestimmt falsch
verstanden und mir sein Ge-
burtsjahr genannt, denke ich
undsage: „Nein,wannSie inBer-
lin waren, wollte ich wissen.“ –

„Na ja, sag ich doch“, sagt er,
„1936. Mit dem KdF. Zu den
Olympischen Spielen. Ich war
gerade 16geworden.“

In Wahrheit habe ich von
Kreuzberg überhaupt keine Ah-
nung. Wie auch? Ich bin in Pan-
kowgeboren, in Prenzlauer Berg
aufgewachsen, in Lichtenberg
zur Schule gegangenundwohne
jetzt wieder in Pankow. Mein
engsterKontaktmitdemWesten
war ein Jahr Hamburg, direkt
nach der Schule. Ich bin fast ge-
storben vor Heimweh. Immer-
hin hab ich eine Lesebühne in
Neukölln.Undseitheutehab ich
eine Kolumne bei der taz! Mehr
Westengeht jakaum.Zumindest
nicht in Berlin. „Worüber wür-
dest du denn gern schreiben?“,
wurde ich gefragt. „Mhm. Keine
Ahnung“, sagte ich, „vielleicht
was mit Literatur? Oder Sex?
Oder Gott? Irgendwas, wo nicht
so viel ‚ich‘ drin vorkommt.“ –
„Wie wäre es, wenn du was aus
der Ostberliner Perspektive
schreibst?“, fragten die Ressort-
leiterinnen.

Bitte sehr. Bin ich halt die Zo-
nengaby. Die Tante ausm Osten
bei der Westzeitung. Ich bin das
lebendige Ampelmännchen.
Wie sagt der Thälmannpionier?
Immerbereit!

.......................................................
KOLUMNE

VON

LEA STREISAND

.......................................................

mungsklage gegen eine Bewoh-
nerin. Deren einstmündlich ver-
einbarter Mietvertrag sollte nun
ungültig sein. Stimmt nicht, ent-
schied das Amtsgericht Mitte im
März. 1:0 für die „Linie“.

Gegen DDR-Bespaßung:
Kirche von Unten

Punk’s not dead! In dem
schummrigen Jugendclub trägt
man noch Sicherheitsnadeln im
Ohr, schrammeln im Keller
Punkbands. Oben steht neben
dem Flipper ein Bücherregal, am
Tresen bedient man sich selbst.
In der dienstäglichen Vollver-
sammlung entscheidet die Ju-
gend imKonsens über Getränke-
karte wie Demo-Aufrufe. Das hat
Tradition: Schon seit 1987 macht
die „KvU“ offene Jugendarbeit,
seit 1992 in der Kremmener Stra-
ße. Einst als Gegenraum zur offi-
ziellen DDR-Bespaßung. Heute
immer noch irgendwie dagegen.

Investorentraum: „Umfang-
reiche Sanierungsmaßnahmen“,
haben die Besitzer, die Immo-
wertGmbHausÖsterreich, ange-
kündigt. Folgen sollen Eigen-
tumswohnungen, im „KvU“-Kel-
ler eine Tiefgarage – und für die
Immowert ein erweitertes
„Deutschland-Portfolio“.

Widerstandsfaktor: Anar-
chie! Vorm Bezirksparlament
bauten Jungpunks ein Schlag-
zeug auf, mit Bussen reisten sie
bis nach Wien zum Eigentümer.
„Jetzt hilft nur noch politischer
Druck“, sagt Mitarbeiter David.

Rettungschance: Mies. Schon
seit Jahresbeginn hat die „KvU“
keinen Mietvertrag mehr, seit-
dem läuft eine Räumungsklage.
Ausweichobjekte bisher: keine.
„Wir gehören hier seit Jahrzehn-
tenzumKiez“, soDavid, „ohneAl-
ternative in der Nähe geht hier
keiner freiwillig.“

Trinkfeste Anarchos der
Torstraße: Baiz

Die Markise grüßt: „Kein Bex,
kein Latte, kein Bullshit“. Drin-
nen herrscht rot-schwarze Selig-
keit: Tresen,Kicker,Wände– alle-
samt indenAnarcho-Farben. Fol-
gerichtig ist in dem Lokal, seit
zehn Jahren ander Torstraße, die
trinkfeste Linke Stammgast,
sonstige Nachbarschaft auch.
Das große Pils gibt’s für 1,90 Eu-
ro, daneben auch Lesungen, rus-
sische Stummfilme, Drogen-
Quiz und einen Gästerat, der
schon mal für säumige Trinker
zusammenlegt. „Bier verkaufen
alleine wäre zu langweilig“, sagt
Baiz-Wirt Matthias Bogisch: Alt-
linker, mit Zopf und Lederjacke.

Investorentraum: Seit Herbst
2012 besitzt die Zelos GmbH das
Baiz-Haus – und will sanieren,
„behutsam“. In den Modernisie-
rungsankündigungen heißt das:
Mietsteigerungen bis zu 370 Pro-
zent. Gastronomie, ließen die Ei-
gentümer wissen, passe leider
nicht mehr ins Konzept.

Widerstandsfaktor: Unbere-
chenbar. StammgästendenZapf-
hahn abzudrehen, verheißt Un-
gemütliches. Seit März tüftelt ei-
ne 100-köpfige Gästegruppe an
einem Baiz-Rettungsplan. Auch
Bezirksfraktionen sind an Bord,
tagten schon im Lokal.

Rettungschance: Ungewiss.
Ende Oktober läuft der Mietver-
trag aus. Gerade wird noch über
eine viermonatige Verlängerung
verhandelt. Im Baiz will man
mehr: „Wenn wir es mit all der
Unterstützung nicht schaffen
hier zubleiben“, sagt Stammgast
Trelle, „dannschafft esderkleine
Mieter nebenan erst recht nicht“.

Samstag, 17 Uhr, Demo von der Li-

nienstraße 206 zur Kirche von Un-

ten – zu Fuß oder mit dem Fahrrad

ANZEIGE

Der letzte bunte Fleck in der durchsanierten Linienstraße soll weg: das Hausprojekt in der Nr. 206 Foto: Santiago Engelhardt
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VON CHAIM NOLL

Immer wieder, in all den Jahren,
ist mir beim Suchen nach Doku-
menten ein gelbes Blatt in die
Hände gefallen. Ausgefüllt von
einer elektrischen Schreibma-
schine, ein Durchschlag. Format
A4, überschrieben „Aufnahme-
schein“. Ausgestellt am 8. Mai
1984 vom „Leiter des Bundesnot-
aufnahmeverfahrens“. Auf der
Rückseite vom gleichen Amt ge-
stempelt, ein runder Abdruck, in
der Mitte der deutsche Adler.
Darüber das Datum. Ein Tag vor
fast dreißig Jahren.

Der „Aufnahmeschein“ ent-
hielt unsere Personalien, zuerst
meine, dann „Angaben zumEhe-
gattenund zudenKindernunter
18 Jahren, die gleichzeitig mit in
das Bundesgebiet gekommen
sind“. DazudieGeburtsdaten, die
Staatsangehörigkeit, die Religi-
on. Das Datum unseres „Eintref-
fens im Bundesgebiet“. Unser
letzter Wohnsitz im Osten der
Stadt. Dann die Rubrik: „Geneh-
migung zum Verlassen der DDR
wurde erteilt“, anzukreuzen „ja“
oder „nein“,mit anderenWorten:
ob wir „legal ausgereist“ oder
„abgehauen“ waren. Ferner der
„beabsichtigteWohnsitz imBun-
desgebiet, einschließlich Land
Berlin“. Die „gegenwärtige An-
schrift“, fallsmanvomerstenTag
an eine Wohnung hatte. Zum
Schluss: „Die einmalige Unter-
stützung der Bundesregierung
(Begrüßungsgabe) wurde ausge-
zahlt“. 150 DeutscheMark pro Er-
wachsenen und 75Mark „jemin-
derjährigem Berechtigten“.

Wir waren zu viert, als wir im
„Notaufnahmelager Berlin-Ma-
rienfelde“ Zuflucht suchten,
zwei Erwachsene, zwei Kinder,
folglich erhielten wir 450 Deut-
sche Mark bar auf die Hand. Ich
erinnere mich, dass uns dieses
Geschenk überraschte. Es war
nicht üppig, aber eine sympathi-
sche Geste. Und wennman nach
monatelangem, oft Jahre dau-
erndenWarten auf dieGenehmi-
gung eines „Antrags aufAusreise
ausderDDR“odernachabenteu-
erlicher, oft lebensgefährlicher

Langfristig wollen die Macher
von Item Fire ganz Berlin und
auch andere Städte abdecken.
Dann soll es möglich sein, alles,

wasman auf der Straße oder
imBus verloren hat, online
wiederzufinden, sagt Bal-
ke. Bis dahin will Item
Fire zum Beispiel auf
Festivals das Lost &
Found-Prinzip 2.0
unter dem jungen
Partyvolk verbreiten.

Als nächster Schritt ist
eine Finderlohn-Funktion

geplant, und auch neue Part-
ner sollen an Land gezogen wer-
den, etwa Fußballvereine oder
Konzerthallen.

Und irgendwann dürften die
mit unzähligen Suchanzeigen
beklebten Ampeln wohl Ge-
schichte sein.

CHARLOTTE LANGENKAMP

www.itemfire.com

Wer kennt das nicht: Nach einer
langen feuchtfröhlichen Nacht,
die winterliche Kälte einfach
nicht mehr wahrnehmend, geht
man nach Hause – und bemerkt
erst am nächsten Morgen, dass
irgendetwas fehlt. Jacke? Schal?
Geldbörse?Haustier??Undkeine
Erinnerungmehrdaran,woman
wann eigentlich gewesen ist?
Kein Grund zur Panik, denn seit
Neuestem gibt es Crowdsear-
ching. Item Fire heißt das neue
Internet-Start-up, das Vergesse-
nes, Verlorenes und Gestohlenes
via Smartphone-App zum Besit-
zer zurückzubringen verspricht.

Auf der Internetseite der Fir-
ma kann jeder Fotos von den
Kleidungsstücken, Ausweisen

■ START-UPS Item Fire hat ein
Fundbüro gegründet, das
Clubgängern beim Wiederfinden
von Verlorenem hilft

Porträts prominenter DDR-Flüchtinge Foto: Peer Grimm/dpa

das Konzept Crowdsearching be-
kannter zu machen. Denn bis
jetztstecktdasehrgeizigeProjekt
noch in den Kinderschuhen.

Seit Mai 2012 tüfteln Balke
und seine Mitarbeiter an
dem virtuellen Fundbü-
ro. Vor zwei Monaten
ist die Seite schließ-
lich online gegangen.
„Sie funktioniert
sehr gut“, freut sich
Balke. „In manchen
Clubswerden schon ein
Viertelder insNetzgestell-
ten Sachen tatsächlich abge-
holt.“

Auch für Alexander Skornia,
Manager desMatrix, hat die Idee
großes Potenzial. „Item Fire
kommt bei unseren Gästen gut
an“, sagt er. Der Kontakt mit den
Clubbesuchernseiüber ItemFire
viel schneller und effizienter
möglich.

undTascheneinsehen,die inden
letzten Tagen in Berliner Clubs
gefunden wurden. Hat man sein
Hab und Gut entdeckt, muss
man nur noch eine Sicherheits-
frage beantworten und kann es
sich dann beim betreffenden
Club abholen. Tatsächlich muss
man dafür noch nicht einmal
wissen, wo genau man seine Ja-
ckenuneigentlichvergessenhat,
denndie Seite zeigt demSuchen-
den alle gefundenen Gegenstän-
de eines bestimmten Umkreises
an. Es genügt also zuwissen, dass
manwahrscheinlich irgendwoin
Friedrichshain unterwegs war.

„Alternativ können aber auch
Einzelpersonen eine Suchanzei-
geaufgeben,diewirddannandie
Clubs weitergeleitet“, erklärt Ge-
schäftsführer Andreas Balke. Er
setzt vor allemaufdieKooperati-
on mit den einschlägigen Clubs
und anderen Veranstaltern, um

CALL A REPORTER

Fundbüro 2.0

Flucht im Westen angekommen
war, zählte jede Geste. Wir An-
kömmlinge waren wund und
misstrauisch. Hinter uns lagen
behördliche Schikanen, die De-
montage unserer früheren Exis-
tenz, Verlust der Arbeitsstelle,
Ausschluss aus allen sozialen Zu-
sammenhängen,Demütigungen
jeder Art, der Bruch mit Freun-
den und Verwandten, in nicht
wenigen Fällen Verrat und Haft.

DasLagerMarienfeldewarder
erste Ort imWesten, denwir auf-
suchenmussten. Es lag irgendwo
weit draußen, im Süden Berlins.
Wir gehörten zu den Glückli-
chen, denen West-Berliner Ver-
wandteundFreundebereits eine
Wohnung besorgt hatten, in die
wir sofort einziehen konnten.
Die Wohnung lag im Norden der
Halbstadt, Wedding, nahe Bahn-
hof Gesundbrunnen, und von
dort nach Marienfelde im süd-
lichsten Süden war es eine über

Verbände, die in engem Kontakt
zu den westlichen Alliierten
standen, übten in den frühen
50ern Einfluss auf das Verfahren
aus und beteiligten sich an der
politischenBeurteilung – so eine
Forschungsarbeit, die zum Jubi-
läum vorgestellt wurde. Die Ver-
bändewollten eine stalinistische
Unterwanderung des Westens
unterbinden.

In den ersten Jahrenwurde je-
der zweite Antrag abgelehnt. Da-
rum lebten laut Fiss im Jahr 1953
rund 150.000 DDR-Flüchtlinge
in Dauerlagern in Westberlin
und bekamen keine Arbeitser-
laubnis. Erst später wies man ih-
nen einen neuen Wohnort zu.
Das veränderte sich: In den fol-
genden Jahren wurden fast alle
Anträge zugelassen.

Noch heute gibt es auf dem
Gelände der Erinnerungsstätte
Menschen, die auf die Zulassung
ihres Asylantrags warten. 600
Flüchtlinge aus 20Nationen sind
hierderzeit untergebracht.Mari-
enfelde ist also wieder ein Not-
aufnahmelager – nun für Flücht-
linge aus aller Welt.

Nicht jeder kam durch
FLUCHT Das Museum im ehemaligen Lager zeigt anschaulich, dass der Eiserne
Vorhang nie ganz dicht war. Anfangs wurden viele Flüchtlinge abgelehnt

VON MARTIN RANK

Der Massentourismus hat Mari-
enfelde bislang nicht erreicht.
Dabei lohnt sich der Weg zum
Stadtrand: Zwischen den be-
schaulichen Wohnhäusern ver-
birgtsichineinemschlichten50-
er-Jahre-Klotzmit vier Stockwer-
ken das heutige Museum. Die
Dauerausstellung „Flucht im ge-
teilten Deutschland“ erzählt die
Geschichte der undichten Stel-
len im Eisernen Vorhang – und
zeigt anschaulich, dass die Gren-
ze nie völlig undurchlässig war.

Vor 1961 kamen jedes Jahr
Hunderttausende DDR-Flücht-
linge über Marienfelde in den
Westen. Der Mauerbau verrin-
gertedenFlüchtlingsstromdeut-
lich. „In den 80ern war das, was
hier passierte, nicht mehr im
Rampenlicht der Öffentlichkeit“,
sagt Harald Fiss, der von 1985 bis
1990 Leiter in Marienfelde war.
Er startete damals ein Sanie-
rungsprogramm.„DasLagersoll-
te noch Jahrzehnte fit sein für
Flüchtlinge aus der DDR“, so Fiss.
Doch 1989 kammit dem Fall der
Mauer der letzte große Ansturm.
Damals stellten sich 2.000
Flüchtlinge bei Fiss an – täglich.
Viele befürchteten, dass sich die
Mauer wieder schließen würde.

Nach der Wiedervereinigung
wollte Fiss verhindern, dass das
Lager inVergessenheitgerät,und
gründete mit Flüchtlingen und
Mitarbeitern einen Verein, der
die Geschichte des Ortes aufar-
beitet. Seit 2005 gibt es eineDau-
erausstellung mit sieben The-
menräumen. Einer zeigt dasNot-
aufnahmeverfahren: Zwölf Tü-
ren stellen die Stationen dar, die
die Flüchtlinge durchlaufen
mussten. Hinter den Türen ver-
bergen sichExponate,Aktenund
Bilder.

Das Verfahren begann mit
dem ärztlichen Dienst. An zwei-
ter Stelle kamen die Alliierten,
die über die Flüchtlingedie kom-
munistische Seite ausforschen
wollten. Zum Schluss entschied
der Notaufnahmeausschuss dar-
über, ob der Antrag anerkannt
wurde und man schließlich ei-
nen neuen Wohnort zugewiesen
bekam.

An dieser Tür erfahren die
Museumsbesucher, dass nicht
allemit offenen Armen empfan-
gen wurden: Sie mussten nach-
weisen, dass für sie in der DDR
Gefahr für Leib und Leben be-
steht. Zwei antikommunistische

Ein durchweg
optimistischer Ort
DEUTSCHE TEILUNG Rund 1,35 MillionenMenschen durchliefen das
Notaufnahmelager inMarienfelde.Das funktionierte „wie einegut
geölte Maschine“, erinnert sich der Schriftsteller Chaim Noll

einstündige Fahrt mit Bahnen
und Bussen, wir fuhren diese
Strecken zwei Wochen lang lang
täglich zweimal, bis wir den be-
rühmten„Laufzettel“ (insgesamt
13 Stationen) abgearbeitet, uns in
allenÄmternvorgestellt, alleFra-
gebögen ausgefüllt und somit
die „Notaufnahme“ absolviert
hatten.

Diese ersten Fahrten durch
West-Berlin, als Neuankömm-
ling, sind mir bis heute unver-
gesslich. Als kleiner Junge war
ich oft im Westen gewesen, die
Hälfte der Familie lebte dort.
Dann über zwanzig Jahre nicht
mehr. Ich bin gebürtiger Berli-
ner, Opfer der Teilung wie Milli-
onen, ein Kind, das im Schatten
derMaueraufwuchs.DieseStadt,
ihre Tragödie und Wiederaufer-
stehunghabenmich geprägt. Ich
fühle mich noch heute, fern von
Berlin, als Berliner. Die Berliner
dieser Jahre, aufgewachsen in

„Das Lager sollte
noch Jahrzehnte
fit sein für Flüchtlinge
aus der DDR“
HARALD FISS, LAGERLEITER AB 1985

Chaim Noll 2009 in seiner alten Heimat Karlshorst Foto: Anja Weber

Die Socialbar ist ein Erfahrungsaustausch von Weltverbesserern zum Thema

online vernetzen, offline bewegen. Thema der Socialbar im April ist „Beteili-

gung, Integration und Offenheit von Zivilgesellschaft“. An der inhaltlichen

Gestaltung des Abends wirken mit: Ye!il Çember, Zebralog, die Junge Presse

Berlin AK Media & Diversity und die Neuen Deutschen Medienmacher

• Sprache, Macht, Medien: Chadi Bahouth, Neue Deutsche
Medienmacher)

• Beteiligungsmöglichkeiten auf Augenhöhe – Öffnung der deutschen

NGOs für nicht-deutsche Zielgruppen: Gülcan Nitsch, Ye!il Çember

• Jugendbeteiligung, Integration und Medien:Mina Saidze, AK Media

& Diversity der Jungen Presse Berlin

Inhaltliche Einführung in den Abend: Christina Rucker, Zebralog

Moderation: Sophie Scholz, Socialbar

Dienstag, 16. 4. 2013, 19 Uhr
taz Café, Rudi-Dutschke-Straße 23
Berlin-Kreuzberg | Eintritt frei

Austauschen und Vernetzen
Socialbar im April

........................................................................................................................................................................................................

........................................................................................................................................................................................................

Die Notaufnahme

■ Am 14. April 1953 eröffnete Bun-
despräsident Theodor Heuss das
Notaufnahmelager. Am Sonntag,
60 Jahre danach, wird bei einem
Festakt in Marienfelde wieder ein
Bundespräsident sprechen: Joa-
chim Gauck.
■ Neben Marienfelde gab es meh-
rere weitere Notaufnahmelager
in Westdeutschland, etwa in Uel-
zen und Gießen. Welche Flüchtlin-
ge sich an welches Lager wende-
ten, hing vor allem von der Lage
ab, erklärt die Sprecherin der Er-
innerungsstätte. Wer in der Nähe
der innerdeutschen Grenze wohn-
te, reiste nicht extra über West-
Berlin. (taz)
Weitere Infos unter www.notauf-

nahmelager-berlin.de
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WIE SIND WIR DENN DRAUF?

Rennräder sinddie iPhonesder Straße

orgensumneunamKott-
busserTor, dieAmpel auf
Rot. In der Fahrrad-

schlange ein paar Behelmte mit
Kind, ein Hollandradmädchen
unddreiTrekkingräder. Inflatio-
när wächst außerdem diese
Gruppe: FrauenundMänner auf
Rennrädern,mit edlen Rahmen,
elegant gebogenen Lenkern und
auf der Stange klangvolle Na-
menwieAntilopeoderPinarello.
Die Hose der Besitzer sitzt eng,
der Hintern ragt in die Luft, der
Rücken ist im Stand leicht ver-
dreht, weil Tasche oder Beutel
auch noch irgendwie balan-
ciert werden müsse.
Und Fahrradkorb
würde scheiße aus-
sehen.

Ein bisschen ko-
misch ist das schon:
Die Nachteile eines
Rennrads als städti-

M
scher Gebrauchsgegenstand lie-
genjaaufderHand.Extremdün-
neReifenbleibenständiginStra-
ßenbahnschienen hängen, am
Hintern klebt Matsch, weil die
Schutzbleche fehlen, und ziem-
lichteueristsoeinRennradauch
noch–weshalbmanesauchbes-
ser nicht auf der Straße stehen
lässt, sondern hoch in die Woh-
nung in den fünften Stock trägt,
wo es dann an der Wand hängt
wie ein Kunstwerk. Und weil es

nervt,dasDingständighochund
runter zu schleppen, bleibt es da
auch mal ein paar Wochen hän-
gen.

WomitwirbeimPunktwären.
DasArgument„praktisch“istfür
Muttis. Und der Zweck der Fort-
bewegung ist für Rennradbesit-
zer zweitrangig. Worum es hier
geht, ist Style. Das Rennrad ist
das iPhone der Straße. Es sagt:
Ich bin schnell und muss das
auch sein, weil ich keine Zeit zu
verschenken habe. Zeit ist Geld,
und Geld hatte ich genug, um
mir das hier kaufen zu können.
Ich habe ein Faible für Design,
ichbinsexyundsportlich,wes-

halb es auch okay für mich
ist,kopfüberaufeinemCar-
bonrahmenzuhängenund
denHintern in dieHöhe zu
reckenwie eineEnte.
Die Trendsetter und Vor-

bilder der Rennradbesitzer

sind die Profis: Kuriere, die mit
soultraleichtenwieunbremsba-
ren Fixies die Schlagzahl vorge-
ben.BeidenProfis istdasRadein
Arbeitsgerät, und dieser Um-
stand (Ich wohne in Berlin, aber
ich habe einen Job!), gekoppelt
mit dem Hauch von Gefahr, der
die Fixies umgibt, strahlt auf sie
ab, hoffen die Rennradbesitzer.
Ein hässlicher Helm, der gegen
dieseGefahr schützenwürde, ist
schon deshalb indiskutabel:
Manmacht sich ja nicht absicht-
lichdaslässigeImagekaputt,das
mansichgeradeaufbaut.

Deswegensinddie liebstenSi-
tuationen der Rennradbesitzer
auch nicht die, in denen sie mal
von A nach B fahren. Sondern
die, in denen sie ihr urbanes Ac-
cessoire öffentlichkeitswirksam
präsentieren können: schie-
bend.Odervor rotenAmpeln.
PATRICIA HECHT Foto:Archiv

Als wir ankamen, war das La-
ger überfüllt wie so oft in seiner
Geschichte, nachdem eben eine
sogenannte Ausreisewelle über
den Westen der Stadt hereinge-
brochen war. Auf Jahre relativer
Ruhe nach demMauerbau folgte
einneuerAnsturm,nachdemdie
DDR im Jahre 1975 die Schlussak-
te der Konferenz für Sicherheit
und Zusammenarbeit in Europa
(KSZE) signiert hatte, worin sich
die Unterzeichner verpflichte-
ten, elementare Menschenrech-
te wie den freien Wechsel des
Wohnorts zu gewähren. Nach
Statistiken der „Zentralen Koor-
dinierungsgruppe“ des Ministe-
riums fürStaatssicherheithaben
in den folgenden zwölf Jahren,
zwischen 1977 unddemEndeder
DDR, über 176.000 Menschen
denOstenDeutschlandsmit Hil-
fe eines „Ausreiseantrags“ ver-
lassen. 35.000 wurden aus der
Haft freigekauft und nochmals

Tausenden gelang die gefährli-
che Flucht über Drittländer oder
die innerdeutsche Grenze. In
manchem Jahr, etwa 1984, ging
die Zahl derAnkömmlinge indie
Zehntausende.

Die „Notaufnahmelager“
dienten der provisorischen Un-
terbringung derer, die noch kei-
ne Wohnung hatten, der Einbür-
gerung und Untersuchung. Es
gab ärztliche Checks, Fragebö-
gen, Prüfungsgespräche, Einwei-

der zerbombten, durch die Mau-
er verstümmelten Stadt, waren
unverwüstliche Optimisten.
West-Berlin, Insel und Festung,
hatte eineAusstrahlung vonHei-
terkeit und Überlebenswillen.
Auch das Lager Marienfelde war
eindurchwegoptimistischerOrt.

Gegründet imApril 1953 hatte
das „Notaufnahmelager“ den
Charme einer großen Kaserne.
Die Häuser in Quaderform, in
hellen, langweiligen Farben ver-
putzt, Büros, Wartezimmer mit
harten Stühlen, gebohnerte Kor-
ridore, in denen man Schlange
stand.EsgabKantinenundRuhe-
räumefürMenschen,die inOhn-
macht fielen. Amersten Tag dau-
erten die bürokratischen Proze-
duren über acht Stunden. Die
Kinder waren erschöpft, als wir
abends in unsere neueWohnung
fuhren. Sie wurden nach weni-
gen Tagen eingeschult und
mussten nichtmehr „nachMari-
enfelde“. Überhaupt gab es keine
unnötigenVerzögerungen,Mari-
enfeldearbeitetewie einegut ge-
ölte Maschine, man spürte so-
fort, dass die Mitarbeiter Erfah-
rung im Umgang mit Flüchtlin-
gen und ihren Problemen hat-
ten, mit ihren Ängsten, Sorgen,
ihrer oft schwierigen psychi-
schen Verfassung.

Seit BeginnderdeutschenTei-
lung, besiegelt durch die Grün-
dung zweier deutscher Staaten
im Jahre 1949, waren Hundert-
tausendeMenschenausdemöst-
lichen Staat in denWesten geflo-
hen. Rund 1,3 Millionen von ih-
nenpassiertendasLagerMarien-
felde, zeitweilig sollen es bis zu
1.500MenschenproTaggewesen
sein. Die Mitarbeiter dieser Ein-
richtunghielteneinennormalen
Arbeitsalltag aufrecht, einen et-
was trockenen, bürokratischwir-
kenden Alltag, der eine gewisse
Ernüchterung ausstrahlte. Auf
Menschen, die kurz zuvor aus al-
len vertrauten Zusammenhän-
gen gerissen wurden, nicht sel-
ten schwere Schockerlebnisse
hinter sich hatten, Lebensgefahr
oder Gefängnishaft, ging davon
eine seltsam beruhigende Wir-
kung aus.

„Als kleiner Junge war
ich oft imWesten ge-
wesen, die Hälfte der
Familie lebte dort.
Dann über zwanzig
Jahre nicht mehr“

ANZEIGE

sungenundBelehrungen, ferner
Befragungen durch Beamte der
alliierten Schutzmächte. Die Be-
fragungen in Marienfelde konn-
ten lange dauern, die amerikani-
schen, englischen oder französi-
schen Gesprächspartner waren
hartnäckig, aber immer höflich.
Sie wollten alles wissen, was es
über den Staat auf der anderen
Seite der Mauer zu wissen gab,
dabei zeigten ihre Fragen, dass
sie gut imBildewarenundeswe-
nig Sinn hatte, sie zu täuschen.
Uns befragten sie gezielt zum
DDR-Kulturbetrieb, der damals
in Auflösung begriffen war, weil
vieleKünstler, vor allem jüngere,
gegen den Staat opponierten
oder in den Westen gingen. Mei-
neFrau, daranerinnere ichmich,
führte mit dem französischen
Offizier eine längere Konversa-
tion über Malerei. Man achtete
imGesprächdarauf,nichtspreis-
zugeben, was Freunde und Ver-

wandte auf der anderen Seite der
Mauer gefährden würde. Rück-
sichten auf den Staat, den wir
hinter uns gelassen hatten und
den wir ohnehin für kurzlebig
hielten, nahmkaum jemand.Die
westdeutschen Geheimdienste
waren offiziell in Marienfelde
nicht zugelassen, sie mussten
sich überhaupt in Berlin bedeckt
halten.

Die alliierten Beamten warn-
ten uns vor Stasi-Spitzeln in
West-Berlin. Wir sollten bald ler-
nen, wie recht sie hatten. West-
Berlin war ein beliebtes „Opera-
tionsgebiet“, auch das Lager Ma-
rienfelde. Die Stadt, wie sie da-
mals war, verführte zu einer ge-
wissen Nonchalance. Heute fällt
es schwer, dasWest-Berlin dieser
Jahre zubeschreiben.Vonderbe-
lagerten, starkbehindertenStadt
ging eine Aura der Leichtigkeit
aus, die viele faszinierte, nicht
nur Menschen aus dem Osten,

auch viele junge Westdeutsche
und Ausländer. Berlin (West) war
multikulturell, lange bevor die-
ses Schlagwort aufkam. Marien-
felde: Das sind zwei Wochen im
Mai, fast dreißig Jahre her. Das
Wetter sonnig. Straßenbilder in
den reichenWest-BerlinerVoror-
ten, Zehlendorf, Steglitz, durch
die wir fuhren, von einer fast
traumhaften Sorglosigkeit.
Überhaupt ein Gefühl ungeheu-
rer Erleichterung. Ich glaube, ich
habe mich nie wieder im Leben
so erleichtert gefühlt.

Chaim Noll studierte Kunst
und Kunstgeschichte in Ostber-
lin. Er verweigerte den Wehr-
dienst und verließ die DDR. Sein
autobiografisch gefärbter Ro-
man „Der goldene Löffel“ über
die zerfallende DDR wurde im
September 1989 veröffentlicht.
Zuletzt ist beim Verbrecher Ver-
lag „Kolja“ erschienen.

In seiner fast 40-jährigen Geschichte war das Notaufnahmelager oft überfüllt: Eine solche „Ausreisewelle“ gab es auch kurz vor dem Mauerbau im Juli 1961 Foto: Georgi/Ullstein Bild

Wie antworte ich auf eine Chiffre-Anzeige?
Chiffrewort links in der Ecke des Umschlages

Schicken an: taz-Kleinanzeigen|Rudi-Dutschke-Str. 23|10969 Berlin
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blieben offen. Das hat mich na-
türlich sehr starkmotiviert.

Warumhaben Sie sich als Kapi-
tän verkleidet? Trauen Sie sich
dannmehr?
Ich stehe 20 Jahre auf der Bühne,
da ist keine Angst mehr. Ich un-
terhalte ohne Probleme 6.000
LeutemitmeinerBMX-Show,oh-
ne ein Funken Lampenfieber.
Das ist mein Leben. Abermit der
Rolle des Kapitäns war das noch
mal super aufregend. Stell dir
vor, du ziehst so ein Kostüm an
und läufst durch den Kiez, da
weißt du auch nicht: Bist du jetzt
der Kloppi? Ich falle einfach für
den Moment in diese Rolle und
dann bin ich total frei von Hem-
mungen, dann ist allesmachbar.

Wollten Sie ein Superheld sein?
Nee. Das Kostüm sollte klarstel-
len, dass es nicht ganz ernst ge-
meint ist mit dem Bürgermeis-
tertitel. Trotzdem wurde ich
plötzlich wie ein echter Bezirks-
politiker scharf kritisiert. Als
Kiezrapper kennst du das ja gar
nicht. Da habe ich gemerkt, wie
einige Leute hier so eingestellt
sind. Du hast Hunderte von Leu-
ten hier, die nur abkotzen. Selbst
wennein falscherKapitänvor ih-
nen steht.

Worüber kotzt man denn so ab
inMoabit?
Da ist zum Beispiel das Turm-
straßenfest: Die Bürger sagen
nicht ganz zu Unrecht, dass es
sich dabei um eine Sauf- und
Fressmeile handelt, die über-
haupt keinen künstlerischenAn-
spruchhat.Vier rundeTischeha-
be ich ins Leben gerufen, um et-
was aus dem Fest rauszuholen.
Ich organisierte eine offene Büh-
ne, habe drei Monate lang alle
meine Künstlerkontakte ge-
scannt,mitdemArtenschutzthe-
aterunddenKünstlernvomWin-
tergartenvarité einHammerpro-
gramm auf die Beine gestellt.

Und, ist es angekommen?
Jetzt stell dir vor: Nach drei Mo-
naten Stressmusst du dir wieder
anhören, wie kacke das Turm-
straßenfest doch ist und zwar
nicht von Fremden, sondern von
Leuten, die dich kennen, die wis-
sen, dass es deine Bühne gab. Ich
habe dann zu denen gesagt: „Du
kotzt ja immer so über das Fest
ab. Ichhabe eineBühne, ichhabe
ein kleines Budget vom Veran-
stalter und jetzt frage ich dich:
Was möchtest du auf der Bühne
erleben? Kennst du Leute?“ Und
dannkommtdas Feedback: „Lass
mich mit dem Turmstraßenfest
zufrieden – so ein Drecksfest!“

„Moabit ist ja so etwas wie
der Blinddarm von Mitte“

KIEZAKTIVISMUS Der Rapper Frank Wolf hat für seine Wahlheimat Moabit die Figur
des Kapitän Kiez erschaffen, um etwas im Stadtteil zu bewegen, der sich gerade
vomArmenhaus zumneuenTrendbezirk entwickelt. Dochbei denAnwohnern sei
er vor allem auf Trägheit und Apathie gestoßen, klagt er. „Moabit braucht Hilfe
von außen“, sagt der Macher der Showbühne „Beste Story“

„Nur weil die Leute im
Café Moabit einmal
imMonat lachen,
wird nicht gleich
die Miete steigen“

INTERVIEW MARTIN RANK

FOTOS PIERO CHIUSSI

taz: Herr Wolf, Sie haben sich
vor zwei Jahren mit einigem
Tamtam zum inoffiziellen Bür-
germeister von Moabit gekürt.
Was sollte das werden?
FrankWolf: Ich lebe ja seit 33 Jah-
ren in Moabit, kannte den Kiez
bisher nur aus der Sicht eines
Straßenkünstlers und als Hip-
Hopper. Irgendwann fragte ich
mich, wie der Kiez funktioniert
undwerdahintersteckt. Ichkann
„Moabit“ rappen, so oft ich will.
Aber amEnde sind es die runden
Tische, die hier etwas steuern.
Ich wollte dort nicht als Rapper
DOA 21 auftauchen. Darum habe
ich Kapitän Kiez erfunden, den
inoffiziellen Bürgermeister von
Moabit. Und in dieser Rolle woll-
te ich etwas fürmeinenKiez tun.
Moabit ist ja so etwas wie der
BlinddarmvonMitte. Seit derBe-
zirkszusammenlegung hatte
man immer das Gefühl, dass das
Geld nur nach Alt-Mitte fließt
und Moabit der Arsch der Welt
bleibt. Daran ändert sich nichts,
wenn keiner auf den Tisch haut
und sagt, dass da ein paar Leute
sind, die etwas bewegen wollen.
Ich habe einfach Geld und Le-
benszeit in dieHand genommen
und gesagt, lass uns etwas anpa-
cken. Daraus ist eine kostenlose
Imagekampagne für den Bezirk,
einKiezcaféundeinkleinerWeb-
TV-Kanal entstanden.

Gab es da irgendein Schlüssel-
erlebnis?
Das fing 2009 an, als klar wurde,
dass die Rathauskantinen inMo-
abit und im Wedding geschlos-
sen werden sollten, weil der Be-
zirkGeldsparenwollte.MeineEl-
tern hatten mich darauf auf-
merksam gemacht. Für mich ist
daseinSupertreffpunkt fürSeni-
oren,umgünstigessenzugehen.
Und da habe ich mich als Koch
verkleidet und zusammen mit
meinen Eltern und anderen Un-
terschriften gesammelt. Hier ha-
be ich zum ersten Mal gesehen,
wie die Leute reagieren: „Da
kann man nichts ändern, ist eh
beschlossene Sache“, haben die
meistengemeint.Dahabe ichge-
sagt: Leute, wenn ihr so denkt,
werden wir nichts ändern. Es ka-
men ganz viele Moabiter, die gar
nichtwussten, dassmanda oben
für 2,80 Euro richtig geil essen
kann. Fazit: Nachdem wir ganz
viele Unterschriften sammeln
konnten und die Medien auf das
Thema aufmerksam gemacht
haben, wusste die Bezirksver-
sammlung: Das könnte für uns
gefährlich werden. Die Kantinen

Was soll ich da nochmachen? Da
frustest du. Ich kann zum Glück
immer rausgehen zu den BMX-
Shows undmeinen Erfolg feiern.
DannnehmeichdiesegeileEner-
gie mit und verpulvere die wie-
der in Moabit. Aber manchmal
bin ich von einem Event zurück-
gekommen und habe fast eine
Depression bekommen.

Seit wann fahren Sie BMX?
Seit 1987, also seitdem ich 14 bin.
Wir haben damals stundenlange
Straßenshows auf dem
Ku’Damm aufgeführt, dort, wo
jetzt die Breakdancer stehen. Da-
mals hingen dort die Plakate von
„Menschen, Tiere, Sensationen“,
eine große Indoor-Zirkus-Show.
Als kleiner Junge wollte ich da
immer mitmachen. Dann habe
ich einfach mal angerufen. Die
Frau von der Messe Berlin fand
das so süß, wie der Kleine da an-
kommt. Ich war der kleine
schüchterne Frank, der seine
Skills präsentiert. Also war ich
1995 in der großen Show. Mein
Auftritt war noch lange nicht so
plakativ und kommunikativ wie
heute. Es kamen größere Shows,
aber das war der emotionalste
Auftritt. Ichmusste nieWerbung
machen. Das hat sich einfach he-
rumgesprochen. Beim HipHop
ist das anders: Da musst du im-
mer sagen: Ich bin die geilste
Arschgeige.

KannmanvondenBMX-Shows
gut leben?
Ja, ich verdiene damit so viel
Geld, dass ich meine Miete be-
zahlen und ein bisschen herum-
spinnen kann.

Und als Kapitän Depressionen
bekommen. Was Sie erzählen
klingt so, als wären die Moabi-
ter ziemlich apathisch. Ist das
so?
Ichglaube,dasshierschoneinige
Leute sehr müde geworden sind,
diemal super aktivwaren. Einige
Ältere, die in den 90ern echt ge-
kämpft haben und etwas bewe-
gen wollten, erzählen mir, dass
sie auch auf dieselbe Scheiße ge-
stoßensind,dassmannurausge-
bremstwird. Ichhabemirgesagt:
Ich will nicht mit 80 Jahren mit
tiefen Augenringen durch Moa-
bit laufenunddannkommendie
Leute und klopfen mir auf die
Schulter. Ich habe an jeglichen
runden Tischen gesessen und
überall ist die Energie einfach
verpufft. Auch am Gentrifizie-
rungstisch.

DenhattenSiegegründet,nach-
dem einer Frau während einer
Luxussanierung in der Calvin-

........................................................................................................................................................................................................

........................................................................................................................................................................................................Frank Wolf

■ Die Karriere: Der 39-Jährige ist
im Wedding geboren und lebt seit
33 Jahren in Moabit. Er ist in der
Sprayer- und HipHop-Szene groß
geworden und schloss eine Ausbil-
dung zum Gas-Wasser-Installateur
ab. Seit 1994 verdient er seinen Le-
bensunterhalt als professioneller
BMX-Artist. 1998 gründete er als
DOA 21 das Independent-Label
„Artikulabor“. Zehn Jahre später
brachte der Autofreak über Sony
Music die Single „Zeig mir deine
Karre“ heraus, die aber floppte.
■ Der Kiez-Aktivist: Danach wollte
sich Wolf stärker für seinen Kiez
einsetzen und rappte „Mein Herz
schlägt für 21“. Durch das Stück er-
langte er eine gewisse Bekannt-
heit im Kiez und kürte sich schließ-
lich selbst zum „Kapitän Kiez“, zum
inoffiziellen Bürgermeister in Ka-
pitänsuniform. In dieser Rolle
wollte er Moabit voranbringen
und gründete unter anderem ei-
nen Antigentrifizierungstisch.
Doch nun hat er die Karriere als
Aktivist an den Nagel gehängt.
Sein Geld verdient er nach wie vor
als BMX-Artist.

Worüber die Moabiter abkotzen:
Da ist zum Beispiel das Turmstraßenfest:
Die Bürger sagen nicht ganz zu Unrecht,
dass es sich dabei um eine Sauf- und
Fressmeile handelt, die überhaupt keinen
künstlerischen Anspruch hat

Es macht ja total unzufrieden.
Hätten wir uns vor einem Jahr
getroffen, wäre ich nur gefrustet
gewesen. Immerhin habe ich
hier mit „Moabit ist Beste“ eine
kostenlose Imagekampagne für
den Kiez geschaffen. Das hat je-
der gefressen. Das kannte selbst
Bezirksbürgermeister Christian
Hanke. Das bringt aber nichts,
wenn das Netzwerk nicht funkti-
oniert. Ich bin zu der Überzeu-
gung gekommen, dass sichMoa-
bit, umesknallhart zu sagen,nur
durch Energie von außen bewe-
gen kann.

Ich habe den Eindruck, dass die
Moabiter vieles ablehnen, was
von außen kommt. Als ich her-
gezogen bin, kam ein altes Ehe-
paar heraus und flüsterte auf
dem Innenhof: „Wir hoffen, Sie
wissen, dass das ein ruhiges
Haus ist.“
Alles, was sie nicht kennen, wird
zehnmal umkreist. Die haben
Angst.Auchichals junggebliebe-
ner Moabiter habe das vor zwei
Jahrenähnlichgesehen. Ichhätte
auch Angst gehabt, Studenten
mit einem Handschütteln zu
empfangen. Weil ich tief drin ge-
steckt habe in diesem Urmoabi-
ter Denken. Ich kenne das Ge-
fühlswirrwarr. Wie traurig muss
es eigentlich sein, wenn ich mir
vorstelle, dass alles um dich her-
um zusammenbricht. Wenn du
dich mit 80 Jahren in deinem
Kiez fremd fühlst aber kein Geld
zumUmziehenhast.Das ist trau-
rig. Genau das hatmich dazu be-
wegt, hier aktiv zu sein. Mein zu
Hause so zu formen, wie die Leu-
te sich das hier wünschen. Aber
eshat sichebengezeigt, dass sich
jeder etwas anderes für seinen
Kiez wünscht.

Wenn Sie einmal im Monat zur
„Besten Story“ einladen, ist Ihr
Café komplett voll, ebenso der
Fußweg. Das nennt man Auf-
wertung.
Hier imCaféMoabit inderEmde-
ner Straße ist eine Stimmung,
wie du sie selten erlebst. Dann

Aber Stadtsoziologe Andrej
Holm sagt, dass der Faktor Kre-
ativeundkulturelleAvantgarde
bei der Gentrifizierung über-
schätzt wird.
Ich glaube auch, dass es nicht da-
mit zusammenhängt. Denn hier
geht ja eigentlich nichts. Nur
weil die Leute im Café Moabit
einmal im Monat lachen, wird
nicht gleich die Miete steigen.
Die Aufwertung der Wohnungen
ist unabhängig davon längst voll
amLaufen.Es istaucheinfachdie
attraktive Lage. An der Spree
sieht es schon aus wie im Pren-
zelberg. Aber das rollt auf den
ganzen Kiez zu. Wenn ich einen
Tag in meinem Café sitze, sehe
die Leute vorbeilaufen, dann
sind das nicht nur Moabiter und
Kaputte, sondern auch Studen-
ten,diehier inWGs leben. Früher
haben alle gesagt: Vorsicht, Moa-
bit ist kriminell und dirty. Ich
wurde inmeinen 33 JahrenMoa-
bit noch nie bedroht oder über-
fallen, sondern nur verbal ange-
griffen. Hier und da musste ich
mal vermitteln, um Gewalt zu
entschärfen, die leider genauso
zu unserem Kiez gehört. Heute
höre ich von Studenten, dass sie
jedem erzählen, wie geil Moabit
ist und dass ihnen hier noch nie
etwas geklaut wurde. Und dann
multipliziert sich das.

Und wie geht’s jetzt bei Ihnen
weiter:GehtderKiezaktivistzu-
rück zur Bühne?
Ja, meine Freundin sagt: Guck
auf das Wesentliche, Frank. Zu-
rück zum Anfang: Entertain-
ment. Das ist meine Stärke. Das
ist das, wasmich fordert. Da blü-
he ich auf. Klar habe ich auch
zwei Jahre geblüht mit Moabit.
Vor zwei Jahren hätte ich dir ge-
sagt, dass funktioniert nur,wenn
ich Moabiter miteinander ver-
netze, die sich vorher nicht ge-
troffen haben. Aber der Kiez
funktioniert auch ohne meine
Aktivitäten. Das ist interessant
zu sehen. Und nicht alles, was
von außen kommt, ist böse. Da
darf man keine Angst haben.

„Stell dir vor, du ziehst so ein Kostüm an und läufst durch den Kiez, da weißt du auch nicht: Bist du jetzt der Kloppi?“: Frank Wolf alias Kapitän Kiez

Frank Wolf als Frank Wolf

straße 21 die Fenster zugemau-
ert worden sind. Warum ist die
Energie verpufft?
Ich hatte Experten organisiert
und wollte sie mit Betroffenen
zusammenbringen. Zig Anwoh-
ner hatten mir erzählt, dass sie
von Mietsteigerungen betroffen
sind. Aber am Gentrifizierungs-
tisch haben wir hier alle geses-
sen, zwölf Leute, haben uns im-
mer wieder die Beine in den
Bauch gestanden und gewartet,
dassdieMenschenmit ihrenPro-
blemen kommen. Sie sind nicht
gekommen. Mal setzt sich eine
Frauhinund sagt, dass das ganze
Haus von Mietsteigerungen be-
troffen ist. Und dann frage ich,
warumsiedennalleinehier sitzt,
warumsienicht zweiMietpartei-
en mitbringt oder das ganze
Haus,damitwirmal irgendwoei-
ne große Fahne hochziehen kön-
nen? Da habe ich kein Verständ-
nis. Alle wollen nur das Gleiche,
aber keiner will sich bewegen.

Heißt das, der Kapitän ist jetzt
beerdigt?
Nein, aber der Kapitän ist nicht
mehr der Kiezaktive, der er mal
war. Das heißt, dass der Kapitän
jetzt nur noch für Unterhaltung
und gute Stimmung sorgt. Ich
werde mich nicht mehr vollla-
bern lassen. Wichtig ist auch,
dass man selber glücklich wird.

bekommt man mit, dass sich et-
was verändert, auch für Moabit.
Wenn der Gentrifizierungsex-
perte Andrej Holm deinen Link
teilt und schreibt: „Ein Hauch
von Prenzelberg der 90er. Auf-
passen, dass es hier nicht genau-
so wird.“ Da gingen bei mir die
Alarmglocken: Genau so beginnt
es. Wir sind auch selbst dran
Schuld, wenn dieMieten steigen.
In dem Moment bin ich echt
nach hinten weggefallen, weil
ich vorher über so etwas gar
nicht nachgedacht habe. Du
denkst nur, dass du etwas Geiles
machen willst. Ich verschenke ja
quasi Kultur. Es kostet keinen
Eintritt. Ich biete Künstler, die
normalerweise viel Geld neh-
men.

Wer kommt denn so zur Show?
Ich frage bei „Beste Story“ im-
mer, woher die Leute kommen.
Und beim ersten Mal waren von
80 Leuten drei aus Moabit! Und
ich dachte: Alter, dafür war der
Raum nicht gedacht. Da war ich
echt sauer. Sauer auf Moabit.
Mittlerweile sind es so 40 Pro-
zent Moabiter und der Rest
kommt von Friedrichshain oder
Neukölln bis nach Moabit gefah-
ren, obwohl es hier danach
nichts mehr gibt. Die kommen
wirklichnur fürdenMomenther
und hauen dann wieder ab.
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BERLINER SZENEN

SCHLESISCHES TOR

Der Fahrrad-Tramper
„Hallo, ich hab da mal eine Fra-
ge.“ Ich bin zwar Berliner, aber
man will ja trotzdem höflich
sein, also bremse ich mein Fahr-
rad ab. Wir befinden uns am
Schlesischen Tor, vielleicht ist
der Typ, der mich gerade ange-
quatscht hat, ein Tourist, der zur
East Side Gallerywill, solange sie
noch steht. Will er aber nicht.
„Könnten Sie mich auf dem Ge-
päckträger ein Stück mitneh-
men, bis zum Görlitzer Park?“
Das letzte Mal, als ich jemanden
hinten auf dem Fahrrad mitge-
nommenhabe,daswarvorunge-
fähr 20 Jahren: Susanne. Die sah
gut aus und wir waren beide an-
getrunken. Gerade aber bin ich
nüchtern und absolut nicht ero-
tisiert, wie also käme ich darauf,
diesen Typen auf meinem alten
Fahrrad mit den schlecht aufge-
pumpten Reifen auch nur über
die Straße mitzunehmen. Also:
„Nee, sorry.“

Drei Tage später, andere
Fahrtrichtung, ungefähr diesel-
be Stelle: erneut der Typ. „Sie, ich
hab damal ’ne Frage, können Sie
michhintendrauf zumFrankfur-
ter Tor mitnehmen?“ Bereits
dreimal hatte ich diese skurrile
Begegnung. Wie soll man sich
das Treiben dieses Menschen
nun genau vorstellen? Steht der
den ganzenTagdaundhofft dar-
auf, die Warschauer Straße rauf-
und runtergegondelt zuwerden?
Spricht er überhaupt jeden an
oder aus irgendwelchen Grün-
den immer nurmich?

Die große Frage, die sich auch
stellt und auf deren Beantwor-
tung ich es bisher noch nicht ha-
be ankommen lassen, ist:Was ge-
nau würde eigentlich passieren,
wenn man den Typen wirklich
mal mitnähme? Würde er einen
nach der Geldbörse abtasten?
Handelt es sich um einen Frot-
teur, der mit Hilfe eines abge-
feimten Tricks Körperkontakt
sucht? Gibt ihm allein das Sitzen
auf fremden Gepäckträgern ir-
gendeinen Kick? Oder würde
man am Ende einfach nur einen
nettenMenschenmalaufeineet-
was andere Art und Weise ken-
nenlernen? ANDREAS HARTMANN

Gibt ihm das Sitzen
auf fremden Gepäck-
trägern einen Kick?

■ 13. bis 16. April, Theater an der Parkaue

Moderne Montage
„Man fängt nicht sein Leben mit guten Worten
und Vorsätzen an, mit Erkennen und Verstehen
fängt man es an.“ Die Stadt hat sich verändert,
seit Döblin sie durchstreifte. 25 Darsteller der
Jugendtheaterwerkstatt Spandau aktualisieren am Theater an der Parkaue
den bedeutendsten deutschen Großstadtroman – „Berlin Alexanderplatz“.

■ 13. und 14. April, Michael Fuchs Galerie

Moderne Schnitte
C&A-Urenkel Alexander Brenninkmeyer hat
ein eigenes Label geschaffen, dessen Name
an die Vorväter erinnert. Clemens en August
steht für eine schlichte, moderne Idee von
Eleganz, die Kollektion wird nur in Museen
und Galerien angeboten. 11 bis 20 Uhr, Au-
guststraße 11–13.

Fotos: Patryk Witt, Clemens en August

ANZEIGEN

Der radikale Republikaner
KUNST UND POLITIK Revolutionärer Karikaturist und unbestechlicher Beobachter, Avantgardist der Moderne und
Vorläufer des zeitgenössischen Kreativ-Prekariats: Eine hervorragende Ausstellung würdigt Honoré Daumier

VON INGO AREND

Einnur inUmrissenerkennbarer
Mann in Ocker, der Kopf ist ver-
wischt. Er hängt an einem Seil
vor einer weißen Wand und ru-
dert mit den Beinen. Rechts da-
nebendeutetein leuchtendblau-
es Rechteck den Himmel an. Vor
Honoré Daumiers Arbeit „Der
MannamSeil“ ausdemJahr 1864
steht man noch heute sprachlos
ob seiner Modernität. Denn das
Werk aus der Mitte des 19. Jahr-
hundert erinnert mehr an die
Farbfeldmalerei des 20. Jahrhun-
derts als an einen gut abgehan-
genen „AltenMeister“.

Das Bild ist, wie viele Werke
des 1808 in Marseille geborenen
Malers, nicht genau zu datieren.
Lässt sich jedoch unschwer als
Allegorie auf die existenzielle
Gefährdung des Menschen deu-
ten. Doch wenn der prekäre
Schwebezustand auf einen kon-
kreten Menschen zutrifft, dann
auf den Künstler selbst. Mit sei-
ner „unvollendeten“Malerei war
Daumier nicht nur ein Vorläufer
der Moderne. So, wie er zeitle-
bens selbst materiell zwischen
Himmel und Erde „schwebte“,
wareraucheinVorläuferdesmo-
dernen Kreativ-Prekariats.

Dashat etwasmit demradika-
len Republikanismus des Künst-
lers zu tun, der imAlter vondrei-
undzwanzig Jahren wegen Ma-
jestätsbeleidigung für sechs Mo-
nate ins Gefängnis wanderte.
1831 hatte der Teilnehmer der Ju-
lirevolution von 1830 den Bür-
gerkönig Louis-Philippe in der
Zeichnung Gargantua als gefrä-
ßiges Ungeheuer karikiert: Der
royale Krisengewinnler verdaut
die Steuern, die ihm mit einer
Maulrampe in den Schlund ge-
schobenwerden, zu Gunsten der
Schützlinge und Minister unter
seinem Stuhl. Bis heute ist das
Werk eine Inkunabel der politi-
schen Grafik von zeitloser Meta-
phorik.

Bis zu seinem Tod nahmDau-
mier mit nie nachlassender sati-
rischer Schärfe das „juste mi-
lieu“ seiner Zeit aufs Korn. Clau-
de Keisch, der ehemalige Kustos
der Alten Nationalgalerie, hat
dem Künstler und Bildhauer
jetzt im Berliner Liebermann-
Haus,demSitzderStiftungBran-
denburger Tor, eine ausgezeich-
nete Ausstellung ausgerichtet. In
ihr sind auch einige der rund 40
berühmten Terrakotten zu se-
hen, mit denen Daumier das po-
litische Personal seiner Zeit ver-
spottete.

Wer sich dieses „Narrenhaus
der Julimonarchie“, die Phalanx

Liebermann zu Lebzeiten eine
Sammlung von 3.000 Daumier-
Lithografien, 22 Handzeichnun-
genund einemwichtigenÖlbild.
Zu seinem „Selbstbildnis an der
Staffelei“ von 1902 ließ Lieber-
mann sich von einem ähnlichen
Bild seines Vorbilds inspirieren.
„Daumier hat alles gekonnt, was
er gewollt hat“, befand Lieber-
mann: „Er ist das große Genie.“

der Hasardeure, Spekulanten
undMitläufermit ihrer intrigan-
ten Verlogenheit und dem fal-
schenPathosanschaut, fühlt sich
instinktiv an das Personal einer
anderen, nicht weniger revolu-
tionärenUmbruchszeiterinnert:
das,mit dessenHilfe sichdie von
den Finanzmärkten geschüttelte
Welt des 21. Jahrhunderts dem
Zustand der Postdemokratie an-
nähert.

Claude Keisch hat den Ort für
diese Ausstellung mit Bedacht
gewählt. Max Liebermann, der
Wortführer der deutschen Im-
pressionisten und Präsident der
Berliner Akademie der Künste,
machte aus seinerBewunderung
für Daumier nie einen Hehl.
„Daumier ist ungeheuer“ – das
Motto der Ausstellung stammt
vondemKünstler, der an diesem
Ort wohnte. Der liberale Groß-
bürger aus Deutschland hielt
den Revolutionskünstler aus
Frankreich für „den größten
Künstler des 19. Jahrhunderts“.

In seinem Palais neben dem
Brandenburger Tor beherbergte-

mailen &

für lau

gewinnen

fuer-lau@taz.de
sonntag bis 20 uhr

FUNK UND SOUL

Imany, nie ohne Tuch
Imany ist der Künstlername der
frankoafrikanischen Folk- und
Soulmusikerin Nadia Mladjao.
„Imany“ istKiswahili undbedeu-
tet „Glaube“. Bevor Imany ihre
Bestimmung in der Musik fand,
war sie Athletin und Model, das
über die Laufstege von New York
schritt. Ihre Stimme erinnert an
Tracy Chapman, ihr Style an Bil-
lie Holiday. Nie siehtman sie oh-
ne Tuch, das sie keck um ihren
Kopf geschlungen trägt. Mit ih-
rem Albumdebüt, „The Shape Of
ABrokenHeart“, feierte Imanyei-
nen großen Erfolg. Erstmals mit
Band ist Imany jetzt auf Tour. Sie
spielt mit Tete am 22. April im
Heimathafen Neukölln.

Keisch reduziert diesen au-
ßergewöhnlichen Menschen
und Künstler zum Glück nicht
auf den begnadeten Karikaturis-
ten der Tageszeitung Charivari,
als der er berühmt wurde. Son-
dern zeigt den „Totalkünstler“
zwischen Romantik und Realis-
mus, den nicht nur Max Lieber-

mann, sondern auch seine
LandsleuteGustaveCourbetoder
Charles Baudelaire bewunder-
ten.

Seine Fähigkeit, im Speziellen
das Allgemeine auszudrücken,
zeigt das Bild „Ecce Homo“. Der
gefangene Christus darauf, den
Pontius PilatusdemMobpräsen-
tiert, hat etwas von der robusten
Vitalität und den groben Kontu-
ren von Daumiers Karikaturen.
Zugleich ist er ein existenzielles
Symbol. Und er steht dort als
Sinnbild der verratenen Repub-
lik.AlsderDirektordesFrankfur-
ter Städel, Georg Swarzenski,
dem Hagener Mäzen und Grün-
der desMuseums Folkwang, Karl
Ernst Osthaus, eine Fotografie
des Bildes zeigte, erwarb dieser
das Werk auf der Stelle für seine
Sammlung.

Die Ausstellung ist eine Groß-
tat,weilDaumierzumerstenMal
seit 1926 wieder in einer großen
Schau in Berlin gezeigt wird. Sie
ist nämlich viel mehr als nur
noch ein historischer Blockbus-
ter. In bestürzender Eindring-

Max Liebermann hielt
den Revolutionskünst-
ler Daumier für den
größten Künstler des
19. Jahrhunderts

lichkeit macht sie bewusst, was
es heißt, wenn einKünstlerwirk-
lich unter Einsatz seiner ganzen
Existenz das verwirklicht, was
heute zu einem wohlfeilen und
gut alimentierten Vernissagen-
Motto mutiert ist: „Eine Kunst,
die sich einmischt.“

Als ihm der Charivari 1860
wegen seiner politischen Ästhe-
tik kündigt, steht Daumier drei
Jahremittellos auf der Straße. Zu
kompromittieren war er den-
noch nie. Den Orden der Ehren-
legion lehntedas zeitweiligeMit-
glied der Künstlerkommission
der Pariser Kommune ab. 1879
starb er verarmt in dem nord-
westfranzösischenDorf Valmon-
dois. Der Erlös der ersten und
einzigen Ausstellung seiner Bil-
der, die Freunde ein Jahr vor sei-
nem Tod für ihn organisiert hat-
ten, deckte nicht einmal die Un-
kosten.

■ Bis 2. Juni. Stiftung Brandenbur-
ger Tor im Max-Liebermann-Haus.
Ein Katalog ist im Verlag Nicolai er-
schienen und kostet 28 Euro

1831 karikierte Honoré Daumier Bürgerkönig Louis-Philippe als gefräßiges Ungeheuer und Krisengewinnler Foto: Rudolf Wakonigg
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Stadt, sie sindwichtige Produkti-
onsmittel, die es tunlichst zu er-
halten gilt. Zusammen mit den
vielfältigen sozialen Milieus der
Stadt, quasi als Human Resour-
ces der Berlin GmbH.

„Der kulturelle, soziale und
ökologische Reichtum der Stadt
wird als das wesentliche Kapital
der Stadt anerkannt und im Ver-
hältnis zu seiner gesellschaftli-
chen Wertschöpfung bewertet“,
heißt es zum Beispiel im Positi-
onspapier der Initiative Stadt
Neudenken. Das war das eigent-
lich Geniale: eine Vision sozialer
Inklusion wurde unmittelbar
verknüpft mit ökonomischen
Argumenten. Die Künstler, Krea-
tiven und Klubbetreiber waren
auf einmal mittendrin, mit dem
Rest der Stadt für immer glück-
lich im Zentrum vereint.

Allein, Berlin wäre nicht Ber-
lin, machte die Politik das offen-
sichtlich Vernünftige. Zwar fehl-
te es nicht an offiziellen Sympa-
thiebekundungen. Aber leider,

angesichts der angespannten
Haushaltslage, wenn es ernst
wurde, gab es immer schon ge-
heime Verträge oder irgendei-
nen Investor, der im übergeord-
neten Interesse noch schnellwas
hinklotzen musste. Irgendwann
muss den Kreativen klar gewor-
den sein, dass im Großen Ähnli-
ches gilt wie in den Hinterhof-
ökonomien der nuller Jahre:
manchmal hilft nur Cash. Bezie-
hungsweise Investment. Und so
wurde plötzlich gegründet und
geplant, geboten und gekauft,
verwandelten sich Kreative im-
mer öfter in Projektentwickler,
die das Spiel mitspielten, natür-
lich nur widerstrebend und mit
anderenMotivationenals der ge-
meine Investor. Denn die ur-
sprünglichenArgumente für ein
vielfältiges und raues Berlin be-
hielten sie bei. Die Kreativen be-
gründeten eine Art Gutunter-
nehmertum, dessen private Visi-
on bis heute spielend synonym
mit den öffentlichen Interessen
zu sein scheint.

Eine Vision des städtischen
Miteinanders präsentieren die
Holzmarkt-Leute in ihrem
Image-Clip. Zu ihrem geplanten
Komplex an der Spree soll eine
Disco amRand genauso gehören
wie ein Technologiezentrum,

auch Hotel, Studentenwohn-
heim und Kindergarten finden
ihren Platz. Im Zentrum er-
streckt sich eine Dorfstraße, wo
kleinteilig Friseure undGrafiker,
Musiker oder Bäcker in trauter
Eintracht werkeln, um danach
gut gelaunt imMörchenpark die
Beete zu pflügen. „Eine Zusam-
menkunft von verschiedensten
Menschen von jeglicher Art, von
jeglichemStil“wirdhierverspro-
chen, eine Welt, in der sogar die
Schlüssel lächeln. Es ist eineVisi-
on, die so aussieht wie das Best-
Of einer westdeutschen Klein-
stadt, nur ohne Kehrwoche und
nervige Nachbarn.

Ebenda liegt aber auch das
Problem. Denn indem sie plötz-
lich Vermarkter ihrer eigenen
Ideen geworden sind, unterlie-
gendieGutunternehmerdenRe-
geln des Marktes. Der verlangt
keine komplexen Visionen, son-
dern eindeutige Angebote. Kul-
tur und Kreativität, das schon,
aber keine Verhandlung von
Vielfalt, sondern lieber die klar
umrissenen Ideen einer kleinen
Gruppe – urbane Dörfer eben.
„Wir wollen kulturellen Mehr-
wert schaffen und die Stadt so
beleben, wie wir es für richtig
halten“, hat Christoph Klenzen-
dorf, einer der Initiatoren des

Die Gutunternehmer
STADTENTWICKLUNG Immer öfter sind es die Kreativen, die in der Stadt bauen. Sie stehen für mehr Vielfalt,
ihre Projekte scheinen im Interesse der Allgemeinheit zu sein. Sind sie sich ihrer Verantwortung bewusst?

VON STEPHAN BECKER

Egal, ob es irgendein beliebiger,
indenNeunzigernvoneinemIn-
vestor hingeklotzter Block oder
der aktuelle Erweiterungsflügel
des Aufbau-Hauses am Moritz-
platz ist:DieBilder, dievorabvon
den Bauvorhaben in Umlauf ge-
brachtwerden, gleichen sich.Die
Architekten setzen Menschen
der gehobenen Mittelklasse vor
die am Computer gefertigten
Hausansichten. Dazu gibt man
einen Touch Internationalität
und Künstlertum, Vintage-Klas-
siker von Mercedes und Fiat. Die
Farben sind hier wie dort ge-
pflegt blass gehalten. Der Unter-
schied zwischen damals und
heute liegtwoanders:Heutegeht
esnichtmehrdarum,nochmehr
Büros zu bauen.Heute bauen die
Kreativen selbst.Nach Jahrender
Verdrängung ist es ihnen gelun-
gen, in bester Innenstadtlage
selbst harte Fakten zu schaffen.
Da ist etwas passiert.

Der erste 2011 fertiggestellte
BauabschnittdesAufbau-Hauses
war eine Art Prototyp für diese
Entwicklung. Mit seiner Mi-
schung aus Verlagen, Kreativbe-
darfs-Einzelhandel, Theatern,
Galerien und sozialen Einrich-
tungen erhielt die Entwicklung
des Kiezes um den Kreuzberger
Moritzplatz zu einer Art Kreativ-
quartier einen starken Schub.
Das Haus zeigte darüber hinaus
aber auch, dass ein Neubau für
Nutzer aus diesen Branchen
funktionieren kann. Das machte
das Aufbau-Haus zu einem Vor-
reiter für Projektewie das Kunst-
undKreativquartier amBlumen-
großmarkt und das Kreativdorf
amHolzmarkt, die, beide gerade
in der fortgeschrittenen Pla-
nung, eine ähnliche Mischung
auf ein ganzes Quartier anwen-
den. Das Aufbau-Haus wird ab
Sommer entlang der Oranien-
straße erweitert und Platz für
noch mehr Galerien, Gastrono-
mie und Ateliers schaffen.

Kultur als letzter Fetisch der
Stadtentwicklung – seit dem
Guggenheim Museum in Bilbao
ist das nichts Neues mehr. Und
teure Appartements werden im-
merschongern inunmittelbarer
Nähe zu gediegen harmlosem
Kulturkonsum installiert. Nach
vielen mühsamen Auseinander-
setzungen etwa über den Palast
derRepublikoderMediaspree ist
der Kreativenszene aber eine
entscheidende Diskursverschie-
bung gelungen: Weg vom Kon-
sum und hin zur Produktion.
Denn schließlich müssen Kultur
und Kreativität irgendwoher
kommen – am besten aus der
Berliner Stadt-Fabrik, wie früher
Autos aus Sindelfingen. Damit
wurde klar: das Wilde und Raue,
die Freiräume und billigen Mie-
ten, dasUnfertige undHeteroge-
ne charakterisierennicht nurdie

Holzmarktprojekts, gesagt. Man
will die Stadt beleben, noch im-
mer mit dem Anspruch der gro-
ßen Vision, auch wenn diese oft
nur noch ein kleines Plätzchen
imGesamtpaket erhält.

Für die Politik ist das ein
Glücksfall. Denn ging es ur-
sprünglichauchumunangeneh-
me Fragen, nach Verteilungsge-
rechtigkeit beispielsweise oder
um das Recht auf Stadt, bieten
die Gutunternehmer nun ein be-
reinigtesProdukt. Sieeignensich

für die Politik perfekt, Verant-
wortung für die Stadt zu de-
monstrieren, ohne dafür auch
nur ein bisschen mehr geben zu
müssen als laue Unterstützung.
Kein Wunder, dass praktisch alle
interessanten Stadtentwick-
lungsprojekte der letzten Zeit
aus der kreativen Ecke kommen.
Was aber eben auch bedeutet,
dass mit jedem dieser Projekte
eine andere Perspektive in der
Innenstadt keinen Platz mehr
finden wird, eine migrantische
beispielsweise oder eine ökono-
misch benachteilige.

Natürlich sind sichdieGutun-
ternehmer dieses Dilemmas
wohl bewusst, undumso explizi-
ter wird das Soziale ihrer Projek-
te. Gemeinnützige Stiftungen
werdendabeherbergtoderwohl-
tätige Einrichtungen, es gibt
günstige Projekträume für Non-
Profit-Organisationen, integrati-
ve Kindergärten oder genossen-
schaftlichesWohnen.Undnatür-
lich ist alles 1A Bio, selbstver-
ständlich wird rund um die Kre-
ativarchitekturen selbst gegärt-
nert. Kurz, alles ist viel besser als
beim Investor nebenan. Und
doch, es bleibt einHauch von So-
cial-Greenwashing.

Denn was es wirklich bedeu-
tet, wenn der soziale Gehalt nur

Das ist die Wirklichkeit, der Moritzplatz vor wenigen Tagen. Keine Vintageklassiker, Frauen mit Kopftuch, Aldi hinter Plane Foto: Erik-Jan Ouwerkerk

ein Programmpunkt unter vie-
len ist, daswirdschon inderBild-
sprachederWerbebildchendeut-
lich, bei der Aufbau-Haus-Erwei-
terung am Moritzplatz zum Bei-
spiel. So könnte es aussehen, sa-
gendieseBilder,undzeigen,dass
sich die Kreativen gut etabliert
haben am Platz. Von der heuti-
gen Bevölkerung ist allerdings
nichts zu sehen, und auch nicht
vom Aldi, der sich derzeit im
Haus rechts neben dem geplan-
ten Neubau befindet. Der wurde
einfach wegretuschiert, „Gentri-
fizierung virtuell“ könnte man
das nennen. So wird auf der Bil-
debene vorausschauend amMo-
ritzplatz vollzogen, was in Mitte
längst passiert ist. Schon 2008
zeigte eine Studie des Bezirks für
Kreuzberg ähnliche Tendenzen
zur Verdrängung. Diese Entwick-
lung dürfte sichmit homogenen
Mittelklasse-Fantasien wie den
Quartieren am Blumengroß-
markt und am Holzmarkt eher
noch verstärken. Vielleicht
schon bald wird die arbeitslose
Jugendliche vom Mehringplatz
oder der DDR-Rentner aus der
benachbarten Platte es schwer-
haben, noch Platz in der Gegend
zu finden.

Natürlich können die Kreati-
ven nicht leisten, was eigentlich
Aufgabe der Politik wäre. Und
doch stellt sich die Frage nach
der Verantwortung, wenn eine
partikulareGruppemehr als alle
anderen von der Instrumentali-
sierung des Vielfaltsdiskurses
profitieren kann. Es ist die Frage
nicht nach sozialer, sondern
nach städtischer Verantwortung.
Danach, auch jenseits der eige-
nen Interessen an einer Stadt-
idee zu arbeiten, in der alle ihren
guten Platz haben.

Niemand verfügt dafür über
ähnlich gute Mittel wie die Gut-
unternehmer: soziales Kapital
und Zugang zur Politik, ästheti-
sche und kommunikative Fähig-
keitenunddieOffenheit, sichauf
ganz unterschiedliche Milieus
einzulassen. Gelänge es ihnen,
wieder aufzutauchen aus ihrem
Projektentwickleralltag, dann
könnten sie wirklich etwas bei-
tragen zu einer anderen Stadt –
jenseits der braven Neo-Bürger-
lichkeit, die ihnen der Staat zu-
weist, weil er sich selbst aus der
Planung verabschiedet hat.

Nicht nur der hier abgebildete Erweiterungsbau des Aufbau-Hauses existiert noch nicht am Moritzplatz. Auch das soziale Ambiente ist fürs Erste zukünftig Foto: Barkow Leibinger

ANZEIGE

ANZEIGE
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STELLENANGEBOTE
■ Wir suchen Dich, eine Hausdame_ mit Pfiff,
Weitblick, Kompetenz, innere Ruhe und Tatkraft für
PatientInnen _Kommunikation und Organisation
in unserer Körperwerkstatt für induktive Physiothe-
rapie. Bewerbungen bitte per E-Mail an:
sandra@koerperwerkstatt-kreuzberg.de

■ Kindergartenleiterin / Kindergartenleiter mit
Leitungskompetenz und Erfahrung in der Arbeit mit
altersgemischten Gruppen für unseren Kindergar-
ten am Hirschhof in der Eberswalder Straße ab so-
fort gesucht! Bewerbungen bitte vorzugsweise an
bewerbung@netzwerkspielkultur.de oder an
Netzwerk Spiel/Kultur Prenzlauer Berg e.V., Chori-
ner Straße 20, 10435 Berlin
www.netzwerkspielkultur.de

STELLENMARKT

IMMOBILIEN INLAND
■ Fachwerkbauernhaus, renoviert, südl. Güstrow,
Seenähe, 98 000,- ☎0171/9912331

SONSTIGES
■ run umzüge "wer was verändern will, muß sich
bewegen". wir unterstützen sie dabei, engagiert,
zuverlässig u. fair. günstige privatumzüge (nah +
fern), beiladungen, kartons, einpackservice. auf
wunsch: frauen packen für frauen. kostenl. angebo-
te u. beratung: ☎ 613 07 628, run-
umzuege@betriebe.net

WOHNEN BIETE
■ Vorsicht bei Mietvertragsabschluß! Vorher zum
BERLINER MIETERVEREIN e.V. ☎ 226 261 66 (AB)
www.berliner-mieterverein.de

■ Alle Vögel sind schon da! Kommen auch Sie als
Nachpächter nach Kleinmachnow: 400qm Garten,
300qm Wald, Bungalow: Wohn-/Dusch-Schlaf-
raum, Flur, Küchenzeile, Terrasse, unterkellert,

WOHNUNGSMARKT

kompl. eingerichtet Strom-, (Ab-)Wasseranschl.
Gartengeräte/-mobilar für 12.000 € sofort verfüg-
bar ☎030/44037533

WOHNEN SUCHE
■ Wir, junges Paar suchen 2-3-Zimmer-Whg in NK,
X-Berg, Tempelhof, Treptow. Über Angebote freuen
wir uns: ☎ 0177 856 3286

■ Literaturschaffende/Tänzerin, 33, sucht Zim-
mer in Künstler-/Berufstätigen-WG oder kleine
Wohnung, ab Mai oder später, gerne Kreuzberg
und angrenzende Bezirke. ☎0176 / 219 49 240

WOHNPROJEKTE
■ Berliner Umland: Mehrgenerationen-Wohn-
projekt mit Schwerpunkt Natur-/Tierschutz/teil-
weise Selbstversorgung - WER (vegetar./vegan) hat
Lust u. Ideen mitzumachen? Kontakt: natur-
tier@gmx.net ✉ Hofgründung, taz Kleinanzeigen,
PF 610229, 10923 Berlin.

■ Vierseithof ca. 75km nördl. von Berlin sucht Fa-
milien die dort bauen und mit uns leben möchten.
Infos: hofgemeinschaft@gmx.net

SONSTIGES

AN- UND VERKAUF

■ Verkaufe Seiler Kleinklavier, 900 Euro VB
☎030/91505194, mail: amood@web.de

BITTE MELDEN

■ Gesucht: Menschen, die Interesse haben, für ein
Forschungsprojekt (Promotion), ein Interview zu
geben. Angesprochen sind die, die keine "klassi-
sche" Berufskarriere (mehr) verfolgen, sondern
andere Berufs- und Lebenswege eingeschlagen ha-
ben. Interessierte melden sich bitte unter:
tanja.jecht@ash-berlin.eu

KURSE + SEMINARE

■ "aus vollem Herzen leben?" körperverbundene
Jahresgruppe/Souling®. Kennlernwochenende
vom 26.-28.4. Infos ☎ 030/44051251
www.PraxisAmPfefferberg.de

SPRACHEN

■ Italienischer Muttersprachler mit langjähriger
Erfahrung als Lehrer gibt Italienischunterricht
(Grammatik und/oder Konversation) auf jedem Ni-
veau. Vereinbaren Sie Ihre individuellen Termine
mit mir. Ich freue mich darauf, Sie telefonisch
(☎ 0176 200 768 59) zu beraten.

AUS- UND FORTBILDUNG

LESERINNENBRIEFE

Schwere Sprachprüfung
■ betr.: „Heiß begehrte Mangelware“,
taz vom 6. 4. 13

Ich verstehe die zuständigen Stellen beim Senat
nicht, wenn sie darüber klagen, dass Erzieherin-
nen „knapp“ seien. Ich kennemehrere sehr gut
ausgebildete polnische Erzieherinnen, die hier
jetzt eine völlig unangemessene Sprachprüfung
nachreichen sollen. Diese Erzieherinnen spre-
chen ein gutes Deutsch, sollen aber jetzt ein Gro-
ßes Deutsches Sprachdiplomnachweisen, das
nicht einmalvonausländischenPsychologenver-
langtwird, sondern nur von Lehrern –was durch-
aus zu begrüßen ist. Diese Prüfung verlangt ein
langes Trainingund ist akademisch ausgerichtet.
Sie wäre auch für deutsche Akademiker sehr
schwer. Außerdemkostet die Prüfung beimGoe-
the-Institut 300 Euro, der Senat bietet nur für
LehrereineeigenePrüfung.EsgibtkeinenGrund,
die ausländischen Erzieherinnenmit solchen
Prüfungsanforderungen, die so gar nichtsmit ih-
rer Arbeit zu tun haben, abzuschrecken. Ich ver-
stehe auch die Untätigkeit der Gewerkschaften
nicht.BÄRBELDEBES-SCHRÖDER, Berlin

Frischlinge totgefahren
■ betr.: „Die neuen Nachbarn“, taz vom 24. 2. 10

Wirwohnen inMüggelheimanderOdernheimer
Straße. Gegenüber unseremGrundstück ist ein
Waldstück und somitWildwechsel. Seit Anfang
Februar hat unsereWildschweinrotte sieben
Frischlinge. HeuteMittag befanden sich die klei-
nen Schweine auf demFahrdamm (wie so oft).
Plötzlich kam ein Auto angefahren. Zuerst dach-
tenwir, der Fahrerwürde bremsen. Aber nichts
da. Er gab ordentlich Gas und rastemit voller
Wucht indieWildschweinehinein.Zweischafften
es verletzt zu ihrenMüttern zu laufen, aber eins
verendete jämmerlichmitten auf dem Fahr-
damm.Die Autonummer hattenwir uns notiert.
Wir riefen die Polizei. Damit nicht weitere Fahr-
zeuge drüberwegfahrenmussten, habenwir das
Schweinchenbeiseitegelegt.VomWildtiertelefon
Berlin bekamenwir den Rat, auf jeden Fall Anzei-
ge gegen den Fahrer zu erstatten. Nach ca. zwei
StundentrafdiePolizei ein.DiePolizistenwollten
keine Anzeige entgegennehmen, weil es sich um
keinenVerkehrsunfall handelt. Könnendiese Tie-
re wirklich von jedemeinfach abgeschlachtet
werden?HANNE FOLESKY, Berlin

Da wundert nichts mehr
■ betr.: „So kann man nicht umgehen mit
Menschen“, taz vom 5. 4. 13

Dawundert einen natürlich nichtsmehr:Wenn
Herr Stößlein aufgrundvagerBefürchtungen–Ka-
pazitätenwürdenwegbrechen–darauf verzichtet,
überhaupt Forderungen zu stellen, können die
Psychotherapeuten in Ausbildung (PiAs) die Hoff-
nung doch begraben, in absehbarer Zeit besser be-
handelt zuwerden.Als ärztlicherPsychotherapeut
bin ich nicht von der Ausbeutung der PiAs betrof-
fen; aber die auf diese oder andereWeise unwirk-
samen Interessenvertreter der Beschäftigten des
Gesundheitssystems kenne ich auch seit Jahr-
zehnten. JÖRGROSIN, Göttingen

Schlaglochfreies Berlin
■ betr.: „Umstieg für Autofahrer erleichtern“,
taz vom 11. 4. 13

War der Kommentar vonHerrnHeiser eigentlich
ein Plädoyer für die getrennte Führung von
Auto-, Bus- und Radverkehr? Ich glaube, esmacht
gerade in einer Stadt wie Berlin Sinn, wenn sich
Verkehrsteilnehmer inweiten Teilen der Stadt das
öffentliche Straßenland teilen können. Dies ist zu-
mindest dieMeinung des Großteils der Fahrrad-
fahrer in Berlin. Bei der Notwendigkeit einer Sa-
nierungvonStraßennunzwischeneinzelnenSpu-
ren zuunterscheidenunddie Forderungaufzuma-
chen, nur die Bus- und die Fahrradspur zu sanie-
ren und dafür die Schlaglöcher in der Autofahrer-
spur zu belassen, ist anUnkenntnis kaum zuüber-
bieten, denn auch die Fahrradfahrermüssen Stra-
ßenüberqueren,unterschiedlicheZieleansteuern
undwünschen sich überall in der Stadt vernünfti-
ge Fahrbahnbeläge.Man könnte vermuten, dass
der Kommentator selbst nie Fahrrad fährt, denn
ansonstenwüsste er, dass Schlaglöcher aufBerlins
Straßen von Fahrradfahrern viel eherwahrge-
nommenwerdenalsvonAutofahrern.Da,woman
als Autofahrer ein Schlagloch noch überfahren
kann, begibtman sich als Fahrradfahrer schon in
Lebensgefahr. Schlussfolgerung: Bitte keine Kon-
kurrenz an einer Stelle aufmachen, wo Fahrrad-
undAutofahrereingemeinsamesInteressehaben,
nämlich vernünftige Fahrbahnbeläge in dieser
Stadt. Auch der Nutzer der BVG-Busseweiß es zu
schätzen, wenn er auf vernünftig sanierten Stra-
ßen unterwegs ist.REINHOLDDELLMANN, SPD
Fachgemeinschaft Bau Berlin-Brandenburg

Queere sexy Bitch
■ betr.: „All die schönen Rapper“, taz vom 11. 4. 13

FatmaAydemir hat einen interessanten, viel-
schichtigen Essay über Schönheit aus queertheo-
retischer Perspektive geschrieben. Ich finde trotz-
dem, dass Kritik an der Queertheory längst über-
fällig ist. Sie schreiben,dassdieKörperästhetikdes
Rap sich vor allem auf denmännlichen, heterose-
xuellen Blick bezieht. Ein Bild, das positive Gegen-
beispiel, zeigt: LangesWalle-walle-Haar, Schlaf-
zimmerblick, ein leicht geöffneter Schmollmund,
Push-up-Bra undHot Pants – geradezu die „klassi-
sche“ Ikonografieder „sexyBitch“,der „Barbie“,des
etwas nuttigen „Pornosternchens“! Nur dass es
sich hier umeinenMannhandelt. Macht es das
wirklichwett?
Gut, es ist dasVerdienst von „Queer“, dassnun jede
und jeder „Barbie“ sein darf, auchHomosexuelle
und Frauen, die nicht so ganz demgängigen
Schönheitsideal entsprechen. Körper ist kein
Schicksalmehr, Geschlecht ebensowenig.
Mann/Frau kann sichmit Diät und Fitnesstudio
quälen, sich die Faltenwegliften, einen großenBu-
sen oder auch einen Penis an- oder aboperieren
lassen. Schönheit scheint gestaltbar, das Klischee
der „sexy Bitch“ performbar zu sein. Doch genau
hier hakt „Queer“, am altbackenen Stereotyp, das
ohne jede Ironie reproduziertwird. Jeder und jede
kann nun zwar die Rolle, des/der Schönen und Be-
gehrenswerten spielen, aber leider ist diese Rolle
einer sehr konservativen, eindimensionalen Inter-
pretation von „Gender“ verpflichtet: „Weiblich-
keit“meint eben „Barbie“. Darin kann ich nichts
Befreiendes sehen! Ich finde, dassMissy Elliott
und Sister Souljah bereits klargestellt haben, dass
Frauen imHipHop (und auch sonst)mehr sein
können als nur einwandelnder Oversize-BH. Und
dass es dabei nicht um frigide, lustfeindliche
Emanzengeht. Vielleicht solltenwirunserenBlick
auf Körperlichkeit einfachmal wieder erweitern?
DANIELAHÖHN, Berlin

Meisterschaft im Radpolo
■ betr.: „Endlich Frauen im Angriff“, taz 8. 4. 2013

VielenDank für Ihren interessanten Artikel über
Bikepolo in Berlin. Es hatmich sehr gefreut, einen
Artikelüber lokalenRadsport inder tazzu lesen.Es
hattemich lediglich überrascht, dass Sie Bikepolo
mit Radpolo gleichsetzen. Radpolo ist eine Sport-
art, die nachmeinemVerständnis im Prinzip nur

in der Turnhalle gespielt (Hallenradsport) und
von Frauen dominiert wird. Am letztenMaiwo-
chenende findet in Spandau die Deutsche Schü-
lermeisterschaft imHallenradsport statt
(www.spandauer-rv1891.de/2.html). Neben
Kunstradfahren und Radball werden dort auch
dieMeisterschaften imRadpolo ausgetragen. Die
„knuffigen“ Schüler sind bestimmt ebenso span-
nendwie die Berliner Bikepolo Frauen und ich
würdemich über einen ebenso interessanten Ar-
tikel in Ihrer Zeitung freuen. TIMKÖRNER
Berliner Radsport Verband

Gedankenlose Ämter
■ betr.: „Geräumte Rentnerin verstorben“,
taz.de vom 12. 4. 13

Obdie zwangsräumung tatsächlich ursächlich
für den tod der exmieterinwar, wäre zu klären,
wird sich aber sowohl nie klären lassen. diemo-
ralische dimension bleibt aber bestehen. – die al-
lerdingsnurdie eine seitedermedaille ist. Sicher,
mehr als offensichtlichhat es fehler beimamtge-
geben: der umfassendenberatungspflichtwurde
ganz offenbar nicht genüge getan. Die obdachlo-
sigkeit ist tatsächlich demgedankenlosen um-
gang der ämtermit dermieterin geschuldet,
denn es gibtmehr als genügendmöglichkeiten
vonamtswegen, diese zuverhindern. dochoffen-
barwurde auch auf seiten dermieterin „geschla-
fen“. Bis es zueiner zwangsräumungkommt, geht
viel wasser die Spree hinunter. Da gibt es Briefe,
Mahnschreiben, Einigungstermine. Ein Kranken-
hausaufenthalt oder ein Vermieterwechsel ver-
unmöglichen all das nicht. Es gibt so viele profes-
sionelle hilfseinrichtungen.Wenn einem schon
die ämter nicht helfen, dann kannman sich hel-
fen lassen, die auf trab zu bringen.
autocrator, taz.de

Teurer Nahverkehr
■ betr.: „Busfahren wird Luxus“, taz.de, 11. 4. 13

ÜberdasSozialticketwirderstgarnichtberichtet,
sie zahlen imVerhältnis ammeisten. Nach Anga-
ben des Erwerbslosenausschusses sieht der Re-
gelbedarf für Bezieher von Arbeitslosengeld II
19,44 Euro für Fahrtenmit Bussen und Bahnen
vor. Das Sozialticket sei damit um85 Prozent teu-
rer. Die Betroffenenmüssten die Differenz von
16,56 Euro durch Verzicht an anderer Stelle auf-
bringen. ickmalwieder, taz.de

Die Redaktion behält sich Abdruck und Kürzen von LeserInnenbriefen vor. Die veröffentlichten Briefe geben nicht unbedingt die Meinung der taz wieder.
die tageszeitung|Rudi-Dutschke-Str. 23|10969 Berlin | briefe@taz.de |www.taz.de/Zeitung

INLAND

■ Wurlsee/Lychen/Uckermark Sehr schöne Feri-
enwohnungen mit 2-7 Betten (tw. behind.ger.),
großzügigem Außengelände und Gemeinschafts-
raum. Ideal für Familien.
www.Ferienhauslychen.de o. ☎ 0160/96245696

REISEN

BÜCHER

■ H E N N W A C K - Das größte Buchantiquariat
Berlins; mit eigenem Café. In Berlin-Steglitz, Al-
brechtstr. 111, (nahe Rathaus Steglitz) Mo-Fr. 10-18
Uhr, Sa 10-14 Uhr ☎ 030 / 51 65 51 09

DIENSTLEISTUNGEN

■ Carlos, der Mann für viele Fälle bei Renovierung
und anderen Arbeiten: Helfe mit Rat und Tat bei
und individueller Gestaltung von Wohn- und Ar-
beitsraum. Übernehme Garten- und Hauswartsar-
beiten, Umzüge und Überführungen, kleine Trans-
porte oder sonstige Erledigungen. Sie brauchen ak-
tuell oder demnächst Unterstützung? Anrufe erbe-
ten unter ☎ 0172-477 09 29 Bitte heben Sie diese
Anzeige auf, falls Sie später auf meine Hilfe zurück-
greifen wollen!

PROJEKTE

■ Für den Werbespot einer Förderbank suchen wir
zum einen Familien die ihr Haus mit staatli. Förde-
rung energieeffizient saniert haben sowie junge
UnternehmerInnen, die mit einem Förderkredit
nachhaltig produzieren. Aufwand wird angemes-
sen vergütet! paul@ersteliebefilm.de

TRAUERANZEIGE



BERLIN
www.taz.de

b@taz.de SONNABEND/SONNTAG, 13./14. APRIL 2013  TAZ.DIE TAGESZEITUNG 51 b

wurde die Schule bereits als Um-
weltschule in Europa geehrt,
dreimal als Klimaschule in Ber-
lin. 2010 wurde sie im Wettbe-
werb „Trialog der Kulturen“ der
Herbert-Quandt-Stiftung ausge-
zeichnet. Die Kinder hatten dazu
ein Buch mit Porträts christli-
cher, jüdischer und muslimi-
scher Menschen erarbeitet.

Doch das erfolgreiche Kon-
zept der Grundschule ist gefähr-
det – und zwar gerade wegen ih-
res Erfolgs. Denn der droht die
multikulturelle und -religiöse
Zusammensetzung der Schüler-
schaft zu kippen. Die meisten
muslimischen SchülerInnen
kommen aus demWedding, Ort-
steil vonMitte und also imNach-

barbezirk der zu Pankow gehö-
renden Schule. Deren Einzugsge-
biet umfasst die SchönhauserAl-
lee und die umliegenden Stra-
ßen – ein besonders kinderrei-
cher Teil des Prenzlauer Bergs.
DieZahlderAnmeldungenan ih-
rer Schule sei in den vergange-
nen Jahren rapide angestiegen,
erzählt Melchert-Arlt. Als sie vor
sechs Jahren ihre Stelle als Schul-
leiterin antrat, hatte die Grund-
schule gerademal 275 SchülerIn-
nen– imnächstenSchuljahrwer-
den es 649 sein.

Eigentlich ein Grund, stolz zu
sein. Doch da direkte Anwohner
bei der Platzvergabe vom bezirk-
lichen Schulamt bevorzugt be-
rücksichtigt werden müssen,

„werden im nächsten Schuljahr
nun erstmalig Kinder, die von
außerhalb kommen, gar keinen
Schulplatz mehr bei uns bekom-
men können“, bedauert die
Schulleiterin.

Auf dem Schulflur läuft sie an
einerWandmalerei vorbei. In he-
bräischer, russischer, arabischer
und deutscher Schrift steht dort
„Herzlich willkommen“. „Besu-
cher der Schule werden mit die-
sem Statement bereits bei ihrem
Eintritt konfrontiert“, sagtdie49-
Jährige stolz. „Wir sind die Schule
mit dem höchsten Anteil von
Kindern nichtdeutscher Her-
kunftssprache in Pankow.“ Aktu-
ell trifft das etwa auf ein Drittel
der Grundschüler am Falkplatz

Multikulti stößt an Grenzen
BILDUNG Mit ihrem
multikulturellen
Lernkonzept hat
eine Pankower
Grundschule so viel
Erfolg, dass genau
der jetztdasKonzept
in Gefahr bringt:
Bezirksgrenzen
behindern die
Schülermischung

„Die Kinder, die diese
Schule verlassen, sol-
len sich alsWeltbürger
empfinden“
SCHULLEITERIN CAROLA MELCHERT-ARLT

VON IGOR MITCHNIK

Lernwerkstatt in der 4. Klasse der
Grundschule am Falkplatz: „Wer
von euch hat noch eine interes-
sante Information?“, fragt Lehre-
rin Andrea Köhler. Schulhund
Emma tapst durch den Raum,
während die Kinderfinger in die
Luft schnellen. Unterschiedliche
Herkunft, unterschiedliche Reli-
gionen – die Klasse ist bunt ge-
mischt. Kinder aus mehr als 40
Herkunftsländernwerdenander
Schule gemeinsam unterrichtet.
Die Lehrerindeutetmit demFin-
ger auf ein Mädchen. „Die
Schwester von Zeev Jakob heißt
Gerda Jakob“, sagt die Viertkläss-
lerin. Die 34-Jährige nickt zu-
stimmend. „Nächste Informati-
on?“ Wieder erhobene Kinder-
hände. „Zeev Jakob hatte Angst
vor seinen Lehrern, weil sie im-
mer einen Rohrstock dabei hat-
ten“, erzählt ein Junge. Wieder
richtig.GerdaundZeev Jakobwa-
ren jüdische Kinder, die zur Zeit
des Nationalsozialismus in Ber-
lin gelebt haben. Sie sind Thema
des aktuellen Projekts an der
Schule.

Das Profil der Grundschule
am Falkplatz in Prenzlauer Berg
ist außergewöhnlich. Die Be-
zeichnung „Umwelt-Schule“
wird hier in einem Doppelsinn
verstanden: Kinder mit unter-
schiedlichen kulturellen und re-
ligiösen Hintergründen lernen
Umweltschutz und kulturelles
Miteinander. „Umweltwissen be-
deutet nicht nur ökölogisches,
sondern auch soziales Lernen“,
erklärt Schulleiterin Carola Mel-
chert-Arlt ihr Konzept. Viermal

„Umwelt-Schule“ im Doppelsinn: Kinder jeder Couleur lernen Umweltschutz und kulturelles Miteinander. Schulhund Emma ist immer mit dabei Foto: Amélie Losier

hat sozusagen den Teufel mit
dem Beelzebub ausgetrieben.
Daher liegt die Konzentration
von Stickstoffdioxid seit Jahren
an vielbefahrenen Straßen ober-
halb des EU-Grenzwertes. Am
Hardenbergplatz etwa sind
durchschnittlich 60 Mikro-
gramm Stickstoffdioxid pro Ku-
bikmeter in der Luft. Auch an
fünf weiteren der 16 Messstatio-
nen in Berlin wird regelmäßig
der EU-Grenzwert von 40Mikro-
grammüberschritten.

Der Referatsleiter Immissi-
onsschutz in der Senatsumwelt-
verwaltung, Bernd Lehming, gibt
sich ratlos. „Wirhaben indenver-
gangenen Jahren viel getan, um

die Luft rein zu halten.“ Die Bus-
flotte der BVG sei schon jetzt zur
Hälfte mit Stickstoffdioxidfil-
ternausgerüstet, obwohldas erst
für 2015 vorgeschrieben ist. Wei-
tere Maßnahmen bis 2017 seien
im Luftreinhalteplan festge-
schrieben. „Ich weiß nicht, was
die EU noch von uns will.“

Viel würde es bringen, wenn
auch Privat-Pkws einen Stick-
stoffdioxidfilter hätten, so Leh-
ming. „Aber der nachträgliche
Einbau ist unverhältnismäßig
teuer, und für neu zugelassene
Privat-Pkws sind Filter erst ab
2015 Pflicht.“ Berlin kämpfe auf
Bundesebene seit Jahren dafür,
dass die entsprechende Euro-6-
Norm für Privat-Pkws ein Jahr
früher in Kraft träte. „Doch das
habendieLobbyistenderAutoin-
dustrie bislang verhindert.“

Für eine Citymaut, die in der
Londoner Innenstadt den Ver-
kehr um 10 Prozent verringert
habe, fehle der Stadt mangels
Bundesgesetzen die rechtliche
Grundlage.

Den Teufel mit dem Beelzebub ausgetrieben
STICKSTOFFDIOXID Die Berliner Luft ist stärker belastet, als die EU erlaubt – kurioserweise auch, weil der Kampf gegen Feinstaub
erfolgreich war. Die Senatsverwaltung gibt sich ratlos – man tue, was man könne. Grüne sehen dagegen Handlungsspielraum

Es herrscht dicke Luft in Berlin,
wieder einmal. Lange Jahre war
es der Feinstaub, der die Umwelt
verpestete – bis man ihm mit
Umweltzone und Dieselrußfil-
tern zu Leibe rückte. Weniger er-
folgreich zeigt sich Berlin im
Kampf gegen Stickstoffdioxid,
für das seit 2010 ebenfalls EU-
weiteGrenzwertegelten, die spä-
testens 2015 eingehalten werden
müssen. Derzeit werden sie in
der Stadt regelmäßig überschrit-
ten. Einen Antrag Berlins, die
Grenzwerte auchnach 2015 noch
überschreiten zu dürfen, lehnte
die EU-Kommission kürzlich ab.
Als Reaktion auf die Kritik aus
BrüsselkündigteUmweltsenator
Michael Müller (SPD) diese Wo-
che an, die Einrichtung weiterer
Tempo-30-Zonen in Mitte und
Schöneberg zu prüfen.

Stickstoffdioxid stammt – wie
ehedem der Feinstaub – ganz
überwiegend aus Dieselfahrzeu-
gen. Kurioserweise vor allem aus
solchen, die mit Rußpartikelfil-
tern ausgestattet wurden. Man

So bleibt es beim Üblichen:
Radwegenetz und Fahrradpark-
plätze weiter ausbauen und das
Fahren mit Stadtbus, S- und U-
Bahn in Preis und Taktung at-
traktiver gestalten. Damit schöp-
fe das Land alle Möglichkeiten
aus, sagt Lehming.

Das sieht die Opposition an-
ders. „Die Umweltziele sind ja
schon seit Jahren bekannt,
schließlich sollten die Grenz-
werte ursprünglich bereits 2010
inKraft treten“, kritisiert dieum-
weltpolitische Sprecherin der
Grünen-Fraktion im Abgeordne-
tenhaus, Silke Gebel. Sie begrüßt
dieAnkündigungMüllers,weite-
re Geschwindigkeitsbegrenzun-
genzuprüfen–solangedaskeine
leeren Versprechungen blieben.
Die Stadtmüsse den nichtmoto-
risierten Individualverkehr stär-
ker fördern. „Mit 1,22 Euro pro
Jahr und Einwohner investiert
Berlin weit weniger in die Fahr-
radinfrastruktur als das Vorzei-
geland Niederlande mit rund
30 Euro pro Jahr und Einwoh-

zu. Der Pankower Schnitt an den
Grundschulen liegt bei nur etwa
zehn Prozent.

Melchert-Arlt ist selbst Jüdin
und aktiv im Vorstand der Jüdi-
schenGemeindezuBerlin.An ih-
rer Schule versteht sie sich aber
als„einevonvielen“.ObeinJunge
hier eine Kippa trage oder ein
Mädchen ein Kopftuch sei irrele-

vant: „Das ist die Normalität,mit
der die Kinder hier zusammen
aufwachsen sollen“, sagt Mel-
chert-Arlt. „Die Kinder, die diese
Schule verlassen, sollen sich als
Weltbürger empfinden.“

Am liebsten würde die Schul-
leiterin sich ihre SchülerInnen
passend zum Schulprofil selbst
aussuchen dürfen – zumindest
einen Teil von ihnen, sodass „we-
nigstens zehn oder zwanzig Pro-
zent der Schüler aufgrund des
Profils an die Schule kommen“.
Doch die Schule hat darauf kei-
nen Einfluss. Die Konsequenz ist
so einfach wie traurig, so Mel-
chert-Arlt: „Die muslimischen
Schüler werden uns in Zukunft
fehlen.“

ner.“ Auch das Tramprojekt der
M4 auf der Leipziger Straße wer-
de nicht fortgeführt. Stattdessen
werde das Geld in Straßenneu-
bau wie die A100 gesteckt. „Das
ist sinnlos und viel zu teuer.“

Damit inderCitywenigerVer-
kehr wäre, müssten Privatautos
ausgebremst werden, meint
auch der Verkehrsreferent der
Umweltorganisation BUND Ber-
lin, Martin Schlegel. „Der Ver-
kehr müsste bedarfsgerecht ge-
regelt werden. Bussemüssten an
Ampeln häufiger Grün kriegen.
Aber das lässt sich inBerlinnicht
umsetzen, weil viele Ampelanla-
gen zu alt sind.“ Auch würde es
helfen, wenn der Bund die Kraft-
fahrzeugsteuer abschaffte und
die Kraftstoffsteuer erhöhte.
„Erst dannspürendieMenschen,
wie teuer Autofahren wirklich
ist“, meint er. Und dann sagt der
Umweltlobbyist etwas, was wie
vom Mann von der Verwaltung
klingt: „Auf Ebene der Stadt hat
Berlin alles ausgereizt.“

CHRISTIAN OTT

Gartenschau

startet mit

weniger Grün
Die „Grüne Wonne“ wird wohl
nicht ganz so grün beginnenwie
sich das die Macher der Landes-
gartenschau gewünscht haben.
KurzvorderEröffnungamSams-
tag lugen zwar schon die ersten
Tulpen aus der Erde hervor. Aber
der Frühling lässt auch in Prenz-
lau in der Uckermark auf sich
warten. Gärtner verlegen auf
dem Gelände der Landesgarten-
schauRollrasenundpflanzendie
letzten bunten Frühblüher wie
Stiefmütterchen. Rund 300.000
Besucher wollen die Organisato-
ren bis zum 6. Oktober zu der
Prenzlauer Schau locken – sie
zieht sich vom Ufer des Unteru-
ckersees bis an die alten Mauern
der 20.000-Einwohner-Stadt.
Rund 31 Millionen Euro sind in
die Projekte rundumdieGarten-
schauundauch indie Infrastruk-
tur Prenzlaus geflossen. Einziger
Wermutstropfen: Prenzlaus In-
nenstadt mit ihrem Wahrzei-
chen, der Marienkirche, wird bis
zumStart nicht ganz fertig. (dpa)

„Die Busflotte der BVG
ist schon jetzt zurHälf-
temit Stickstoffdioxid-
filtern ausgerüstet“
BERND LEHMING,

SENATSUMWELTVERWALTUNG
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„Neulich war ich zu einem Ge-
burtstag an derWarschauer Stra-
ße eingeladen, und ein Freund
aus Frankreich hatte diese Bar in
diesem unglaublichen Rot deko-
riert. Das war ein so tiefes Rot,
wie ein riesiges rotes Kissen, in
das du dich einfach reinwerfen
möchtest. Ich bin früh gegangen
andemAbend, aber ichkannmir
vorstellen, dass die anderen …“

BEN DE BIEL ist Fotograf, Clubakti-
vist und Pressesprecher der Piraten
in Berlin

ANZEIGE

Tod im Obdachlosenheim

Rund 200 Polizisten sperrenmit
Gittern die ehemalige Wohnung
von Rosemarie F. in der Aroser
Straße in Reinickendorf weiträu-
mig ab. Als die Demonstration
zum Gedenken an den Tod der
zwei Tage zuvor zwangsgeräum-
ten Frau am Freitagabend um 18
Uhr beginnt, sind mehr als 100
Demonstranten vor Ort. Ständig
kommen neue hinzu. Viele tra-
gen Trauerkleidung, doch die
Stimmung ist angespannt. Es
kommt zu Wortgefechten mit
der Polizei – einige Demonstran-
ten machen den Polizisten Vor-
würfe, weil die Polizei schon die
Zwangsräumung durchgesetzt
hatte. „Schämt euch“, steht auf
Plakaten, „Kapitalismus ist töd-
lich“. Die Polizei sperrt die Straße
ab,damitderVerkehrnicht indie
Demonstration fließt. Bei Redak-
tionsschluss dauerte die De-
monstration noch an.

Der Tod der 67-jährigen Rose-
marie F. löste amFreitagErschüt-
terung aus. Die Rentnerin starb
amDonnerstag in einer Obdach-
losenunterkunft. Die Todesursa-
che war am Freitag noch unklar.
Laut Unterstützerkreisen soll ein
ärztliches Attest bereits vor der
Räumung vor deren Gefahren
für die gesundheitlich ange-
schlagene Frau gewarnt haben.

Der Fall schockiere sie, sagt
Katrin Schmidberger, Spreche-
rin für Mieten und Soziales der
Grünen-Fraktion. Auch die Op-

position stehe in der Verantwor-
tung, „so etwas zu verhindern.
Dass uns das nicht gelungen ist,
tut mir unendlich leid“, so
Schmidberger. Gerade kranke,
alte und bedürftige Menschen
dürften nicht geräumt werden:
„Jedenfalls nicht, ohne dass so-
fort eine neueWohnung zur Ver-
fügung gestellt werdenmuss.“

Alexander Spies, sozialpoliti-
scher Sprecher der Piratenfrak-
tion, sagtze, er habe den Tod von
Rosemarie F. „mit Bestürzung
zur Kenntnis genommen“. Er ge-
he davon aus, „dass allen Betei-
ligten an einer umgehenden, lü-
ckenlosenAufklärungder Todes-
ursache gelegen ist“. Nicht nur
die Opposition reagiert mit Ent-
setzen: „Für 150 Polizisten für ei-
ne Zwangsräumung hat unser
Sozialstaat genug Geld – aber für
die Unterbringung einer behin-
dertenRentnerin stellt dasReini-
ckendorfer Bezirksamt keine
Wohnung zur Verfügung?“, soÜl-
ker Radziwill, sozialpolitische
Sprecherin und stellvertretende
Vorsitzende der SPD-Fraktion.
„Der Tod der Frau F. muss zum
Nachdenken und zur Korrektur
der Hilfestruktur für von Woh-
nungslosigkeit betroffene Men-
schenzwingen“, soRadziwill. „Ich
fordere vom Sozialsenator, end-
lich das seit Jahren ausbleibende
Konzept der Wohnungslosen-
hilfe zu liefern.“ A. WIERTH, C. OTT
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ZWANGSRÄUMUNG Politiker undMietaktivisten
reagieren entsetzt auf den Tod von Rosemarie F.

650Millionen Euro für die Reali-
sierung des Projekts BER zur Ver-
fügung stehen, etwas mehr als
die Hälfte der 1,2 Milliarden, um
die Berlin, Brandenburg und der
Bund das Budget der Flughafen-
gesellschaft aufgestockt hatten.
Der Rest soll später fließen, je
nach Fortschritt der laufenden
Bestandsaufnahme, den daran
anschließenden Umplanungen
und der dann nötigen Baumaß-
nahmen.

Dass zugleich weiter Einnah-
men aus dem in Tegel und Schö-
nefeld laufenden Betrieb spru-
deln, darumsoll sicheinalterBe-
kannter kümmern: Elmar Klei-
nert, früher Verkehrsleiter des
Flughafens Tegel, gibt seinen
Chefposten amFlughafen Pader-
born/Lippstadt auf und wird
neuer Leiter des Flugbetriebs in
Tegel, Schönefeld-Alt und, nach
dessen Eröffnung, auch am BER.

Bauen ohne E-Mails

Wann der Flughafen seinen Be-
trieb aufnehmen kann, ist nach
wie vor völlig unklar. Zunächst

soll Anfang Mai das von Meh-
dorn „Sprint“ titulierte Pro-
grammzurBeschleunigungaller
Maßnahmen starten. Restbauar-
beiten, ausstehende Genehmi-
gungen, der Probebetrieb und
weitere bisher unerfüllte Aufga-
benwerden in20bis 30Modulen
gebündelt, jedes bekommt einen
eigenen Manager. „Wir werden
dann jeden Morgen in einem di-
rekt auf der Baustelle gelegenen
Projektbüro zusammenkom-
men, ohne E-Mails und lange
Entscheidungswege“, sagte Meh-
dorn. Dabei könnten auchMitar-
beiter der im vergangenen Jahr
geschassten Generalplaner von
der FirmagmpumdenArchitek-
ten Meinhard von Gerkan eine
Rolle spielen – falls Mehdorns
diesbezügliche Gespräche er-
folgreich sind.

Platzeck stellte zugleich klar,
dass die Klage der Flughafenge-
sellschaft gegen gmp zur Zeit
zwar ruhe – nicht aber, weil die
Flughafengesellschaft dies ver-
anlasst habe. Vielmehr hätte das
zuständige Gericht einMoratori-

um verfügt, damit die Parteien
Lösungsmöglichkeiten finden
können. Auch gmp hatte im Ge-
genzug eine Klage gegen den
Flughafen eingereicht. „Wir ha-
ben eine Rechtsauffassung und
diewerdenwirbis zumEndever-
treten“, bekräftigte Platzeck den
Standpunkt, die Flughafenge-
sellschaft habe Anspruch auf
Schadenersatz, weil von Gerkan
und dessen Kollegen schlechte
Arbeit geleistet hätten.

Offen bleibt, wie es mit dem
Flughafen Tegel weitergeht.
Mehdorn sprach sich erneut da-
gegen aus, Tegel wie beschlossen
automatisch sechs Monate nach
der BER-Eröffnung zu schließen:
„Manmuss nicht bei diesem Au-
tomatismus bleiben, nur weil
man ihn einmal vor 10, 15 Jahren
beschlossen hat.“ Dagegen sagte
Platzeck, denkbar sei höchstens
eine Verlängerung um ein, zwei
oderdreiMonate: „Eine jahrelan-
ge parallele Existenz von zwei
Flughäfen inderRegionkann ich
mir nicht vorstellen.“ Mehdorn
entgegnete: „Ich kann das.“

Eine Frau in den Vorstand
BER Die Flughafengesellschaft will eine Finanzchefin verpflichten. 650Millionen Euro
sollen dieses Jahr fließen. Über die Zukunft Tegels gibt es unterschiedliche Ansichten

VON SEBASTIAN PUSCHNER

Eine Finanzfachfrau soll neben
Vorstandschef Hartmut Meh-
dorn und Technikchef Horst
Amann das Führungstrio am
Flughafen Berlin Brandenburg
komplettieren. „Ein bisschen
Weiblichkeit kann demVorstand
nur gut tun“, sagte der Aufsichts-
ratschef und Ministerpräsident
Brandenburgs,MatthiasPlatzeck
(SPD) nach der Aufsichtsratssit-
zung am Freitag. Umwen es sich
bei der designierten Chefin han-
delt, ist noch nicht klar. Zuerst
will der Präsidialausschuss des
Aufsichtsrates kommende Wo-
che ein Vorstellungsgespräch
mit ihr führen, danach soll der
Aufsichtsrat selbst kurz zusam-
mentreten, um die Verpflich-
tung abzusegnen. In der Vergan-
genheit war über die deutsche
Chefin des Flughafens der alba-
nischen Hauptstadt Tirana, An-
drea Gebbeken, als mögliche
Kandidatin gemutmaßt worden.

In jedem Fall werden der Fi-
nanzchefin bis Ende des Jahres

Lehrer wollen streiken

DieGewerkschaft Erziehungund
Wissenschaft GEW in Berlin ruft
die angestellten Lehrkräfte des
Landes fürden23.April zueinem
ganztägigen Warnstreik auf. An
diesem Tag finden schriftliche
Prüfungen zummittleren Schul-
abschluss (MSA) im Fach Eng-
lisch und zum Abitur im Leis-
tungskurs Biologie statt. Grund
für den Streik ist laut GEW die
Weigerung von Finanzsenator
Ulrich Nußbaum (parteilos), Ge-
spräche zur tariflichen Eingrup-
pierung von angestellten Lehr-
kräften zu führen. Zudem plant
die Gewerkschaft vom 13. bis 17.
Mai eine Streikwochemit Streik-

camp auf demMolkenmarkt am
Roten Rathaus. Auch in dieser
Woche finden in den Schulen
Prüfungen statt: die Vergleichs-
und Orientierungsarbeiten der
dritten Klassen im Fach Deutsch
sowie mündliche Abiturprüfun-
gen. Für schriftliche Prüfungen
ergäben sich aus den geplanten
Streiks keine Probleme, heißt es
aus der Senatsbildungsverwal-
tung.BeimündlichenPrüfungen
könne es allerdings „Organisati-
onsbedarf“ geben. Schulsenato-
rin Sandra Scheeres (SPD) re-
spektiere das Streikrecht, das
abernicht aufKostender Schüler
ausgetragen werden dürfe. (taz)

BILDUNG GEWwill Finanzsenator zu Gesprächen
über Tarife für angestellte Lehrkräfte zwingen

NACHRICHTENTICKER

Berlins Regierender
Bürgermeister Klaus

Wowereit (SPD) ist aus Sicht der
Berliner SPD-Spitze nicht amts-
müde. Medien berichteten am
Freitag, der Regierungschefhabe
angedeutet, er trete womöglich
vor der Sommerpause zurück.
„Das ist Quatsch. Da ist nichts
dran“, ließ der SPD-Landesvor-
sitzende Jan Stöß über einen
Sprecher mitteilen. Senats-
sprecher Richard Meng sagte ge-
genüber der Nachrichten-
agentur dpa: „Das ist frei erfun-
den.“ +++ Die Gewalt an Berlins
Schulen ist im Schuljahr 2011/
2012 deutlich gestiegen.Wurden
im Schuljahr 2010/2011 insge-
samt2.068FällevonBeleidigung
über Mobbing und schwere kör-

perliche Gewalt bis Waffenge-
brauch gemeldet, so stieg deren
Zahl im vergangenen Schuljahr
auf2.457Vorfälle.Dasgehtausei-
ner Statistik der Senatsschulver-
waltungalsAntwort auf einePar-
lamentarische Anfrage der SPD-
Fraktion hervor. Im Schuljahr
2010/2011 war die Gewalt an
Schulen im Vergleich zum Vor-
jahr um knapp 100 gemeldete
Fällegesunken+++InBerlinwird
weniger als dieHälfte der Straf-
taten aufgeklärt. Das geht aus
der Kriminalitätsstatistik der
Polizei für das Jahr 2012 hervor.
Zwar erhöhte sich mit 495.297
die Zahl der Delikte kaum. Aller-
dingssankdieAufklärungsquote
von 46,1 auf 44,7 Pro-
zent
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heit hervor, die der taz vorliegen.
Darin heißt es weiter, die Kam-
mer des VG, der die drei angehö-
ren, habe die Ausländerbehör-
den in ihrem Bezirk allgemein
gebeten, dem Gericht Abschie-
bungstermine und die dazuge-
hörigen Verwaltungsvorgänge
vorab zu schicken. So könne die
Effektivität des Rechtsschutzes
erhöht werden.

Außerdem sei es im Interesse
derBetroffenenselbst:Durchdie
längere Vorbereitungszeit steige
auch die „Richtigkeitsgewähr“
der gerichtlichen Entscheidung.
Eilanträge gegen unangekündig-
teAbschiebungengingenoft nur
wenige Stunden vor der geplan-
tenAbschiebungein.Wenn sich

das Gericht schon vorher mit
demFall vertrautmachenkönne,
sei sichergestellt, dass rechtzei-
tig und inKenntnis aller Aspekte
entschieden werden könne. Die
Betroffenen selbst zu informie-
ren, schreibt einer der drei Rich-
ter, scheine nicht geboten.

Ans Licht kam die Kooperati-
onzwischenGerichtundAuslän-
derbehörden anhand des Falls
von Bademe Salji und Neki Nur-
kovic: Die beiden Roma leben
seit den 90er-Jahren in Deutsch-
land, ihreKinder sindhier aufge-
wachsen. Obwohl die neue nie-
dersächsische Landesregierung
angekündigt hatte, keine Famili-
en mehr ausein-

Ungewöhnliche Nähe
AUSLÄNDERRECHT Das Verwaltungsgericht Oldenburg lässt sich vorab über geplante Abschiebungen informieren –
angeblich für mehr Rechtssicherheit. Von Kungelei spricht der niedersächsische Flüchtlingsrat

VON ILKA KREUTZTRÄGER

Gegen drei Richter am Verwal-
tungsgerichtOldenburg läuftein
Verfahren wegen Befangenheit.
Denn sie gehen bei unangekün-
digten Nacht-und-Nebel-Ab-
schiebungen einen unüblichen
Weg und arbeiten eng mit den
Ausländerbehörden im Ge-
richtsbezirk zusammen. Offen-
bar zu eng: Die drei in Rede ste-
henden Juristen haben sich Ak-
ten der Abzuschiebenden vorab
von den Behörden schicken las-
sen, um sich auf etwaige Eilan-
träge vorbereiten zu können.

„Es gibt diese Befangenheits-
anträge, denn den Behörden
wurden Möglichkeiten einge-
räumt, vorab Akten einzurei-
chen“, bestätigt Harald
Meyer, Richter
am Oldenbur-
ger Verwal-
tungsgericht
(VG). Die zustän-
dige Vertre-
tungskammer
werde kurzfristig
über die Anträge
entscheiden – bis
dahin will Meyer
die Vorgänge am
VG nicht bewerten.

Kungelei hinter
dem Rücken der
Flüchtlinge, nennt
Kai Weber vom nie-
dersächsischen
Flüchtlingsrat das Vor-
gehen der drei Richter.
„Sie machen sich zu
Mitwissern von geheim
gehaltenen Informatio-
nen, die den Flüchtlin-
gen und ihren Anwälten
bewusst vorenthalten
werden“, sagt Weber. So
verletzten sie das Gebot
richterlicher Unabhängig-
keit.

Das sieht das VG offen-
bar anders: Die drei in den
Fokus geratenen Richter
nennen die Zusammenar-
beit mit den Ausländerbe-
hörden rechtlich nicht
grundsätzlich unzulässig und
bezeichnen sie als ständige Pra-
xis der Kammer. Das geht aus
den schriftlichen Stellungnah-
men zumVorwurf der Befangen-

assensichRichteramVerwal-
tungsgericht in Oldenburg
von den Ausländerbehörden

vorab über geplante Abschie-
bungen informieren, sind sie
unrettbarbefangen.Darankann
keinZweifel bestehen.

In dem Moment, in dem sie
dieAktenderBetroffenenaufih-
remSchreibtischhaben,beginnt
das Dilemma: Behalten sie den
Abschiebetermin für sich, wer-
den sie zum Geheimnisträger
der Behörden und machen sich
mit ihnen gemein. Geben sie
aber bekannt, dass sie um den
Termin wissen und die Akten
zum Fall vorliegen haben, wer-
dendieBetroffenenundihreAn-
wälte ihnen sofort Befangenheit
vorwerfen und einen entspre-
chendenAntrag stellen.

Unangekündigte Abschie-
bungensindschonbelastendge-
nug. Wenn sich dann auch noch

L

........................................................................................................................................................................................................

KOMMENTAR:
ILKA KREUTZTRÄGER ÜBER
UNABHÄNGIGE RICHTER

Unrettbar
befangen

Richter geben Unab-
hängigkeitdran,wenn
sie sich zumMitwisser
der Behördenmachen

das Verwaltungsgericht auf die
Seite der abschiebenden Behör-
destellt–undnichtsanderestun
die Richter, wenn sie mit den
Ausländerbehörden heimlich
zusammenarbeiten – wird es
wirklich unschön. Wozu gibt es
dennGewaltenteilung?

Um eben jene Interessenkon-
flikte zu vermeiden: Auf der ei-
nenSeitesollte indiesemFalldie
Exekutive, also die ausführende
Ausländerbehörde stehen und
auf der anderen Seite die Judika-
tive – vertreten durch unabhän-
gige Richter. Und ebendieseUn-
abhängigkeit geben die Richter
natürlich dran, wenn sich sie
sichzumMitwissermachenund
den Behörden Privilegien ein-
räumen, die sie der Gegenseite
nicht gewähren.

SÜDWESTER

Weiser Narr
Schleswig-Holsteins Minister-
präsidentTorstenAlbig (SPD)hat
den Widerstand gegen die Feh-
marnbeltquerung mit dem
Kampf gegen Windmühlenflü-
gel verglichen. Hans-Jörn Arp
(CDU)kontert: „IchhaltedenPro-
test für unbegründet. Aber ich
würde Bürger, die von ihremDe-
monstrationsrecht Gebrauch
machen, nie durch einen Ver-
gleich mit dem verrückten Rit-
ter vonder traurigenGestalthe-
rabwürdigen.“ Herr Arp, den
Quijote bitte genau lesen: Nicht
nur, dass der Leser im ersten
BandimUnklarendarübergelas-
senwird, ob er seinenHelden als
lächerlichen Narren einordnen
soll oder aber als versponnenen
Idealisten,was jadasSchlechtes-
te nicht wäre – im zweiten Band
wirdausdemNarrengareinWei-
ser. Wenn Herr Albig nun darauf
angespielt haben sollte? Das wär
auchwieder nicht recht, oder?

........................................................................................................................................................................................................

........................................................................................................................................................................................................

Andere Zeiten

Für eine humanere Flüchtlingspo-
litik als unter dem ehemaligen
CDU-Innenminister Uwe Schüne-
mann hat sich die rot-grüne Lan-
desregierung einen ganzen Maß-
nahmenkatalog überlegt:
■ Die Ausländerbehörden sollen
Abschiebungen möglichst so
durchführen, dass sie die Betroffe-
nen nicht zu sehr belasten – das
soll besonders für Familien, Allein-
erziehende mit kleinen Kindern,
Schwangere, unbegleitete Min-
derjährigen, Kranke, Alte oder Be-
hinderte gelten.
■ Die Abschiebetermine sollen
vorab angekündigt und die Betrof-
fenen sollen nicht frühmorgens
oder nachts abgeholt werden.

■ Die Abschiebungshaft
soll in Zukunft nur noch

bei Straftätern oder il-
legal Eingereisten an-
geordnet werden.

anderreißenundnichtmehr un-
angekündigt abschieben zu wol-
len, sollte der größte Teil der sie-
benköpfigen Familie am 20. Feb-
ruar unangekündigt in dasKoso-
vo ausgeflogen werden. Dazu
kam es erst mal nicht. Aber be-
reits am 7. Februar hatten dem
VG alle Unterlagen vorgelegen,
wie ausder Stellungnahmeeines
der Richter hervorgeht. Auch in
einem Schreiben der zuständi-
gen Ausländerbehörde in Vechta
an das Innenministerium steht:
„Die Entscheidung, die Abschie-
bung nicht vorab anzukündigen,
ist ausdrücklichmitdemGericht
abgesprochen.“

Der Rechtsanwalt der Familie,
Jan Sürig, nennt diese Praxis
skandalös. „DieAktenderBetrof-
fenen enthalten regelmäßig
schutzwürdige Daten wie ärztli-
che Unterlagen und Angaben
über ethnische Herkunft“, sagt
Sürig. Diese Daten dürften nur
verarbeitetwerden,wennes eine
gesetzliche Grundlage gebe –
und sie sei hier nicht ersichtlich.

Er verlangt, dass auch die Be-
troffenen und ihr Rechtsbei-
stand informiert werden, „wie es
ein unabhängiges Gericht tun
sollte“. Sürig weiter: „Ich habe
mehrere Mandanten in ver-
gleichbarer Lage und weder hier
noch in anderen Verfahren wur-
den meine Mandanten oder ich
selbst von der Kammer gebeten,
Schutzschriften oder andere
Dokumente zu hinterlegen.“
Das sei offenbar den Auslän-
derbehörden vorbehalten.

„Die Kammer in Olden-
burg macht sich selbst

zum politischen Ak-
teur“, sagt der Anwalt,
„indem sie heimlich
hinter dem Rücken
der Betroffenen
und ihrer Prozess-

bevollmächtigen den
Service bewirbt, Akten
und Schriftsätze bei Ge-
richt hinterlegen zu kön-
nen.“ Er habe mit VG-
Richtern in Bremen und

Hannover Rücksprache gehal-
ten – eine Zusammenarbeit wie
in Oldenburg gebe es dort nicht.

DubiosesFleisch

geliefert

Nach den bisherigen Untersu-
chungen steht weiterhin nicht
fest, obnichtdeklariertesPferde-
fleisch aus den Niederlanden in
Schleswig-Holstein in den Han-
del gelangt ist. Das Verbraucher-
schutzministerium teilte mit,
von drei in Betracht gekomme-
nen Betrieben habe einer Fleisch
aus dem niederländischen Be-
trieb erhalten, der in dem Skan-
dal eine Rolle spielt. Es gehe um
eine Lieferung von Rindfleisch-
teilstücken im Februar 2012. Ob
darin Pferdefleisch enthalten
war, steht nicht fest. Die Ware
wurde laut Ministerium nicht
verarbeitet, sondern als Teilstü-
cke weiterverkauft. (dpa)

Macht keine Unterschiede – außer,
scheint’s, in Oldenburg Foto: dpa

meldetworden, ließdie Initiative
amFreitag dieNachrichtenagen-
tur dpa wissen.

Anfang April hatte Mägde
mitgeteilt, es fehle an rechtli-
chenMöglichkeiten fürdieStadt,
eine Rückkehr der umstrittenen
Erzieherin zu verhindern. „Man
weiß doch nicht, was sie mit den
Kindern macht, wie sie mit Kin-
dernmitMigrationshintergrund

umgeht,wennsiealleine ist“, sag-
te damals eine der betroffenen
Mütter. „Unsere Bedenken zähl-
ten nichts“, befand der Ini-Spre-
cher – und kündigte Reaktionen
an. Den Eltern falle es nicht
leicht, mit dem Verlassen der ei-
gentlich geschätzten Kita zu dro-
hen, sagt er nun. Komme T. aber
zurück, würden die Kündigun-
gen der Eltern folgen.

Seit zweieinhalb Jahren belas-
tet der Konflikt Eltern, Kinder
und Erzieherinnen der Einrich-
tung. 2010 hatte die taz über T.
berichtet, die mit ihrer Familie
nahe Lübtheen in Mecklenburg-
Vorpommern lebt. Sie ist verhei-

Eltern erwägen Exodus
RECHTSEXTREMISMUS UmdieRückkehr einer ErzieherinmitdubiosenRechtsaußen-Kontakten zuverhindern,
drohen Lüneburger Eltern damit, einen städtischen Kindergarten zu verlassen. Erste Kinder abgemeldet

Am Freitag bekam Lüneburgs
Oberbürgermeister Ulrich Mäg-
de (SPD) einen sehr dicken Brief.
Darin drohenmehr als 50 Eltern
des Kindergartens am örtlichen
Marienplatz damit, ihre Kinder
von der städtischen Einrichtung
zunehmen–fürdenFall,dassdie
Erzieherin Birkhild T. wieder
dort arbeitet. Deren Verstrickun-
gen ins rechtsextreme Milieu
hätten das Verhältnis nachhaltig
erschüttert, sagt der Sprecher
der Initiative „Eltern gegen
rechts“: Dass drei Viertel der Ki-
ta-Eltern „so weit gehen, zeigt,
wie wichtig uns das Thema ist“.
Drei Kinder seien schon abge-

ratet mit dem NPD-Kommunal-
politiker und -mitarbeiter An-
dreas T., ließ ihre Kinder zu Kin-
derfesten der Partei gehen,
schickte sie zur „Heimattreuen
Deutschen Jugend“ – wegen
„Heranbildung einer neonazisti-
schen Elite“ verboten.

Vor dem Arbeitsgericht Lüne-
burg scheiterte die Stadt mit
demAngebot, T. in die Tagespfle-
ge zu versetzen, später entschied
das Gericht, dass die Erzieherin
wieder imKindergartenarbeiten
darf. Danach versuchte die Stadt
mit einem Gespräch für Ent-
spannung zu sorgen. Das Gegen-
teil trat ein. ANDREAS SPEIT

„Unsere Bedenken
zählten nichts“
SPRECHER DER ELTERNINITIATIVE

STEUER-STREIT

Kunst fürs Amt
Der Hamburger Künstler Hamid
Ghandehary fühlt sich schikaniert.
Für die Steuerbehörde fertigte er in
seinem Atelier spezielle „Finanz-
amtskunst“ an – weil die Sachbear-
beiterin seine Kunst nicht versteht
und darum seine Betriebsausgaben
nicht anerkennt SEITE 43

PROZESS

Der Dr.-Brinker-Code
Die Kündigung eines leitenden Mitarbeiters duch den
Energiekonzern EWE war unwirksam, urteilte das Arbeits-
gericht. Ein Verdacht aber bleibt: Ist der Mann wegen sei-

ner Kritik am EWE-Vorstandsvorsitzenden Werner Brinker
geschasst worden? SEITE 42

Foto: dpa
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NACHRICHTEN UND HEUTE?

CASTORTRANSPORTE

Niedersachsen-CDU
doch für Gorleben

Niedersachsens CDU-Fraktions-
chef Björn Thümler sieht „kein
Problem“, sollten die nächsten
Castortransporte doch wieder
ins Zwischenlager Gorleben rol-
len. Einen Castor-Stopp nach
Gorleben, wo bereits 113 Atom-
müllbehälter lagern, haben
Bund und Länder erst am Diens-
tag bei ihrer Endlager-Einigung
verabredet. Niedersachsens
Landtag hat das schon 2012 in ei-
nem Beschluss gefordert – mit
den Stimmen der CDU. Frakti-
onschef Thümler erklärt aller-
dings nun, Gorleben sei tech-
nisch geeignet und habe genug
Kapazitäten. (taz)

FÜR ABSCHAFFUNG

Protest gegen
Asylbewerberheim

Antirassistische Gruppen setzen
ihren Protest gegen die von
Mecklenburg-Vorpommern und
Hamburg genutzte Asylbewer-
berunterkunft im westmecklen-
burgischen Nostorf/Horst fort.
Mit einer Kundgebung wollen
Aktivisten aus Hamburg und
Mecklenburg-Vorpommern am
Sonntag (14. April) um 14Uhr vor
dem Heim „gegen die men-
schenunwürdigen Bedingungen
in dem Lager und für eine Ab-
schaffung des Lagers“ protestie-
ren, teilte das Netzwerk „Stop it!
Rassismus bekämpfen“ mit. Die
Einrichtung in Nostorf/Horst
existiert seit April 1993. (epd)

treffende Mitarbeiterin hatte
Brinker darum gebeten, von ei-
ner Sperrung abzusehen; er ken-
ne den Kunden „sehr gut“ und
würde für „eventuelle Rückstän-
de geradestehen“. Angesprochen
auf die Außenstände beglich er
letztlich die Rechnung in vier-
stelliger Höhe – drei Jahre, nach-
dem das Restaurant endgültig
schließen musste. Für die EWE,
so Konzernsprecher Christian
Blömer, sei der Fall „damit erle-
digt“.

Für Clasen nicht. Er hatte den
Vorgang kritisiert und auf den
Unternehmenskodexverwiesen,
nach dem „Konflikte zwischen
privaten und Unternehmensin-
teressen“ zu vermeiden seien,
zumindest aber die „Interessen
der EWE nicht beeinträchtigt
werden“ dürften. Offenbar zu

Der Dr.-Brinker-Code
PROZESS Die Kündigung eines leitenden EWE-Mitarbeiters war unwirksam, urteilte das
Arbeitsgericht. Ein Verdacht bleibt: Ist er wegen Kritik am Chef geschasst worden?

VON MAIK NOLTE

Gerade eindreiviertel Jahre war
Christian Clasen als Leiter der
Abteilung Netzabrechnung und
Inkasso beim Energiekonzern
EWE tätig, als ihmdieKündigung
auf den Schreibtisch flatterte.
Die erfolgte zwar fristgerecht,
war letztlich aber unwirksam,
wie das Arbeitsgericht Olden-
burg amDonnerstag urteilte – in
einem Rechtsstreit, in dem auch
der Vorstandsvorsitzende Wer-
ner Brinker eine Rolle spielte.

Als Grund für die Kündigung
gab die Konzernspitze Clasens
„autoritären Führungsstil“ an –
dieser Vorwurf wird bei Entlas-
sungen in dieser Liga ansonsten
wohl eher selten erhoben. Ent-
sprechenddünn sinddie vonder
EWEangeführten Punkte: Der 51-
Jährige soll in Sitzungen mit Re-
gionalleitern „Monologe gehal-
ten“, „Kritik beiseite gewischt“
und„Mitarbeiternichtzurückge-
rufen“ haben, fasste die Vorsit-
zende Richterin der 1. Kammer
zusammen.

Clasen vermutet ganz andere
Beweggründe. Ein Mitarbeiter
seiner Abteilung war 2011 über
eine drei Jahre alte und bis dato
unbezahlte Stromrechnung ge-
stolpert. Der Kunde: ein italieni-
sches Restaurant im nördlich
von Oldenburg gelegenen Raste-
de,das inwirtschaftlicheSchwie-
rigkeitengeratenenwarunddes-
senBetreiberdieRechnungnicht
bezahlen konnte. Um eine Sper-
rung des Anschlusses zu verhin-
dern, trat ein Bürge auf den Plan:
ausgerechnet EWE-Chef Brinker,
ebenfalls in Rastede wohnhaft
und, wie nun zu hören ist, auch
gerne Gast in dem Lokal.

In einem Schreiben an die be- „Der muss weg“, soll er gesagt haben: EWE-Chef Werner Brinker Foto: dpa

… spielt der HSV II gegen die St.-Pauli-Reserve
Es ist ein Lokalderby mit großer
Brisanz: Der Hamburger SV II
tritt amSamstag um 13.30Uhr in
der heimischen Arena gegen die
U23-Mannschaft des FC St. Pauli
an. Beide Teams bangen noch
um den Klassenerhalt in der Re-
gionalliga Nord, die „Rothosen“
stehen gar auf dem vorletzten
Platz. Zuletzt blamierte sich das
vom ehemaligen HSV-Star Ro-
dolfoEstebanCardosotrainierte
Team kräftig: Unterstützt von
sechs Profis ging die Mann-
schaft 1:4 in Rehden unter –
Bundesliga-Coach Thorsten
Fink war von demAuftritt „sehr
enttäuscht“. Der HSV hat bereits
acht Punkte Rückstand auf einen
Nichtabstiegsplatz. Und nun
kommt ausgerechnet der unge-

liebte Stadtrivale, der bislang aus
13 Auswärtspartien 17 Punkte
holte. „Beide Teams werden
brennen“, sagt der Trainer der
Kiezkicker, Jörn Großkopf: „Das

ist kein norma-
les Spiel.“

+++

DER TAG

+++

Der „Koalition gegen Diskrimi-
nierung“ ist das Land Schleswig-
Holstein beigetreten. Damit ver-
stärke das nördlichste Bundes-
land seinen Einsatz gegen
Diskriminierung, sagte
Ministerpräsident Tors-
ten Albig (SPD). Er un-
terzeichnete am Frei-
tag (12. April) in Kiel die
offizielle Absichtserklä-
rung für eine diskriminie-
rungsfreie Gesellschaft. +++
Das Netzwerk rechtsextremer
Gefangener in Hessen hatte ei-
nen zweiten Kontakt zu einem
Häftling in Schleswig-Holstein.
Wie das Justizministerium mit-
teilte, wurde in der Zelle eines
Gefangenen aus der rechtsextre-
men Szene ein Brief aus Hessen
gefunden. Zuvorwar ein Brief ei-
nes anderenschleswig-holsteini-

schen Gefangenen bei einem
Häftling der JVA Hünfeld in Hes-
senentdecktworden.Auch inder
JVA Vechta soll ein Mitglied des

Neonazi-Netzwerks einsit-
zen, sagte ein Ministeri-
umssprecher inHanno-
ver. Der Mann sei dem
niedersächsischenVer-
fassungsschutz be-
kannt, allerdingsgehöre

er nicht der organisierten
rechtsextremistischen Szene

an. +++ Den sozialen Woh-
nungsbau in Lübeck hat das
Land Schleswig-Holstein in den
vergangenenacht Jahrenmit ins-
gesamt 115 Millionen Euro geför-
dert. Mehr als die Hälfte des Gel-
des (62 Millionen Euro) ging in
den Neubau von 1.234 Mietwoh-
nungen, zog Innenminister An-
dreas Breitner (SPD) Bilanz. +++

indes als unwirksam. Damit ste-
hen dieWeichen in Richtung Ab-
findung, über deren angemesse-
ner Höhe es allerdings verschie-
deneAnsichtengibt.DasArbeits-
gericht hielt 33.000 Euro für ad-
äquat.

Man wird sich wohl vor der
nächsten Instanz wiedersehen,
Clasen kündigte Berufung an. Er
habe sich nichts zuschulden
kommen lassen, sagt er, und sein
Anwalt fügt hinzu: Wenn so mit
Mitarbeitern umgegangen wer-
de, die auf fragwürdigeVorgänge
hinweisen, dann brauche man
auch keinen Unternehmensko-
dex.DieRolleBrinkersbleibtvor-
erst ungeklärt. Ein Schaden sei
dem Unternehmen nicht ent-
standen, so der Sprecher – trotz
der drei Jahre lang offen geblie-
benen Rechnung.

dellprojekt zum sogenannten
Drug-Checking geplant, bei dem
dieReinheitvonDrogenanonym
getestet werden kann.

Ziel der Tests sei es, „gesund-
heitliche Schäden zu verhin-
dern“ undmit Konsumenten „in
ein Gespräch über Prävention zu
kommen“, äußerte sich Nieder-
sachsens neue Sozial- und Ge-
sundheitsministerin Cornelia
Rundt (SPD) jüngst in Interviews.
Sie setzt sich auch für eine höhe-
re Eigenbedarfsgrenze beim
straffreien Besitz von Cannabis
ein. Rundt verweist auf Nord-
rhein-Westfalen und Rheinland-
Pfalz, wo der Besitz von zehn

Gramm straffrei bleibt. In Nie-
dersachsen liegt die Grenze bei
sechs Gramm. „Wir wollen uns
stärker auf die eigentlich Krimi-
nellen, nämlich die Drogendea-
ler, konzentrieren“, sagt sie auf
taz-Nachfrage. „Für mich macht
esdabeikeinenSinn,dass jenach
Bundesland verschieden hohe
Eigenbedarfsgrenzen gelten.“

Bei der CDU ist Parlamentsge-
schäftsführer Nacke von derlei
Ankündigungenalarmiert. Er sei
„sehr irritiert, dass ausgerechnet
die Gesundheitsministerin den
Eindruckvermittelt, es gebe gute
und böse Drogen“. In einem Ent-
schließungsantrag fordert seine

Christdemokraten wollen nicht kiffen
DROGENPOLITIK Drug-Checking und höhere Eigenbedarfsgrenzen für Cannabis – CDU warnt vor Rot-Grün

Niedersachsens CDU-Fraktion
sorgt sich vor einer liberaleren
Drogenpolitik unter der rot-grü-
nen Landesregierung. Er be-
fürchte, Rot-Grün bereite die Le-
galisierung von Cannabis in Nie-
dersachsen vor, sagte am Freitag
CDU-Parlamentsgeschäftsfüh-
rer JensNacke. SeineFraktionhat
gleich zwei drogenpolitische Ini-
tiativen für die Landtagssitzung
inderkommendenWocheeinge-
reicht.

Im Koalitionsvertrag kündigt
Rot-Grün an, sich auf Bundes-
ebene für eine Entkriminalisie-
rung des Besitzes von Cannabis
einzusetzen. Zudem ist ein Mo-

Fraktion eine wissenschaftliche
Untersuchung des Cannbiskon-
sums in Niedersachsen sowie
mehr Prävention und Bekämp-
fung. Norbert Böhlke, gesund-
heitspolitischer CDU-Sprecher,
will in einer Anfrage zudemwis-
sen, wie Rot-Grün sicherstellen
wolle, dass ein negatives Drug-
Checking-Ergebnis am Ende
„nicht als Ermunterung zum
Drogenkonsum missverstan-
den“werdenkönne. „Erst kosten-
loses Drug-Checking, jetzt er-
höhte Eigenbedarfsmengen: Die
Gesundheitsministerin tut im
Moment mehr für als gegen den
Drogenkonsum“, sagt er. THA

viel der Aufsässigkeit: „Dermuss
weg“, soll Brinker vor Zeugen ge-
sagt haben, wenige Monate spä-
ter erfolgte die Kündigung. We-
gen des Führungsstils, betonen
die EWE-Anwälte.

Da der gesetzliche Kündi-
gungsschutz wiederum für lei-
tende Angestellte nicht greift,
ging es vor Gericht umdie Frage,
ob Clasen, dem immerhin 400
Mitarbeiter unterstanden, ein
solcher war. Die Kammer meint:
ja.DieKündigungbetrachtete sie

Der Natur-Planer

er Name stimmt schon
mal: Heiner Baumgar-
ten. Der Landesvorsit-
zende des BUND Nieder-

sachsen ist ein vielbeschäftigter
Mann, muss beispielsweise
schon mal die Internationale
Gartenschau dieses Jahr inHam-
burg (IGS) gegenüber den Kolle-
gen vom dortigen BUND vertei-
digen. Baumgarten ist nämlich
auch Geschäftsführer der IGS,
die in knapp zwei Wochen eröff-
netwird, undhatte als solcher zu
erklären, warum es okay ist, ei-
nen wild wuchernden Park neu
zu ordnen – und dabei 2.000
Bäume zu fällen.

Wer Bäume fällt, sorgt für
Schlagzeilen, das musste Baum-
garten klar sein, schließlich hat
er nach einer Gärtnerlehre als
Landschaftsplaner und seit 1982
in entsprechenden Hamburger
Behörden gearbeitet – zuletzt als
Leiter des Amtes für Stadtgrün
und Erholung. Viele Menschen
im Stadtteil Wilhelmsburg, der

D

neben der Gartenschau auch ei-
ne Internationale Bauausstel-
lung (IBA) beherbergt, zeigten
sich schockiert, als gerodet,
SchneisengeschlagenundPlätze
planiert wurden. Zudem wird
der Park den Sommer hindurch
nur mit Eintrittskarte zu besu-
chen sein.

Andererseits: Wer, wennnicht
Baumgarten, sollte so ein Projekt
verteidigen können? Nicht nur
seinberuflicherWerdegangzeigt
sein Interesse an Natur und Um-
welt. Seit 1985 steht er der Kreis-
gruppeStadedesBUNDvor, bau-
te 1986 die Kreisgeschäftsstelle
als Umweltzentrum auf. Bis vor
wenigen Jahren mag für man-
chenauchseinePrinz-Eisenherz-
Haartracht darauf hinwiesen ha-
ben, dass Baumgarten aus der
„Öko-Ecke“ kommt.

Weil er ein Ingenieursdiplom
als Landschaftsplaner in der Ta-
sche hat, ist es nicht verwunder-
lich, dass er die nicht bebaute
Umwelt gestalten und erlebbar
machenmöchte. 1996machte er
sich in Hamburg einen Namen
damit, dass er das damals gängi-
ge Spielplatz-Konzept in Frage
stellte.

Aus Baumgartens Sicht muss
Gestaltung nicht zu Lasten der
PflanzenundTieregehen. ImGe-
genteil vergrößert ein Eingriff
oft die biologische Vielfalt. Aller-
dings räumt der Planer auch die
Landschaft auf undmacht sie zu-
gänglich, sodass Raum für Tiere
und Pflanzen schrumpft. Bei der
IGS in Hamburg ist der Konflikt
vorerst entschieden. KNÖ

PORTRAIT

Eröffnet in zwei Wochen die IGS:
Heiner Baumgarten Foto: dpa

EWE-Chef Brinker
hatte darum gebeten,
von einer Sperrung
abzusehen
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Mit Kunstobjekt für die Steuerprüfung: der Hamburger Bildhauer Hamid Ghandehary Foto: Miguel Ferraz

Finanzamt nicht einfach jeman-
den schickt, der etwas mehr von
Kunst versteht.

Irgendwann drehte er den
Spieß um und fragte zurück. Ob
die Frau vom Finanzamt eigent-
lich je eine Ausstellung besucht
hätte. Aber sie kannte nicht ein-
mal die Deichtorhallen, sagt
Ghandehary. Dass diese Frau
noch nie in ihrem Leben in einer
Ausstellung war, entsetzt den
Künstler und ihm wurde klar:
„Nun hab ich ein großes Pro-
blem.“

Das Finanzamt bezweifelt,
dass es sich bei seiner Arbeit um
eine künstlerisch-kreative Tätig-
keit handelt und fordert nun 19
statt der von ihm in Rechnung
gestellten sieben Prozent Um-
satzsteuer. Doch im Nachhinein
bekommt Ghandehary das Geld
von seinen Auftraggebern nicht

zurück. Er muss die Differenz
selbst bezahlen. Mehr als 21.000
Eurowill das Finanzamtnunvon
ihmhaben.Dabeiverdienternur
etwa 11.000 Euro netto im Jahr.

Ghandehary hat sich einen
Anwalt genommen und Ein-
spruch eingelegt. Das Finanzamt
forderte von ihm, seine Arbeit
genauzubeschreiben.Erarbeitet
für das Kunsthaus, die Kulturbe-
hörde, macht kleinere Ausstel-
lungen hier und da.

DasKunsthausbestätigtedem
Finanzamt auch, dass es sich da-
bei um eigenständige künstleri-
sche Arbeiten handelt. Für jede
Ausstellung schaffe er eigene
Werke, als Bindeglieder zwi-
schen den Ausstellungsstücken,
um die Arbeiten der anderen
Künstler in Beziehung zueinan-
der zu setzen. Er fertigt dafür
aber auch selbst Arbeiten aus

Styropor und gießt kleine Teile
aus Beton. Das Finanzamt will
das aber nicht einfach als Kunst
gelten lassen.

„Dabei sind Ausstellungen für
sich genommen doch urheber-
rechtlich geschützte Arbeiten“,
sagt Ghandehary. Das gelte für
die Documenta wie für jede an-
dere Ausstellung. In der Präsen-
tation der künstlerischen Arbei-
ten stecke jedeMengeArbeit. Für
jede Ausstellung müsse der
Raum neu gestaltet werden. Je-
des Mal macht er sich erst mal
kleine Modelle, um so eine Vor-
stellung zu bekommen, wie die
Ausstellungsstücke darin am
besten zur Geltung kommen.

Die Rechtsprechung und die
herrschende Lehrmeinung ge-
hendavon aus, dass der urheber-
rechtliche Schutz einer Ausstel-
lung als Sammelwerk gemäß Pa-

Ein Torso fürs Finanzamt
STEUERPRÜFUNG Der Hamburger Künstler Hamid Ghandehary fühlt sich gegängelt. Für die Steuerbehörde fertigte

er in seinem Atelier spezielle „Finanzamtskunst“ an – weil die Sachbearbeiterin seine Kunst nicht versteht

Die Sachbearbeiterin
kannte nicht einmal
die Deichtorhallen,
sagt Ghandehary
und ihmwurde klar:
„Nun hab ich ein
großes Problem“

VON LENA KAISER

Hamid Ghandehary steht in sei-
nemAtelier undholt einenTorso
hervor, der in einer Ecke hinter
einer Staffelei hervorragt. Der
58-jährige Bildhauer, der aus
dem Iran vor fast 20 Jahren nach
Hamburg kam, stellt das Stück
auf den Tisch in der Mitte des
Raumes.Bis jetzthater inseinem
Leben noch nie einen Torso ge-
baut. Doch als sich das Finanz-
amtbei ihmzurBetriebsprüfung
anmeldete, um zu kontrollieren,
obessichbeiseinemAtelierauch
wirklich einenArbeitsraumhan-
delt, bereitete er sich vor.

Er nennt das Objekt schlicht
„Finanzamtskunst“. Er war sich
sicher, dass ermit seinen eigent-
lichen bildhauerischen Arbeiten
bei der Begutachtung seiner
Sachbearbeiterin nur weiter in
Schwierigkeiten geraten würde.
Ghandehary wollte ihr bloß
nicht irgendwas Abstraktes prä-
sentieren, was sie womöglich
nicht versteht. Als sie ihn be-
suchte,beäugtesiedieRäumege-
nau, fragte skeptisch, ob der
Künstler auf dem Sofa eigentlich
auch nächtigt. Er fürchtete, dass
das Finanzamt ihn nun richtig
auseinandernehmen wollte. Das
Atelier immerhin akzeptierte es,
doch so glimpflich kam er bei
denanderenPostennichtdavon.

Baumpfähle, Zaunriegel,
Dachpappe und Fliesenkleber,
dieMaterialienmit denenGhan-
dehary arbeitet, erschließen sich
für dasAmtnicht.Nachder Steu-
erprüfung wurde kaum ein Pos-
ten, den er als Betriebsausgabe
absetzenwollte, vomAmt akzep-
tiert. „Dabei ist Fliesenkleber
doch eine Art Gips“, erklärt er.
DerBriefwechsel, indemsichder
Künstler gegendasFinanzamtzu
behaupten versuchte, füllt mitt-
lerweileeinenOrdner.Erholt ihn
hervor, und zieht Abschriften
und Bescheide heraus.

Warum er dieses ganze Zeug
im Baumarkt und nicht im
Künstlerbedarf einkauft, wollte
die Sachbearbeiterin wissen.
„EinKünstlerbedarf ist doch eine
Apotheke, da kann man nicht
einkaufen“, sagtGhandehary. Ein
Pinsel koste damehrere Euro, im
Baumarkt nur ein paar Cent. Zu-
nächst setzte er sich hin und
schrieb Briefe an das Finanzamt,
erklärte in aller Ausführlichkeit,
dass esmit derKunst heutenicht
mehr so ist, wie vor einhundert
Jahren. Heute werde eben nicht
nur gepinselt und gemalt.

„Was würden die wohl sagen,
wenn ich wie bei der Biennale
2005 inVenedigmitTamponsar-
beiten würde“, sagt Ghandehary.
Da hatte die Künstlerin Joana
Vasconcelos aus 25.000 Wat-
testöpseln einen Kronleuchter
gemacht. Inzwischen ist er der
vielenErklärungenmüdegewor-
den.Erverstehtnicht,warumdas

ragraf 4, Urhebergesetz, in Be-
tracht kommt, erklärt sein An-
walt vergeblich demAmt.

Ghandehary reist oft in den
Iranundarbeitet dort indenBer-
gen mit seltenen Steinarten und
Marmor. Für das Finanzamt Fa-
milienbesuche. Eswill dieReisen
nicht als Betriebsausgaben gel-
ten lassen. Obwohl er alle mögli-
chenBelegeundErklärungen lie-
ferte, akzeptierte das Amt
schließlich fast nichts.

Zu seiner eigentlichen Arbeit
kommtGhandehary kaumnoch.
Er fühlt sichwiebenebelt, sagt er.
Doch aufgeben will er nicht.
Wenn das Finanzamt nicht ein-
lenkt, kann er sich vorstellen bis
zum Bundesverwaltungsgericht
nach Karlsruhe zu ziehen, um
für sein Recht zu streiten. Nun
will er erst mal demonstrieren.
Vor dem Finanzamt in Altona.
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nicht mehr bezahlen können.
DerFachanwalt fürMietrechtaus
Berlin hält die derzeitige Geset-
zeslage für eine „Steilvorlage für
Vermieter“, unliebsame Mieter
aus den Wohnungen zu vertrei-
ben. „Die energetischen Sanie-
rungsmaßnahmen werden da-
für genutzt, Mieten zu erhöhen
und somit Mieter zu vertreiben,
um die Wohnungen dann teurer
weiter zu vermieten“, sagt Fried-
mann.

Die durchschnittlichen Miet-
erhöhungen bei mittelgroßen
Wohnungen, die durch Däm-
mung der Fassaden entstehen,
belaufen sich nach Friedmanns
Erfahrungen auf 60 bis 120 Euro
imMonat. Er rät, sich immermit
anderen Wohnparteien aus dem

VON JOACHIM GÖRES

Das Herz von Hassan Rashow-
Hussein schlägt zu schwach. Es
liefert nur noch eine Pumpleis-
tung von 24 Prozent. Er wird ein
neues Organ brauchen, um zu
überleben, das steht fest. Trotz-
dem sagte man ihm im Herz-
und Diabeteszentrum in Bad
Oeynhausen, dassman ihnnicht
auf die Warteliste für Herztrans-
plantationen setzen wird. Der
Grund: sein Deutsch sei zu
schlecht. Rashow-Hussein ist 61
Jahre alt und Kurde. Nach der
OperationmüsseeranseinerGe-
nesung mitwirken, sagte man
ihm: Für die Gesprächemit dem
Arzt und für die Beipackzettel
der Medikamente reichten seine
Sprachkenntnisse nicht aus.

Rashow-Hussein kam vor 13
JahrenausdemIraknachNieder-
sachsen, wo der neunfache Vater
heute als anerkannter Flüchtling
in Peine lebt. Die Entscheidung
der Ärzte in Bad Oeynhausen
schien für ihn das Todesurteil zu
sein.

Zwei Monate später setzte das
Universitätsklinikum Münster
Rashow-Hussein auf seine Liste
der Transplantationspatienten.
Seither wird er dort medizinisch
betreut –mit sprachlicherUnter-
stützung durch Dolmetscher.

IndenRichtlinienderBundes-
ärztekammer steht, dass
„sprachliche Verständigungs-
schwierigkeiten“ die Mitarbeit
des Patienten zwar beeinflussen
könnten, doch sie stünden „al-
lein einer Transplantation nicht
entgegen“. Kann die Interpretati-
on dieser Richtlinie, die über Tod
oder Leben mitentscheidet, so
unterschiedlich ausfallen? Ra-
show-Hussein vermutete hinter
der Ablehnung des Herzzent-
rums in BadOeynhausenDiskri-
minierung. Vor Gericht will er
ein Schmerzensgeld erstreiten.

DochdahatteerdieRechnung

ohne das Landgericht Bielefeld
und das Oberlandesgericht
Hamm gemacht. Beide lehnten
den Antrag des Hartz-IV-Emp-
fängers auf Prozesskostenhilfe
ab,weil sie für seinAnsinnenkei-
ne Erfolgsaussichten sahen. Erst
das Bundesverfassungsgericht
(Az. 1 BvR 274/12) hat jetzt diese
Frage anders bewertet: Die Pro-
zesskostenhilfe muss gewährt
werden.

„Die Entscheidung der Verfas-
sungsrichter ist eine richtige
Ohrfeige für die ersten beiden
Instanzen“, sagt derOldenburger
RechtsanwaltCahitTolan,derRa-
show-Hussein vor Gericht ver-
tritt. Tolan hatte eine 22 Seiten
lange Verfassungsbeschwerde
eingereicht und dabei auf den
Artikel 3 des Grundgesetzes ver-
wiesen:Niemanddarfwegensei-
ner Sprache oder Herkunft be-
nachteiligt werden.

Dass sprachliche Schwierig-
keiten ein Kriterium sind, um zu

bewerten, ob ein Patient ausrei-
chend bei seiner Genesung mit-
arbeiten werde, ist auch für die
Karlsruher Richter strittig. Eine
derartig schwierige Frage dürfe
nicht schon vor dem tatsächli-
chenProzess–nämlichdurchdie
Verweigerung der Prozesskos-
tenhilfe – entschieden werden.
Jetzt ist es die Aufgabe des Land-
gerichts Bielefeld, zu entschei-
den, ob das Herzzentrum wie
vom Kläger gefordert ein
Schmerzensgeld in Höhe von
mindestens 10.000 Euro zahlen
muss.

Rashow-Hussein muss jetzt
auf einen Termin für die Haupt-

RECHT & BILLIG

Eine Rekordzahl von Rechts-
streitigkeiten verhandelte im
vergangenen Jahr das Sozialge-
richt Bremen. Mit etwa 4.900
Verfahren seien es im Vergleich
zum Vorjahr rund zehn Prozent
mehr, teilte das Gerichtmit. Die
Prozesse dauerten länger, aber
auch die Zahl der neu eingegan-
genen Verfahren sei um 7,2 Pro-
zentgestiegen.Oftgeheesdabei,
wie bundesweit auch, um soge-
nannteHartz-IV-Verfahren.

Für Hassan Rashow-Hussein soll die Tür zur Herztransplantation verschlossen bleiben, findet die Klinik Foto: dpa

Kein Herz für Ausländer
DISKRIMINIERUNG Eine Klinik will einen herzkranken Flüchtling nicht operieren. Sein
Deutsch sei zu schlecht. Für Schmerzensgeld zieht er bis vor das Verfassungsgericht

Die Regeln für
Transplantationen
sollte der Staat
festlegen, nicht
die Ärzte

verhandlung der Schadenser-
satzklage warten – genauso wie
aufdasHerz.Wanner inMünster
operiert werden kann, weiß er
nicht. Sein gesundheitlicher Zu-
stand ist durchdie regelmäßigen
Besuche bei denÄrzten inMüns-
ter stabil. „Er nimmt pünktlich
alle Termine wahr, versteht in-
zwischen alle medizinisch rele-
vanten Begriffe und zeigt so sei-
ne Bereitschaft zur Mitwirkung“,
sagt Rashow-Husseins Anwalt.

Eugen Brysch, Vorstand der
Deutschen Stiftung Patienten-
schutz, betont die grundsätzli-
che Bedeutung des Falles. Er kri-
tisiert, dass bislang allein die
Bundesärztekammer die Kriteri-
en fürdieAufnahmeaufdieWar-
teliste für Transplantationspati-
entenbestimmt.Nunwerdeend-
lich „eindeutschesGericht inder
Frage der Richtlinienkompetenz
entscheiden“, sagt Brysch. Er for-
dert, dass künftig der Bundestag
diese Richtlinien festlegen soll.

Wenn Hausbesitzer heute ihre
Fassaden energetisch nachhaltig
dämmen wollen, können sie die
Kosten auf ihre Mieter abwälzen
– selbstwenndie davongar nicht
profitieren. Auch wenn sich die
neueWärmedämmungnicht auf
der Heizungsrechnung bemerk-
bar macht, müssen Mieter nach
derzeitiger Gesetzeslage bis zu
elf Prozentder Sanierungmittra-
gen.

Geteilt durch drei

Der Deutsche Mieterbund hat
nun zusammenmit BUND,Nabu
und dem Deutschen Natur-
schutzring ein Modell entwi-
ckelt, das die Kosten für eine en-
ergetische Gebäudesanierung
gerechter verteilen soll. Dieses

sogenannte „Drittel-Modell“
sieht vor, Mieter, Vermieter und
den Staat am Umbau zu beteili-
gen.

„Das Drittel-Modell ist eine
politische Forderung, keine ma-
thematische Formel, sagt Ulrich
Ropertz vom Deutschen Mieter-
bund: „In welchem Umfang sich
die jeweiligen Parteien an den
Kosten beteiligen müssen, ist
noch offen.“ Klar sei allerdings,
dass der Mieter nicht mehr zah-
len soll, als er durch die Sanie-
rung an Heizkosten spart. Da-
durchwürden ihmkeine finanzi-
ellen Nachteile entstehen.

Hans-Christoph Friedmann
kennt die ProblemevonMietern,
dienachenergetischenModerni-
sierungen die höheren Mieten

Erst die Dämmung, dann der Rausschmiss
MIETRECHT WennHausbesitzer Fassaden sanieren, wird es für Bewohner teuer, kritisierenUmweltverbände

Haus zusammenzuschließen
und rechtliche Beratung zu su-
chen. „In den meisten Ankündi-
gungen der Vermieter finde ich
ein Haar in der Suppe“, sagt
Friedmann.

Weniger Mieterrechte

Allerdings wird eine Mietrechts-
reform, die im Mai in Kraft tritt,
die Stellung der Mieter erst ein-
mal weiter schwächen: Dann
dürfen Mieter in den ersten drei
MonatennachBeginnder Bauar-
beiten keine Mietminderung
mehr fordern – auch wenn etwa
neueStyroporplatten ihrFenster
verdunkeln.BishermusstenMie-
tern in solchen Fällen 20 Prozent
bis 50 Prozent weniger Miete
zahlen. HANNES LINTSCHNIG

Ein generellesHunde- undKat-
zenverbot imMietvertragistun-
wirksam.DasentschiedderBun-
desgerichtshof (Az.: BGHVIII ZR
168/12). Eine derartige Vertrags-
klauselbenachteiligedenMieter
unangemessen, weil sie ihm ei-
ne Tierhaltung ausnahmslos
und ohne Rücksicht auf beson-
dere Fallgestaltungen verbietet.
Die Interessen von Mieter, Ver-
mieter und Nachbarn müssten
berücksichtigtwerden.

Die Verjährungsfristen von
Missbrauchstaten hat der Bun-
destag geändert. Opfer sexuel-
len Missbrauchs können zivil-
rechtliche Ansprüche, etwa Ent-
schädigungszahlungen, künftig
30 statt drei Jahre lang geltend
machen. Der Beginn der straf-
rechtlichen Verjährungsfrist
verschiebt sich vom 18. auf den
21. Geburtstag. Die Änderungen
sindBestandteildesGesetzeszur
StärkungderRechtevonOpfern.

Wenn ein Neuwagen deutlich
mehr Kraftstoff verbraucht als
versprochen,darfderKundevon
dem Kaufvertrag zurücktreten.
Das hat das Oberlandesgericht
Hamm entschieden (Az.: I-28 U
94/12). Der Kläger hatte einen
Kaufvertrag annullierenwollen,
weil der Verbrauch seines Autos
höher war als in dem Verkaufs-
prospekt angegeben. Der Händ-
ler muss den Kaufpreis zurück-
zahlen, abzüglichVerschleiß.
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Nicht allein auf der Welt: Walter Schuster Foto: Ulrike Schmidt

Von nun an wird
der Krebs gezählt

Am Dienstag ist das Gesetz für
den Aufbau eines bundesweiten
Krebsregisters in Kraft getreten.
Ziel des Krebsfrüherkennungs-
und -registergesetzes ist es,
Krebserkrankungen schneller zu
erkennen und besser therapie-
ren zu können.

In diesen flächendeckenden
Krebsregistern werden klinische
Daten erfasst, also etwa, welche
Behandlungsmethode bei wel-
chem Patienten angewandt wur-
de, und es werden Daten über
Auftreten und Häufigkeiten von
Krebserkrankungen sowie ihre
Verteilung nach Alter, Ge-
schlecht und Wohnort der Pati-
enten gesammelt. So soll etwa
entdecktwerden, ob es inderNä-
he von Atomkraftwerken oder
Atommüllendlagern zu auffälli-
gen Häufungen von Krebser-
krankungen kommt.

Nicht in allen Bundesländern
gibt es eine Meldepflicht für die
behandelnden Ärzte – in Nieder-
sachsen wurde sie erst Anfang

des Jahres eingeführt. Nicht zu-
letzt das Atommülllager Asse, in
dessen Umfeld doppelt so viele
Männer an Leukämie erkranken
wie im Landesdurchschnitt,
dürfte zu dieser Entscheidung
beigetragen haben.

Zusammengeführt werden
die bundesweit erhobenen Da-
ten – die freiwilligen und die
meldepflichtigen – vom Zen-
trumfürKrebsregisterdatenund
der Gesellschaft für epidemiolo-
gische Krebsregister in Deutsch-
land (Gekid).

Da die Ärzte auchNamen und
Wohnort der Erkrankten erfas-
sen müssen, rufen Krebsregister
Datenschützer auf den Plan. Be-
sonders die „Pseudonymisie-
rung“ wird als veraltet kritisiert.
Bei diesemVerfahren werden al-
le persönlichen Angaben von
den krankheitsbezogenen Daten
getrennt und verschlüsselt. Bei
einer Datenschützerkonferenz
von Bund und Ländern in Bre-
merhaven wurde Anfang April
angemahnt, dass die heutigen
Computer inder Lagewären, die-
se Kodierungen zu durchschau-
en. BENJAMIN KNAACK

Eine Grafik der Krebserkrankungen
in den Bundesländern gibt es auf
der Website www.gekid.de

FRÜHERKENNUNG Alle Krebserkrankungen sollen ab
sofort in einer zentralen Datenbank erfasst werden

der engsten Familie durfte nie-
mand mein Zimmer betreten.
Ich habe dann beschlossen, in ei-
nem Blog Tagebuch zu führen,
um mich mitzuteilen und abzu-
reagieren.
Sie sindMitglied der deutschen
Triathlon-Senioren-National-
mannschaft. Was konnte Ihr
Sport zu Ihrer Genesung beitra-
gen?
Ich habe mich während der Zeit
im Krankenhaus so oft wiemög-
lichbewegt,war immermit Infu-
sionsständer, bunter Trainings-
hose und Mütze an der frischen

Luft. Ich habe das regelrecht kul-
tiviert. Für mich war es aber im-
mereinKampf. Es ist leichter, lie-
gen zu bleiben, wenn man sich
schlapp fühlt. Aber selbst, wenn
mir die Ärzte verboten hatten,
mein Zimmer zu verlassen, bin
ich aufgestanden.
Was bedeutet Ihnen Ihr Sport?
Er hat mir gezeigt, dass ich nicht
alleinbinaufdieserWelt. Ich trai-
niere imVerein Schwimmen, ich
trainiere mit einer Laufgruppe.
Das ist einunglaublichesGefühl,
wenn die sagen, sie brauchen
mich. Heute kann ich wieder
Sport machen. Das ist mir auch
wichtig. Ichwolltemir beweisen,
dass ichwiederbelastbarbinund
wollte das Vertrauen in meinen
Körper zurückgewinnen. Das
hatte ich bei meiner Krebsdiag-
nose verloren. Ichmache wieder
Triathlon. Wenn alles gut geht,
bekomme ich einen Startplatz
bei der Weltmeisterschaft im
September in London.
Sie wurden im September 2010
als offiziell geheilt aus dem
Krankenhaus entlassen. Wie
hat sich Ihr Leben geändert?
Meine Frau und ich betreiben
noch immer unser Sportge-
schäft, doch mittlerweile haben
wir alles so berechnet, dass wir
uns jederzeit herausziehen kön-
nen. Der Laden ist wichtig, weil
wir davon leben, aber er spielt
nicht mehr die erste Geige. Jetzt
gehen wir auch mal zwischen-
durch rausandieAlsterund trin-
ken einen Kaffee. Das hätte ich
vorderKrankheitnichtgemacht.

Buchvorstellung: Walter Schuster,
„Walter gibt nicht auf! Vom Krebs
zurück zum Triathlon“; Sonntag, im
Museum Elbinsel in Hamburg-Wil-
helmsburg, 11 bis 17 Uhr

„Den Kampf aufgenommen“
THERAPIE 20 Jahre lang war der Hamburger Walter Schuster Ausdauersportler, dann
erkrankte er an Leukämie – und kämpfte sich über den Sport zurück ins Leben

INTERVIEW KATHARINA GIPP

taz: Herr Schuster, wie haben
Sie von Ihrer Krebserkrankung
erfahren?
Walter Schuster: Urplötzlich. Im
Januar 2010 habe ich noch Skiur-
laub gemacht, hatte überhaupt
keineProbleme. ImFebruarhabe
ich plötzlich unglaubliche Rü-
ckenschmerzen und Atemnot
bekommen. Nach mehreren Ta-
gen in der Notaufnahme hatte
ich die Diagnose: Leukämie.
Wannwurde Ihnendie Schwere
Ihrer Erkrankung bewusst?
Es war nicht so, dass ich gedacht
habe:OhGott, Tod! Ichwolltenur
noch diese Schmerzen loswer-
den. Im Endeffekt war die Diag-
nosesogarberuhigend,weilmei-
ne Beschwerden einen Namen
hatten und ich wusste, dass es
Ärzte gibt, die sich um mich
kümmern würden.
Hat Ihnen die Diagnose keine
Angst gemacht?
Sicherlich habe ich damals auch
einen Großteil nicht realisiert
und fühlte mich in den ersten
beiden Wochen wie in Watte ge-
packt. Für die Angehörigen ist es
weitaus schlimmer.Als ichwuss-
te, wie die Behandlung aussehen
würde,war ichbereit, denKampf
aufzunehmen. Als Sportler war
ich es gewohnt, zu kämpfen.
Sie haben über Ihre Erlebnisse
während der Therapie einen
Blog geschrieben. Wieso?
Als Leukämie-Patient ist man in
Einzelhaft. Ich hatte ein Einzel-
zimmer und die Auflage, so we-
nig Kontakt wie möglich zu ha-
ben. Gerade nach der Verabrei-
chungder Chemo-Dosen istman
höchstgradig anfällig für Infekti-
onen. Ich musste Mundschutz
und Handschuhe tragen. Außer

........................................................................................................................................................................................................

........................................................................................................................................................................................................

Walter Schuster

■ 60, betreibt seit 20 Jahren Aus-
dauersport und ist Mitglied der Se-
nioren-Nationalmannschaft im
Triathlon. Der Hamburger führt zu-
sammen mit seiner Ehefrau das äl-
teste Sportfachgeschäft der Stadt.

Zum Tag der offenen Tür lädt
die Helios Endo-Klinik in Ham-
burgandiesemSonntagein.Von
11 bis 16Uhr können in derHols-
tenstraße 2 zumBeispiel zentra-
le Bereichewie die Intensivstati-
on oder Operationssäle besich-
tigt werden und Mediziner füh-
ren anhand von Modellen und
mit echten Instrumenten ver-
schiedene Operationstechniken
an Knie-, Hüft- und Schulterge-
lenkenvor.

StereotypeAltersbilderwerden
vom 16. bis zum 18. Mai auf
Kampnagel in Hamburg infrage
gestellt. Im Rahmen des The-
menschwerpunktes „Old School
– Von den Alten lernen“ gibt es
Musik- und Theaterurauffüh-
rungen, das Archiv des Untoten
macht hier Stationunddas Casi-
no für den Lebensabend öffnet
drei Abende lang seine Türen.
Das ganze Programmgibt es auf
www.kampnagel.de.

WEH UND ACH

Einmal im Monat besuchen
psychisch kranke Patienten der
Medizinischen Hochschule
Hannover mit ihren Therapeu-
ten den Serengeti-Park und dür-
fen u. a. beim Füttern der Tiere
helfen. Eine ähnlicheKooperati-
on gibt es bereits mit dem Zoo
Hannover. Das Stimmungsbild
der Patienten sei nach dem Zoo-
Besuch deutlich heller, sagt Pro-
jektleiter Andreas Wessels, das
halteüberTageundWochenan.

In Niedersachsen
wurde die Melde-
pflicht erst Anfang des
Jahres eingeführt

Seit Anfang April betreuen eh-
renamtliche Helfer in Lüneburg
traumatisierte Kinder und Ju-
gendliche in Notfällen. Das Kri-
seninterventionsteam „KIT K/J“
soll sich vor allem umunbeglei-
tete Minderjährige sowie Opfer
von Gewalt oder Unfällen in ei-
ner akuten seelischen Notlage
kümmern. Die speziell geschul-
tenHelfer sind rundumdieUhr
erreichbar und ihre Einsätze
sindkostenlos.
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SCHNELL INS KONZERT!

Tim Gerhards und Magali Sander Fett als militante Radler Foto: Till Botterweck

Was tut man nicht alles
für ein bisschen Rock
’n’ Roll…Auchwenn
es weh tut, da müs-
sen Eitelkeiten eben
mal zurückstehen
und auchmal unvor-

weit – und immer wieder in Bre-
men. Nicht nur wegen ihrer gu-
ten Kontakte hier: „Ich arbeite
gerne hier“, sagt Gerhards. „Die
Leute interessieren sich für
Tanz.“

Uraufgeführt wurde „Small
Stories“ in der jetzigen Fassung
im November in Würzburg. Ur-
sprünglich entstand „Small Sto-
ries“ aber schon während ihrer
Zeit am Bremer Theater, damals

erzählen“. Und das gelingt. Die
beiden erzählen viele kleine Ge-
schichten, meist ohne Sprache,
allein mit den Körpern. Sie um-
kreisen sich, schieben sich
aneinander vorbei, rempeln sich
an, berühren sich flüchtig, tan-
zen ein enges Duett, entfernen
sich wieder voneinander.

Einer der Höhepunkte ist die
Kollision der Helmträger, die im
Streit mündet. Wie zwei Stiere
drücken sie ihre Schädel anein-
ander, knallen sich in Hochge-
schwindigkeit ihre Sätze um die
Ohren. Das Verbalduell scheint
die sexuelle Spannung anzuhei-
zen: IndernächstenSzeneumar-
men sie sich, stoßen sich wieder
weg, stürzen sich aufeinander,
kullern ringend über den Büh-
nenboden – immermit Helm.

„Small Stories“ lotet Schön-
heit, Tragik und Komik mensch-
licher Begegnungen aus. Ein se-
henswertes Kleinod voll Leich-
tigkeit undWitz.

■ heute (Samstag), 20.30 Uhr,
Schwankhalle

Geschichten mit Helm
TANZ Zwei ehemalige Ensemblemitglieder des Bremer Tanztheaters präsentieren in der
Schwankhalle mit „Small Stories“ eine Eigenproduktion zum Thema Begegnungen

VON JENS LALOIRE

Eine Frau und ein Mann begeg-
nen sich zufällig, immer wieder,
irgendwo inderGroßstadt. Beide
tragen einen Fahrradhelm auf
ihrem Kopf. Die Frau (Vorsicht:
Klischee!) einen roten, derMann
einen blauen. Die Helme schüt-
zen vor den Gefahren der Stadt,
wo der andere vor allem ein zu
umgehendesHindernis ist. Eines
Tages sucht einer der beiden
Kontakt. Man lächelt sich an, be-
ginnt ein Gespräch. Vielleicht
weicht der andere aus. Oder es
gibt Streit.

Sokönntees laufen,wennsich
zweiMenscheninderanonymen
Masse begegnen, dachten sich
Magali Sander Fett und TimGer-
hards. Und entwickelten „Small
Stories“, ihre erste gemeinsame,
eigenständige Choreografie, die
amMittwoch in Bremen Premie-
re feierte. Bis Sommer 2012 wa-
ren beide Mitglieder des En-
sembles von Urs Dietrich. Seit-
dem arbeiten sie als freie Tänzer
und Choreografen deutschland-

als zehnminütige Miniatur. Im
vergangenen Jahr bauten sie es
zu einer einstündigen Produkti-
on aus.

Die Ausstattung ist karg: zwei
Tänzer, eine nackte Bühne,
Scheinwerferlicht, abundzuMu-
sik vom Band. Der Minimalis-
mussei auchbegrenztenfinanzi-
ellen Mitteln geschuldet, sagt
Gerhards, aber er finde es auch
schön, „mitwenigMitteln viel zu

teilhafte Posen und Positionen
(siehe Foto) eingenommen wer-
den. Aber glauben Sie mir, es
lohnt sich!

Es gibt nämlich für die nächs-
te Zeit erlesene Genüsse anzu-
kündigen, und es geht schon
heute Abend los. Weltmusik- so
sehr wie Perkussions-Fans dür-
fen sich zum Beispiel den Auf-
tritt vonMohammadRezaMor-
tazavi am heutigen Samstag ab
20Uhr im Schlachthofnicht ent-
gehen lassen. So virtuos wie der
spieltfastniemanddiepersische
Tombak. Rhythmisch wesent-
lich schlichter geht es zur glei-
chenZeit imTivolizurSache:Die
Kassierer,diedortheutemitden
Lokalmatadoren Eta Lux auftre-
ten,habenbislangnochjedenIn-
dizierungsantragerfolgreichab-
geschmettert. Das Gericht er-
kannte stets auf Satire. Die darf
bei den Bochumern allerdings
aucheineganzeMenge.

Erlesenste Americana gibt es
amDienstag ab 21 Uhr im Lager-
haus mit den Duos Tildon
Krautz aus New York und The

GoldenCityBoysausBremen.
Und am Freitag sind die

KrachlegendenWolf Eyes
wohl nicht vor 21.30Uhr
in der Friese zu sehen.
Konzert der Woche, zu-
mindest für Hartgesotte-
ne. ANDREAS SCHNELL
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DAS BESTE IN KÜRZE

Gegen die „Refeudalisierung“
des Kulturbetriebes und die da-
mit einhergehende Privatisie-
rung und Ökonomisierung aller
Lebensbereiche vom Gesund-
heitswesen bis zur Energiewirt-
schaft hat sich der Schriftsteller
Ingo Schulze schon vor fünf Jah-
ren inWeimaranlässlichderVer-
leihungdesvomEnergiekonzern
Eon finanzierten Thüringer Lite-
raturpreisesmit deutlichenWor-
ten gewendet: „Mich stört, dass
wir dabei sind, das aufzugeben,
was in einem langen Prozess er-
kämpft worden ist: dass der de-
mokratische Staat seine Verant-
wortung wahrnimmt, nicht nur
für die Künste.“ Und überließ
dem Land Thüringen das Preis-
geld.

Letztes Jahr dann hat Schulze
in einem viel beachteten Gastar-
tikel in der Süddeutschen Zei-
tung 13 „Thesen gegen die Aus-
plünderung der Gesellschaft“
formuliert und im 80-seitigen
Essay „Unsere schönen neuen
Kleider. Gegen eine marktkon-
forme Demokratie – für demo-
kratiekonforme Märkte“ (Han-
ser, 80 S., 10 Euro) eine neue Lek-
türe von Hans Christian Ander-

sens Märchen „Des Kaisers neue
Kleider“ vorgeschlagen. Denn
das Bestürzende etwa daran,
dass das Gemeinwesen im Zuge
der Finanzkrise jenes Geld auf-
bringen musste, das die Banken
zum überleben brauchten, sei:
„Es hatte keine Konsequenzen.
Die Demokratie verkam zum
SchutzmanteleinerDe-facto-Oli-
garchie.“Zuglauben,nurdieKlu-
gen könnten die unsichtbaren
Kleider der Demokratie erken-
nen, hieße wie imMärchen dem
Schneider aufdenLeimzugehen
–undsichjederFähigkeitzurKri-
tik zu berauben.

AmMontagabend wird Schul-
zezumAuftaktderHEWLesetage
auf Kampnagel unter anderem
aus seinem Essay und seinem
1995 erschienenen Roman „33
Augenblicke des Glücks. Aus den
abenteuerlichen Aufzeichnun-
gen der Deutschen in Piter“ le-
sen. Und anschließend mit der
Literaturkritikerin Annemarie
Stoltenberg und dem Publikum
über „Kunst und Knechtschaft“
diskutieren.

Mit über 30 Veranstaltungen
wollen die HEW Lesetage – HEW
stehtdabei für:HamburgerEner-

Dezentrale neue Kleider
LITERATURFESTIVAL Mit mehr als 30 Veranstaltungen wollen die HEW Lesetage ein
Zeichen gegen die Ökonomisierung der Kultur durch Großkonzerne setzen

gieWechsel, eine Anspielung auf
den ursprünglichen Namen der
nun vom Energiekonzern Vat-
tenfall veranstalteten Lesetage –
sich für dezentrale Strukturen
starkmachen, sowohl für das Le-
sefestival als auch für die Ener-
gieversorgung in der Stadt. Ne-
ben Ingo Schulze lesen unter an-
derem Friedrich Ani, Frank Göh-
re, Merle Kröger, Harry Rowohlt,
Jochen Schimmang, Sybil Gräfin
Schönfeldt, Frank Spilker und
Barbara Sichtermann. Sterne-
Sänger Spilker etwa stellt seinen
ersten Roman „Es interessiert
mich nicht, aber das kann ich
nicht beweisen“ (Hoffmann &
Campe, 160 S., 17.99 Euro) vor,
taz-Autor Jochen Schimmang
seinen derzeit entstehenden au-
tobiografischen Essay „Grenzen
Ränder Niemandsländer“, in
dem sich Schimmang dem an
den Rändern verborgenen Glück
widmet. Und sich mit den De-
pressionen auseinandersetzt,
die die Zugehörigkeit zu einem
Tätervolk hervorruft. MATT

■ Mo, 15. 4. bis So, 21. 4., diverse

Orte; Programm unter www.hew-

lesetage.de
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seien.DieSchädenandenFedern
seien im Zuge einer regulären
Prüfung aufgefallen. „Man hat
nicht immer alle Teile auf Lager“,
sagt er. Die S-Bahn und der Her-
steller hätten Sonderschichten
eingelegt, um ihre Flotte flott zu
halten.

Rainer Vohl vom Hamburger
Verkehrsverbund (HVV), dem
Auftraggeber der S-Bahn, erin-
nert daran, dass die Hamburger
Gleichstrom-S-Bahn ein einzig-
artiges Systemsei. Bei denZügen
handele es sich um Einzelanfer-
tigungen. Die Ausfälle bezeich-
net er als weder neu noch sensa-
tionell. Sie kämen immerwieder
mal vor. „Ich habe nicht den Ein-
druck,dasses imMomenteinbe-
sonders großes Problem ist.“ Er
habe auch nicht von einer Zu-

nahme an Beschwerden gehört.
Ausgefallen seien lediglich fünf
von 160 Zügen.

In seinen Qualitätsberichten
der vergangenen Jahre beschei-
nigt der HHV der S-Bahn, ten-
denziellbessergewordenzusein.
Statt einen Malus wegen man-
gelnder Pünktlichkeit bezahlen
zu müssen, erhielt die S-Bahn
2011 erstmals einen Bonus: 95
Prozent der Züge hätten sich um
weniger als dreiMinutenverspä-

tet, sagt Meyer-Lovis. Auch die
Fahrgäste bewerteten die S-Bahn
in puncto Pünktlichkeit besser
als noch vor ein paar Jahren –
wenn auch immer noch schlech-
ter als dieHochbahn.Die habe es
leichter, weil sie auf einem eige-
nen Streckennetz verkehre, sagt
Vohl. Wie hoch die Ausfallquote
der Züge in den vergangenen
Jahrenwar,konntenoderwollten
Bahn und HVV am Freitag nicht
sagen.

Für die S-Bahn kommen die
Negativ-Schlagzeilen zu einem
heiklen Zeitpunkt. Gerade erst
hat der Senat beantragt, die
Bahn-Tochter von 2018 bis 2033
erneut mit dem S-Bahn-Verkehr
in Hamburg zu beauftragen. Da-
bei sollen60neueZüge52alteer-
setzen.

Der S-Bahn fehlen Ersatzteile
NAHVERKEHR Weil ein Hersteller Federn nicht liefern konnte, kam es bei Hamburgs S-Bahn
zuüberfüllten ZügenundverlängertenWartezeiten. Ein Einzelfall, sagt dasUnternehmen

Für die S-Bahn kom-
men die Negativ-
Schlagzeilen zu einem
heiklen Zeitpunkt

VON GERNOT KNÖDLER

S-Bahn-Züge, die zu kurz sind
oder ganz ausfallen, Fahrgäste,
die sich in überfüllten Waggons
drängeln und zu spät ans Ziel
kommen: Die Hamburger S-
Bahn hatte in der vergangenen
WocheProbleme,wiesieeheraus
Berlin bekannt sind. Der Grund:
Ersatzteilmangel. Doch Bahn-
sprecher Egbert Meyer-Lovis
schwört Stein und Bein, dass es
sich im eine Ausnahme handele
– und schon wieder vorbei sei.
„Für die Kunden hat sich das be-
reits erledigt“, versichert er.

Vor „Berliner Verhältnissen“
warnen derweil Hamburgs Grü-
ne und Linke: In der Hauptstadt
waren 2009 reihenweise Züge
ausgefallen, weil der Chef der
örtlichen S-Bahn den Betrieb auf
Rendite getrimmt und bei der
Wartung gespart hatte. Der
volkswirtschaftliche und ver-
kehrspolitische Schaden war
groß. Die Berliner wie die Ham-
burger S-Bahn gehören zur DB-
Regio, einer Tochtergesellschaft
der Deutschen Bahn, die die
Schröder-RegierungandieBörse
bringen wollte.

„Die Bahnmuss sich die Frage
gefallen lassen, ob sie bei der re-
gulären Wartung und Instand-
setzung geschlampt hat“, sagt
nun der Bürgerschaftsabgeord-
nete Till Steffen (Grüne). Der Se-
nat müsse bei Fehlentwicklun-
gen frühzeitig und hart eingrei-
fen, fordertHeike Sudmann (Lin-
ke). „Eine Bahn, die nicht fährt,
ist nichtswert“, sagt Sudmann. Es
werdebaldnichtmehrnur anEr-
satzteilen fehlen, sondern auch
an Fahrgästen.

Bahnsprecher Meyer-Lovis
versichert, dass die Lieferproble-
me zum ersten Mal aufgetreten

IN ALLER KÜRZE

Nach dem Energiekonzern Vat-
tenfall hat auch die Hamburger
Umweltbehörde Revision gegen
ein Urteil des Hamburgischen
Oberverwaltungsgerichts (OVG)
vomJanuar eingelegt. IndemUr-
teil hatte das OVG auf Klage der
Umweltorganisation BUND un-
tersagt, das umstrittene Kraft-
werkMoorburgmit64Kubikme-
ter Elbwasser je Sekunde zu küh-
len. Das OVG erkannte in der
wasserrechtlichen Erlaubnis der
Umweltbehörde einen Verstoß
gegengeltendesRecht.DasKraft-
werk soll nächstes Jahr inBetrieb
gehen.Mit der Revisionwolle die
Umweltbehörde dieKlärung von
grundsätzlichen wasserrechtli-
chen Fragen durch das Bundes-
verwaltungsgericht erreichen,
sagte eine Sprecherin. +++Unter
den Objektschützern für die jü-
dische Josef-Carlebach-Schule
imGrindelviertel hat es offenbar
einen zweiten Mann gegeben,
der durch rechtsextreme Äuße-
rungen aufgefallen ist. Das geht

aus der Senatsantwort auf eine
Kleine Anfrage der CDU hervor,
diedemNDRvorliegt.DerFall er-
eignete sicham24.Oktober 2012:
Ein Objektschützer soll ein Vor-
standsmitglied der Jüdischen
Gemeinde mit antisemitischen
Äußerungen beleidigt haben.
+++ Hamburgs Bürgermeister
Olaf Scholz (SPD) will der Oppo-
sition die ausgehandelten Elb-
philharmonie-Verträge zur Ein-
sicht bereitstellen, berichtet der
NDR. Die Opposition kritisiert
weiterhin, dass sie zu wenig Zeit
habe, um die Verträge der Stadt
mit Hochtief zu überprüfen. +++

ass ein Ersatzteil mal nicht
vorliegt, mag in kleineren
Werkstätten und Betrieben

vorkommen. Aber die S-Bahn ist
keine Klitsche. Sie ist ein unver-
zichtbares Verkehrsmittel, auf
dassichHunderttausendeindie-
serGroßstadt verlassen.

So eine Panne zieht Folgen
nach sich. Auch Fahrgäste müs-
sen planen. Sie kommen zu spät
zum Job oder verpassen ihreAn-
schlusszüge. Kunden werden
durch volle Züge und langeWar-
tezeiten abgeschreckt und seh-
nen sich in ihregemütlichenAu-
tos zurück.

GeradehatderSenatentschie-
den, dass die S-Bahn auch bis
2033Hamburgs Schienenbefah-
ren darf. Ob eine andere Firma
als die DB-Regio verlässlicher

D
wäre, ist natürlich Spekulation.
Doch die Bahn-Tochter ist be-
sonders in Hamburgs Osten für
Unpünktlichkeitverschrien.Die
dortige Linie R 10 fällt so oft aus,
dass erfahrene Kunden stets ei-
ne halbe Stunde mehr einpla-
nen, wenn sie einen Termin ha-
ben. Wer die Zeit nicht hat,
nimmtdenWagen.

All das ist fatal, denn der
Trendmuss umgekehrt werden.
Individualverkehr hat in einer
Großstadt wie Hamburg keine
Zukunft. Deshalb muss Nahver-
kehr luxuriös ausgebaut wer-
den. Wir brauchen mehr Züge,
mehr verlässliche Verbindun-
gen, selbst die Renaissance der
Straßenbahnsollte–trotzderge-
scheiterten Pläne von Schwarz-
Grün–keinTabusein.

........................................................................................................................................................................................................

KOMMENTAR: KAIJA KUTTER ÜBER NAHVERKEHR
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FahrgästebrauchenLuxus

Nur ausnahmsweise unzuverlässig (sagen ihre Betreiber): Hamburgs S-Bahn Foto: dpa

machen, was sie wollen. Man
hätte 60 Wohnungen gut erhal-
ten können, das wäre kein Pro-
blem gewesen. Stattdessen gibt
es nun einen teuren Abriss und
einen teueren Neubau. Das är-
gert mich.
Wie bewerten Sie das Vorgehen
der Stadt?
Sie hat die Wohnungen lange
leer stehen lassen, auch imWin-
ter wurde nicht geheizt. Natür-
lich rüttelt das an der Substanz.
Wir wundern uns auch, dass die
Wohnungen so günstig verkauft
wurden. Der Verkehrswert soll
bei vier Millionen Euro liegen,
doch weggegangen sind sie für
deutlich weniger. Wir haben
mehrfach versucht, in die Ver-
träge zu gucken – doch das wur-
de uns verweigert.
Was sagen Sie zu dem Argu-
ment, dass die kleinen Woh-
nungen nicht mehr der moder-
nen Vorstellung entsprechen?
Experten vomMieterverein und
der Stadtentwicklung haben be-
stätigt, dass günstiger, kleiner
Wohnraum in Hamburg benö-
tigt wird: von Studenten etwa,
oder von verwitweten Rentnern.
Wir haben hier ideale Single-
wohnungen, die es in der Metro-
polregion immer seltener gibt.

In den neuen Wohnungen kos-
tet dieMiete 5,80 Euro proQua-
dratmeter. Was haben Sie bis
jetzt gezahlt?
Jetzt liege ichbei 4 EuroproQua-
dratmeter. Aber man darf nicht
vergessen, dass seit über 30 Jah-
ren seitens der Vermieter nichts
mehr an den Wohnungen ge-
macht wurde. Seit Jahren findet
auch keine Gartenpflege mehr
statt. Wir sind quasi selbstver-
waltet.
Wie geht es jetzt für Sieweiter?
Wir werden zum 1. Juni in eine
Übergangswohnung umziehen.
ImNeubauwerden für unsWoh-
nungen freigehalten, das ist aber
auch das Mindeste, was wir er-
warten konnten. Wenn das Ge-
bäude steht, werde ich gefragt,
und dann heißt es: Einziehen
oder wegziehen.
INTERVIEW: BENJAMIN KNAACK

„Einziehen oder wegziehen“
WOHNEN Der Abriss der Reihenhäuser am Nüßlerkamp hat begonnen. Viele
Mieter sind enttäuscht – Michael A. hat den Kampf demotiviert aufgegeben

taz: Herr A., haben Sie noch ein
Dach über demKopf?
MichaelA.: Ja, natürlich, aber ich
werde nun umziehen. Den
Kampf gegen den Abriss habe
ich aufgegeben. Ich konnte dem
Druck einfachnichtmehr stand-
halten und habe mich mit dem
neuen Eigentümer geeinigt.
Die Stadt hat die Häuser am
NüßlerkampandasWohnungs-
bauunternehmen Sahle Woh-
nen verkauft, weil sie sie nicht
mehr für zeitgemäß hält. Nun
werden die Gebäude entfernt
und neue Wohnungen gebaut.
Dagegen haben Sie sich lange
gewehrt.
Es ist einfach deprimierend.
Über 20 Jahre lang wohne ich da
schon, als Student bin ich einge-
zogen. Man hat so viel Zeit und
Energie investiert. In der Öffent-
lichkeit wird es immer so darge-
stellt, als ob wir dem sozialen
Wohnungsbau entgegenstehen.
Das Gegenteil ist der Fall: Wir
wollen den günstigen Wohn-
raum erhalten. Wir haben sogar
unsere Mithilfe bei der Sanie-
rung angeboten. Aber das ist al-
les einfach abgeschmettert wor-
den.
Fühlen Sie sich hilflos?
Die Eigentümer könnenmit uns

Ciftlik-Prozess
droht zu
platzen

Der seitmehr als einem Jahr lau-
fende Strafprozess gegen den
früheren SPD-Bürgerschaftsab-
geordneten Bülent Ciftlik droht
zu platzen. Nach Angaben der
Staatsanwaltschaft darf der 40-
Jährige derzeit Indien nicht ver-
lassen, weil er dort möglicher-
weise in einen Verkehrsunfall
verwickelt ist. Das wiederumha-
be dazu geführt, dass er am Frei-
tag nicht zu seinem Prozess we-
genVermittlungeinerScheinehe
vor dem Landgericht Hamburg
erschienen ist.

Zwar habe das Gericht sein
Fehlen zunächst als selbstver-
schuldetbetrachtetundinAbwe-
senheit Ciftliks verhandelt, doch
werde derzeit geprüft, ob er für
seine Abwesenheit überhaupt
verantwortlich gemacht werden
kann. Sollte dem nicht so sein,
müsste der ganze Prozess von
vorn beginnen. Die SPDwies un-
terdessen Medienberichte zu-
rück, wonach das Berliner Kam-
mergericht den Parteiausschluss
Ciftliks aufgehoben habe. (dpa)

SPD Ex-Abgeordneter
muss wegen Unfalls
vorerst in Indienbleiben

das wetter
Auch das Wochenende wird, was das Wetter angeht, wechsel-
haft: Am Samstag lassen dichte Wolken kaum mal die Sonne
durch, tags darauf wird es etwas heiterer. Wind aus westlichen Richtungen,
Temperaturen bis 12 und, am Sonntag, sogar 19 Grad

ANZEIGE
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Michael A.

■ Der 47-Jährige wohnt seit über
20 Jahren in den Reihenhäusern
am Nüßlerkamp. Er hat ein Diplom
in Gestaltung und ist allgemein
sehr an Kunst interessiert. Ob er in
die neu gebauten Wohnungen ein-
ziehen wird, weiß er noch nicht.
Seine Miete würde sich erhöhen.
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Atomtransporte

Im Streit um das Verbot von
AtomtransportenüberdieHäfen
Bremens ist der Staatsgerichts-
hofgesternnicht zueinemUrteil
gekommen. Nach mehrstündi-
ger Verhandlung zeichnete sich
indes ab, dass sich Bremens
höchster Gerichtshof für nicht
zuständig hält, weil die Ein-
schränkung des Hafenbetriebs-
gesetzes nur mit Bundesrecht
kollidiert. GeklagthattedieCDU-
Fraktion.

Minderjährige versorgt

Etwa die Hälfte der 30 minder-
jährigen Flüchtlinge, die zum
Teil seit Wochen ohne angemes-
sene Betreuung in der Zentralen

Aufnahmestelle in Habenhau-
sen leben, sind laut Sozialbehör-
de in Jugendeinrichtungen un-
tergebrachtworden. „Damitkön-
nen wir die Jugendlichen jetzt in
altersgemäßer Umgebung be-
treuen“, sagte Sozialsenatorin
Anja Stahmann (Grüne). Im Jahr
2012 waren 97 Minderjährige al-
lein nach Bremen geflohen, drei
Mal so viele wie in 2009.

Werder ausfällig

Beim Fußballbundesligisten
Werder Bremen fällt außer Tom
Trybull undAaronHunt auchSo-
kratis fürs Gastspiel bei Fortuna
Düsseldorf aus. Vor dem Tor von
Keeper Sebastian Mielitz sorgt
daherwiederAssaniLukymiafür
Gefahr. (taz)

sowieso aus – auchderKläger ge-
gen den rechtswidrigen Zustand,
derGesellschafterChristianGüs-
sow, habe einen „berechtigten
Anspruch, Rechtsschutz und
nicht nur ein Papier zu bekom-
men“.

Vordergründig geht es umdie
unvollständige Einladung zu ei-
ner Sitzung im Jahre 2009, auf
der der Weg für die Vertragsver-
längerung vonHackmack freige-
macht wurde. Gleichzeitig hat-
ten die beiden Besitzerfamilien,
die sich als „Stämme“ bezeich-

zung. Der Hintergrund ist klar:
Keine der beiden Anteilseigner-
Familien soll über Vorstandspo-
sitionen ein Übergewicht in der
Firma bekommen.

Die Seite „Hackmack“ hat ein-
deutig einÜbergewicht, die Seite
„Meyer“, heute vertreten durch
denErbenChristianGüssow,ver-
suchte dies zu korrigieren, schei-
terte damit aber imAufsichtsrat,
weil dessen Vorsitzender Weber-
ling in den betreffenden Streit-
fragen mit seinem Doppel-
stimmrecht den Ausschlag für
die SeiteHackmack gibt. Güssow
wirft Hackmack eine ganze Serie
von unternehmerischen Fehl-
entscheidungen vor.

WieaufKinder,diesichheillos
zerstritten, redetederRichterauf
die beiden „Familienstämme“
ein: „Sie müssen diese Blockade-
situation aufbrechen“, erklärte
er, in der sich die 50-Prozent-An-
teilseigner befinden. Er wolle
nicht auf die Liste der „angebli-
chen Pflichtverletzungen“ Hack-
macks eingehen, die die Gegen-
seite vorgelegt habe, auch nicht
über die wirtschaftlichen Daten
des Weser-Kuriers spekulieren:
Dem Zeitungsgewerbe insge-
samt gehe es schlecht, „da
brauchtman eigentlich eine ein-
heitliche Linie“ und „einen Auf-
sichtsrat, der nicht ständig in
Blockbildung diskutiert“. Wenn
die beiden Familienstämme im
Unternehmen „sich gegenseitig
blockieren“, sei das „keine gute
Situation“, „so kann man doch
nichtvernünftigeZukunftspläne
machen“. Beide Seiten hätten
sich „vier Jahre auf der juristi-
schenEbenebewegt“, so könnees
doch nicht weitergehen.

Aber die Anteilseigner Güs-
sow und Hackmack würdigten
sichvorGerichtkeinesBlickes, es
gab keinen Handschlag.

Galgenfrist für „Weser-Kurier“
MEDIEN Showdown im Streit der Bretag-Besitzer: Das Oberlandesgericht gibt dem
bisherigen Vorstandsvorsitzenden Ulrich Hackmack vierzehn Tage Zeit zu gehen

Dievölligzerstrittenen
Besitzerfamilien des
„Weser-Kuriers“ trafen
sich gestern wieder
mal – vor Gericht

VON KLAUS WOLSCHNER

Genau zwei Wochen hat der Auf-
sichtsrat des Weser-Kuriers Zeit,
seinen Vorstandsvorsitzenden
Ulrich Hackmack abzusetzen
oder zumRücktritt zu bewegen –
am26.4. umpunkt9Uhrwill das
Oberlandesgericht seine „Einst-
weilige Verfügung“ verkünden,
und die wird aller Voraussicht
nach lauten: Hackmack ist abge-
setzt. Weil seine Bestellung 2009
schon „nichtig“ war. Das hatte
dasGericht schon im Juli 2011 ge-
urteilt, unddervorsitzendeRich-
ter Detlev Blum schien beinahe
etwas ungehalten darüber, dass
eine renommierte Aktiengesell-
schaft, die Bremer Tageszeitun-
gen AG (Bretag), den Richter-
spruch nicht ernst nimmt. Zu-
mindest nachdem der Bundes-
gerichtshof im September 2012
sein Urteil bestätigt hatte, sei es
„Zeit gewesen, für satzungsge-
mäßeZuständezusorgen“, soder
Richter ganz ohne Zeigefinger.

Zwei Stunden lang trugen die
Anwälte der Weser-Kurier-Grup-
pe ihreArgumentevornachdem
Motto: Erstens durften wir das
und zweitens wollen wir es nie
wieder tunundunswirklichbes-
sern, wenn wirmüssen. Der Auf-
sichtsratsvorsitzende, der Berli-
ner Medienrechtler Johannes
Weberling, meinte, der Auf-
sichtsrat müsse die Chance be-
kommen, selbst zu entscheiden,
um eine peinliche Ersatz-Ent-
scheidung des Gerichts zu ver-
meiden: „Wie sieht das denn aus
…“ –nurbrauchemandafürdrei
Monate Zeit.

Doch Richter Blum ließ sich
nicht erweichen. Vier Jahre dau-
ere nun der rechtswidrige Zu-
stand an, dass Hackmack Vor-
standschefdesWeser-Kuriers sei,
in einem Jahr laufe der Vertrag

nen und jeweils über 50 Prozent
der Anteile der Bretag verfügen,
vereinbart, dass grundsätzlich
kein Vertreter dieser Familien
„dem Vorstand angehören“ dür-
fe. Sostehtes seit 2009inderSat-

HEUTE IN BREMEN

„Vermögen sind meist ererbt“

taz: Herr Lehmkuhl, wie wur-
den Sie vermögend?
Dieter Lehmkuhl: Das meiste
habe ich geerbt: Meine Familie
hatte eine kleine Brauerei, die
war zu Geld gemacht worden.
Das isteherderNormalfall:Gera-
de die großen Vermögen sind

meist ererbt, also nicht durch ei-
gene Leistung …

Undwie vermögend sind Sie?
Dasmache ich immer öffentlich,
weil sichviele sonstwunderswas
vorstellen. Mein Vermögen liegt
bei rund 1,5 Millionen Euro.
Und das ist Ihnen also zu viel?
Unsere Initiative Vermögender
für eine Vermögensabgabe tritt
für Umverteilung von Reichtum
ein, das ist richtig: Momentan ist
es so, dass die Ungerechtigkeit
eher wächst. Wenn ich zum Bei-
spiel mein Vermögen anschaue:
Das hat sich rund verdoppelt,
seit ich, inden 1990er-Jahren, ge-
erbt habe. Ich habe dafür keinen
Finger krumm gemacht. Das ist
doch ungerecht!
Bloß: Wie wollen Sie diese Un-
gerechtigkeitdennverhindern?
Ich glaube nicht, dass sie sich
vollkommen vermeiden lässt.

Aber es ist möglich, sie zu kom-
pensieren, durch angemessene
Vermögens- oder vor allemhohe
Erbschaftssteuern.
Verursacht dasnicht nurUmge-
hungstatbestände – wie Schen-
kungen oder Steuerflucht?
Dass wir dazu neigen, Angehöri-
ge unseres Stammes oder unse-

rer Familie zu begünstigen,
das istmöglicherweise ein
genetisches Programm.
Das lässt sich nicht ab-
schütteln. Aber die ex-
tremen Unterschiede
kann man politisch min-

destens verringern: Gerade
wenn Sie das Beispiel Steuer-
flucht erwähnen, sehenwir doch
gerade, dass so einVerhaltenvon
der Öffentlichkeit immer weni-
ger toleriert wird, und dass die
Politik, die es lange begünstigt
hat, unter Druck gerät – und sich
nun darum bemüht, es zu unter-
binden.
Sie sind also ein Altruist?
Das ist keine reine Selbstlosig-
keit, auchwenn fürmichAltruis-
muszumMenschseinebensoda-
zugehört wie Egoismus. Aber je-
der der, egal wie, ob ökologisch,
sozial oder auch ökonomisch,
den Zustand unseres Systems
analysiert, weiß, dass es diese
krasse Ungleichheit nicht auf
Dauer verkraften kann.
INTERVIEW: BES

„UmFAIRteiltour“: Sa, 11 Uhr, Treff-
punkt Stadtmusikanten

UMFAIRTEILTOUR Dieter Lehmkuhl fordert
als Vermögender höhere Vermögensabgaben

IN ALLER KÜRZE

Güssow hat Recht: Hackmack (hinten) muss gehn Foto: Kawe

angenommen worden. Und die
Tendenz sei weiterhin steigend.

Auf diese Weise trage der Mi-
nijob, ursprünglich als arbeits-
marktpolitisches Instrument
eingeführt, um den Einstieg in
eine reguläre Beschäftigung zu
ermöglichen, dazu bei, dass die-
ser Bereich erodiert. Stattdessen
boomt allein der Niedriglohn-
sektor. Das Folgeproblem: Statt
temporär verblieben viele Men-

schen jahrelang in derart prekä-
ren Arbeitsverhältnissen. Die er-
worbenen Rentenansprüche
würden sie kaum über die Ar-
mutsschwelle heben. Hier sei die
Politik gefordert, den Miss-
brauch durch Gesetzesreformen
zu beenden.

„Gute Arbeit fängt mit guter
Ausbildung an“, erklärte Regine
Geraedts. Wenn man die Ent-
wicklung des Arbeitsmarktes be-
einflussen wolle, müsse man
künftig den Ausbildungssektor
stärken. Trotz angespannter
Haushaltslage dürfe nicht davor
zurückgescheutwerden, „Geld in
die Hand zu nehmen“, um eine
Qualifizierungsoffensive zustar-
ten. Nachhaltig wirkende Maß-
nahmen wie diese könnten zu-
künftig Sozialausgaben einspa-
ren.

Außerdem sollen bei 3.500
fehlenden betrieblichen Ausbil-
dungsplätzen im letzten Jahr
auch die Unternehmen an ihr
Versprechen erinnert werden.
Die verschiedenen Kammern
hatten 2008 in der „Bremer Er-
klärung“ zugesichert, genügend
Plätze zur Verfügung zu stellen.
BRUNO STEINMANN

Das blaue Jobwunder
LAGEBERICHT In ihrer Arbeitsmarkt-Analyse kritisiert die Arbeitnehmerkammer
die Situation bei Minijobs undmahnt politischen Gestaltungswillen an

Als trügerisch wertet die Arbeit-
nehmerkammer Bremen die
Wirtschaftsdaten des vergange-
nen Jahres. „In der Wirtschaft
schien 2012 die Sonne, der Ar-
beitsmarkt blieb im Halbschat-
ten“, soHauptgeschäftsführer In-
go Schierenbeck. Gemeinsam
mit Politikchefin Elke Heyduck
und Arbeitsmarkt-Referentin
Regine Geraedts stellte er den
diesjährigenBericht zur Lageder
ArbeitnehmerInnen im Land
Bremen vor. Zwar habe es tat-
sächlich einen leichten Rück-
gang der Arbeitslosenzahlen ge-
geben, weiterhin sei jedoch ein
zu großer Anteil der Arbeitsver-
hältnisse durch Minijobs, Teil-
zeit- und Leiharbeit geschaffen
worden – „eine Sackgasse“, wie
Heyduck betonte.

Auf eine leichte Entspannung
der Situation in Bremerhaven
führt die Arbeitnehmerkammer
den Rückgang der Arbeitslosen-
quote um 1,7 Prozentpunkte zu-
rück. Doch allzu oft reichten die
Beschäftigungsverhältnisse
nicht aus, um die Arbeitnehme-
rInnen zu ernähren: So sei be-
reits 2012 jederdritteMinijob zu-
sätzlich zu einem Grundgehalt

........................................................................................................................................................................................................

........................................................................................................................................................................................................

Fakten aus dem Lagebericht

■ Während sich Bremerhavens
Arbeitslosenquote leicht erholte –
von 16,3 auf 14,9 Prozent – stag-
nierten die Bremer Zahlen im Be-
richtsjahr bei 10,5 Prozent.
■ 71.000 sogenannte Minijobs,
also Anstellungsverhältnisse, die
mit unter 450 Euro monatlich ver-
gütet werden, gibt es. Damit ist
bereits jeder 5. Arbeitsplatz in Bre-
men ein Mini-Job.
■ Rund 3.500 betriebliche Ausbil-
dungsplätze fehlten imvergangen
Jahr in Bremen.
■ Gut 2.500 junge Menschen war-
ten als „Altbewerber“ schon über
ein Jahr auf eine Lehrstelle.

Das vom CDA-Chef abgelehnte Wetter
Kaum hat Bremens Christlich Demo-
kratische Arbeitnehmerschaft Peter
Rudolph zum Vorsitzenden gewählt,
meldet der sich zu Wort: Er lehnt Null-

ANZEIGE
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Dieter Lehmkuhl

■ 69, Psychiater und Psy-
chotherapeut, gehört zu
den Initiatoren des „Ap-
pells für eine Vermögens-
abgabe“, lebt in Berlin.

runden für höhere Beamte ab, Wahl-
kampfhilfe für die FDP und sicher auch
schwachen Dauerregen bei 14 Grad
und auflockernder Bewölkung

Platz für
Flüchtlinge

Die Bremer Sozialbehörde sucht
nach weiteren Übergangswohn-
heimen für Flüchtlinge und bit-
tet um Unterstützung aus den
Stadtteilen. „Es gibt keine An-
haltspunkte dafür, dass die Zahl
der Flüchtlinge spürbar sinken
wird“, sagteAnjaStahmann (Grü-
ne) gestern bei der Vorstellung
des neuen Flüchtlingsheims in
der Eduard-Grunow-Straße. 60
Menschen, vor allem Paare aus
Syrien, Iran und Afghanistan,
sollen dort leben, bis sie in eine
eigeneWohnung ziehen können.
Geleitet wird die Einrichtung
von Mageda Abou-Khalil, die
gleichzeitig im Flüchtlingsheim
in Bremen-Nord weiterarbeitet.

Länger als geplant bleibt das
Heim in Schwachhausen geöff-
net. Die ehemalige Schule in der
Thomas-Mann-Straße werde
voraussichtlich bis zum Jahres-
ende gebraucht, so Stahmann.

Für 2013 rechne sie mit 800
Neuankömmlingen, 2012 waren
es629und imJahrzuvor420Per-
sonen, die in Deutschland einen
Asylantrag stellten und von der
zuständigen Bundesbehörde
Bremen zugewiesen wurden. EIB

HILFE Stahmann sucht
Übergangsheime
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